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  Das folgende Zitat entstammt einem Vorwort von Henry Steele Commager zu Ray Allen Billingtons »The Far Western Frontier«, erschienen 1956:


  »Keine Nation hat sich jemals so schnell und so weit ausgedehnt, ohne einen unerträglichen Druck auf die bestehenden politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse auszuüben. Besonders eindrucksvoll an der amerikanischen Expansion sind die Mühelosigkeit, die Einfachheit, die scheinbare Unausweichlichkeit des gesamten Vorgangs.«


  Jon Hazard Black wäre sicher anderer Meinung gewesen.
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  Boston, Februar 1861


  Träge streichelten starke braune Hände einen warmen Rücken …


  Eine zierliche Frau duftete nach Sommerrosen …


  Schatten und Halbdunkel in einem menschenleeren Flur …


  Er lehnte an der Nußbaumtäfelung. Unter seinen Fingern spürte er Seide aus Lyon, zart und von der Haut darunter erhitzt. Langsam glitten seine Hände zu den nackten Schultern der Frau. Nicht nur Sommerrosen, sie roch auch nach Veilchen. Als er den Kopf zur Seite wandte, um in den düsteren Flur zu spähen, streifte sein Kinn parfümierte blonde Locken, so weich wie Daunen.


  »Hoffentlich stört’s dich nicht, daß ich dich hier heraufgelockt habe«, wisperte sie kokett.


  »Keineswegs.«


  »Du bist der großartigste Mann, dem ich jemals begegnet bin – nördlich und südlich der Mason-Dixon-Linie1«, beteuerte sie mit ihrem verführerischen Südstaatenakzent und rieb provozierend ihre Hüften an seinen.


  Mit einem leisen, nichtssagenden Laut beantwortete er das Kompliment. Seine Augen, dunkel wie eine mondlose Mitternacht, betrachteten den hübschen Kopf, den er mit beiden Händen umfaßte. Der hochgewachsene Mann mit den regelmäßigen Zügen einer griechischen Statue und dem widerspenstigen rabenschwarzen Haar trug Indianerkleidung aus Elchleder, geschmückt mit Hermelinbesatz und Adlerfedern, die Mokassins waren rot, golden und schwarz bestickt. Über der halb entblößten Brust hing eine Kette aus Bärenkrallen und Federn.


  Dieser muskulösen Brust galt die hingerissene Aufmerksamkeit der Lady. Zärtlich strich sie darüber. »Woher kommst du?« fragte sie, während ihre Finger zu seinem Hosenbund hinabwanderten.


  »Aus Montana2.«


  »Und zu welchem Stamm gehört das alles?« Sie meinte seine Kleidung und den Schmuck, aber ihre Hände erforschten seine wachsende Erregung.


  Mühsam schluckte er, ehe er antwortete: »Zu den Absa-rokee3 – den Mountain Crow«, fügte er hinzu, um den Namen zu nennen, den die Außenwelt kannte.


  Sie liebkoste ihn noch ungehemmter, und was ihre Fingerspitzen fühlten, jagte ihr das Blut schneller durch die Adern. An ihn geschmiegt ahnte sie die langen Jahre körperlicher Ertüchtigung, roch beinahe die exotische Aura der fernen Prärie und der unwegsamen Berge. Dieser Mann symbolisierte eine majestätische Natur und grenzenlose Freiheit.


  Warum hat er mich noch nicht geküßt? fragte sie sich pikiert. Zweifellos reizte sie ihn, oder etwa nicht? An eine so unbeugsame Selbstkontrolle war Lillebet Ravencour nicht gewöhnt. Seit sie ihren sechzehnten Geburtstag gefeiert hatte, lagen ihr die Männer zu Füßen. Sie preßte sich noch fester an ihn, halb drängend, halb zögernd – eine subtile, erprobte Mischung. Jetzt muß er mich küssen, dachte sie und blickte erwartungsvoll zu ihm auf.


  Aber er enttäuschte sie. Abrupt beendete er die Tändelei, hob sie hoch und trug sie zum nächstbesten Schlafzimmer. Primelgelbe Seidenfalten zogen eine helle, schimmernde Spur durch den Korridor.


  Endlich küßte er sie. Während er sie langsam auszog, küßte er sie überall. Sein Mund und seine Zunge ließen keine einzige wohlgeformte Rundung aus. Und er küßte sie an warmen, intimen, feuchten Stellen, die noch niemand geküßt hatte. Anfangs glaubte sie zu sterben, als sein warmer Atem sie dort streifte …


  Doch sie starb natürlich nicht. Seine Zunge weckte köstliche Gefühle, und sie erkannte, daß sie dem Paradies noch nie näher gewesen war.


  Kurzfristig kehrte ihr klarer Verstand zurück, während ihr Liebhaber aufstand, um sich auszuziehen.


  »Und wenn jemand hereinkommt?« flüsterte sie und beobachtete, wie er mit einer Hand die Halskette auf den Nachttisch warf und mit der anderen die gefranste Lederhose von den schmalen Hüften streifte. Er ließ sie einfach am Boden liegen, neben Lillebets zerknüllten Spitzenunterröcken, für die ein Dutzend Bäuerinnen sechs Monate geopfert hatten, um sie zu nähen. Groß, breitschultrig und gertenschlank mit wohlgeformten Muskeln imponierend, kam er zum Bett. Beim Anblick seines nackten Körpers brannte das Feuer in ihrem Blut noch heißer.


  »Keine Bange«, erwiderte er und sank auf sie herab. Langsam drang er in ihre süße Wärme ein und betrachtete ihr Gesicht, die geschlossenen Augen, die leicht geöffneten Lippen. Sie stöhnte leise. Offensichtlich war sie zufrieden. Also vergaß er ihre Frage und küßte sie.


  Drei Häuserblocks weiter, in einer sanft ansteigenden Straße, die einen schönen Ausblick auf den Charles River bot, stand ein junges Mädchen mit zerzausten kupferroten Haaren an seinem Schlafzimmerfenster und schaute ins dichte, feuchte Dunkel hinaus. »Noch eine Nebelnacht«, klagte sie und ließ den schweren Spitzenvorhang vor die Scheiben fallen. »Morgen wird’s wahrscheinlich wieder regnen, und ich kann nicht ausreiten.«


  Die ältere Frau, die das Bett aufdeckte, ignorierte den abgrundtiefen Seufzer. »Setzen Sie sich, Miss Venetia, ich möchte Ihr Haar flechten.«


  Auf bloßen Füßen überquerte das Mädchen den weiß-rosa Teppich und sank aufs Bett. »Verdammt, Hannah, wie lange soll ich noch auf meinen Morgenritt verzichten? Ich sterbe vor Langeweile!«


  »Hüten Sie Ihre Zunge, Miss Venetia«, tadelte ihre einstige Kinderfrau, die nun als Zofe fungierte. »Wenn Ihre Mama so was hört, müssen Sie eine Woche lang ohne Abendessen ins Bett gehen.«


  Aber diese Drohung beeindruckte Venetia nicht. Ihre weit auseinanderstehenden Augen, die wie klare Bergseen schimmerten, funkelten erbost, und sie zog einen Schmollmund. »Da ich sie sowieso nur zur Teestunde sehe, falls sie überhaupt daheim ist und keine Kopfschmerzen hat, wird sie nichts dergleichen hören. Und meinen Papa stört’s kein bißchen, wenn ich manchmal fluche. Er sagt, daß man seinem Ärger irgendwie Luft machen muß. Weil ich ein Mädchen bin, habe ich keine andere Möglichkeit, mich auszutoben. Abgesehen von Mamas liebstem Zeitvertreib – einem endlosen Einkaufsbummel«, fügte sie bissig hinzu.


  »So schlimm ist’s ja gar nicht.« Seit Hannah das Mädchen betreute, war sie an diese kindischen Launen gewöhnt; wie immer bemühte sie sich, ihren Schützling zu besänftigen.


  Venetia streckte sich auf der rosa Spitzendecke aus, die durchaus nicht zu ihrem roten Haar paßte. Diesen Aspekt hatte ihre gebieterische Mutter bei der Einrichtung des Zimmers nicht beachtet. »Doch, Hannah«, seufzte sie, »es ist schrecklich. In dieser Woche bin ich noch gar nicht ausgeritten. Die einzige Freude in meinem Leben wird mir mißgönnt. Regen, Regen, Nebel, Regen, Kälte – Tag für Tag …« Ein dritter Seufzer, laut und theatralisch, wehte durch den luxuriös möblierten Raum.


  Es war eine typische Bostoner Winternacht, feucht und kühl. Auf den Straßen hüllten sich die Gaslampen in dichte Nebelschleier und verbreiteten ein unheimliches Licht.


  An der Beacon Street, nicht weit vom Schlafzimmer der jungen Frau entfernt, die das Wetter beklagte, stand ein Haus im gotischen Stil. Nichts von der nächtlichen Kälte drang in den überheizten Gästeraum, wo ein schlanker, dunkelhäutiger Mann einer leidenschaftlich erregten Frau höchste Liebesfreuden schenkte. Fast qualvoll fachte er ihre Sinnenlust an, mit Händen und Lippen, mit seinem ganzen prachtvollen Körper. Sein drängender Hunger erschien ihr wild und barbarisch, und das Gefühl, er würde ihren Leib und ihre Seele völlig vereinnahmen, überwältigte sie.


  Stöhnend paßte sie sich seinem betörenden Rhythmus an und grub die Fingernägel in seinen bronzebraunen Rücken. Das Gesicht an ihrem Hals, flüsterte er Liebesworte in einer fremden Sprache, die ihre Begierde noch steigerten. Als er behutsam in ihre zarte Schulter biß, erschauerte sie vor Entzücken. Auf dem Höhepunkt der Ekstase jagten heiße Wellen durch ihren Unterleib, so ungestüm wie der Regen, der gegen die Fensterscheiben prasselte. Hemmungslos schrie sie auf.


  Der Mann warf einen Blick zur Tür und küßte die geöffneten Lippen, um den Schrei der verbotenen Liebe zu ersticken, den die Gäste im Erdgeschoß womöglich hören könnten. Erst danach stillte er sein eigenes Verlangen.


  Später lag er auf dem Rücken und hielt sie im Arm. Gehörte sie zu jenen Frauen, die sich für Skalps interessierten? Vor vier Jahren war er nach Boston gekommen und sofort von der gehobenen Gesellschaft akzeptiert worden, da er ausreichendes Vermögen in Form einer Goldader besaß. Die Damen begegneten ihm voller Entsetzen, wie einem anmaßenden Stallburschen, der sich in den Salon wagte, oder sie zeigten unverhohlene erotische Gelüste. Und die letztere Sorte teilte sich in zwei weitere Kategorien: Entweder bekundeten die Frauen ihr Mitleid mit den gnadenlos verfolgten amerikanischen Ureinwohnern, oder sie wollten wissen, wie viele Skalps er schon erbeutet hatte.


  Zarte Finger glitten über seine Brust und rissen ihn aus diesen Gedanken. In sanftem Ton stellte sie eine Frage, so langsam sprechend, als wäre er ein Kind von schlichtem Gemüt. »Hast – du – viele – Feinde – getötet?«


  Schweigend lag er neben ihr, reglos vom glänzenden, schulterlangen schwarzen Haar bis zum breiten, mit Hermelin verzierten Reif, den er am Fuß trug und nicht abgenommen hatte, um keine Zeit zu verlieren. Dann lächelte er, zog Lillebet an seine Brust und schaute in ihr schönes Gesicht. »Dieses Jahr traf ich in Harvard so wenige Feinde, daß nicht allzu viele sterben mußten.«


  Verwundert hob sie die Brauen. »Du warst in Harvard? Das hast du mir noch gar nicht erzählt.«


  »Weil du nicht danach gefragt hast.«


  »Bestimmt willst du mich nur an der Nase herumführen.«


  »Auf die Gefahr hin, einer Dame zu widersprechen – das bestreite ich.«


  »Und was machst du – sonst noch in Boston?« Aufreizend schob sie ein Bein zwischen seine Schenkel.


  »Du meinst – außerdem?« Als sie ihre Hüften bewegte, weckte sie neues Verlangen. »Ich studiere an der Universität«, antwortete er kurz angebunden. Sicher mochte sie keine ausführliche Erklärung hören, die mit dem kalifornischen Goldrausch und den Friedensverträgen der US-Regierung mit den Prärie-Indianerstämmen im Jahr 1851 beginnen müßte. Sein Vater hatte die Bedeutung des unaufhaltsamen Ansturms der weißen Siedler verstanden, die scharenweise nach Westen zogen. Sobald sein einziger Sohn alt genug war, schickte er ihn auf eine Schule im Osten. »Es war der Wunsch meines Vaters, daß ich mir das Wissen der Weißen aneigne und ihre Lebensart kennenlerne.«


  Verführerisch strich ihre Zunge über seine Oberlippe. »Ich finde, du könntest den weißen Männern eine Menge beibringen.«


  »Vielen Dank.« Seine Stimme klang samtweich.


  »Wie heißt du eigentlich?« fragte sie und durchkämmte mit ihren Fingern sein langes Haar.


  »Willst du meinen indianischen Namen hören? Oder den anderen, den ich im Kreis der Weißen trage?«


  »Beide.«


  »Hier nenne ich mich John Hazard Black. Und mein Absarokee-Name lautet Is-bia-shibidam. Du kannst mich auch Dit-chilajash nennen – Hazard, der schwarze Puma.«


  Schmollend verzog sie die Lippen. »Und warum fragst du nicht nach meinem Namen?«


  Auf diesen Gedanken war er gar nicht gekommen. »Tut mir leid, bisher hast du mich zu sehr abgelenkt – und das tust du immer noch«, verbesserte er sich, als sie ihre verlockenden Hüften an ihn preßte. »Nun, wie heißt du?«


  Flüsternd erklärte sie, wer sie war, und er streichelte wider besseres Wissen ihre Schenkel. Bald würde die Gastgeberin nicht nur ihn vermissen, sondern auch seine Bettgefährtin – ihre Schwägerin, wie er soeben erfahren hatte. Doch die Begierde siegte über seine Vernunft. Spürbar wuchs seine Erregung.


  »Schon wieder?« wisperte Lillebet und schaute in seine dunklen Augen.


  »Wie du siehst. Deine Reize faszinieren mich.« Langsam schoben sich seine Finger zwischen ihre feuchten Schenkel.


  In Harvard hatte er nicht nur gelernt, Sherry zu trinken und über Philosophie zu diskutieren, sondern auch die New England-Variationen der universellen Liebessprache erforscht. Er küßte Lillebets Hände, und als er an ihrem Daumen sog, flehte sie: »Bitte, Hazard …!«


  »Jetzt gleich?«


  »Ja, bitte! O Gott, bitte …«


  »Still!« Er küßte sie, dann begann seine freie Hand ihre Brüste zu streicheln, ohne die erwartungsvoll aufgerichteten Knospen zu berühren. Endlich, nach einer atemlosen Ewigkeit, berührte er eine rosige Brustwarze, und Lillebet stöhnte. Er hob sie über sich, setzte sie auf sich – und hielt inne.


  »Bitte!« Ungeduldig zerrte sie am Lederband, das sein Haar zusammenhielt, und gleich darauf verschmolz er mit ihr. Sie stieß einen halb erstickten Schrei aus und warf ihren Kopf in den Nacken. Jetzt bestimmte sie den Rhythmus des Liebesspiels, hob und senkte die Hüften – erst langsam, dann immer schneller. Die Lider gesenkt, genoß er die exquisiten Freuden, die allmählich dem Gipfel zustrebten.


  Seine Ohren hatten notgedrungen gelernt, auf das leiseste Geräusch zu achten. Und so hörte er, wie entlang des Flurs Türen geöffnet und geschlossen wurden. Jener Teil seines Gehirns, der immer noch klar denken konnte, riet ihm, das berauschende Vergnügen zu beenden – oder wenigstens das Licht zu löschen. Aber da es in Boston niemanden gab, den er fürchtete, gehorchte er seinen Gefühlen, die sich einem intensiven Höhepunkt näherten.


  Als die Tür aufschwang, schaute er hinüber, um das Ausmaß der Gefahr abzuschätzen. Seine Augen, von Leidenschaft verschleiert, erwiderten sekundenlang den Blick der Gastgeberin, lasen den hellen Zorn in ihrer Miene.


  Abrupt fiel die Tür ins Schloß. Nun muß ich mich wohl taktvoll entschuldigen und eine Erklärung abgeben, dachte er, kurz bevor Lillebet ihre Erfüllung fand und auf seine Brust herabsank, bevor auch er seine Leidenschaft befriedigte.


  Eine halbe Stunde später kehrte er allein ins Erdgeschoß zurück. An eine dekorative Säule im Ballsaal gelehnt, ein Glas Brandy in der Hand, beobachtete er die fantasievoll kostümierten, mit Juwelen geschmückten Spitzen der Bostoner Gesellschaft. Eine der Damen, deren Frisur völlig ruiniert war, hielt sich noch im Oberstock auf. Aber er bezweifelte nicht, daß die entnervte Zofe ihre Herrin hastig zurechtmachen und Mrs. Theodore Ravencour ihr elegantes Pompadour-Kostüm bald wieder präsentieren würde.


  Auch Jon Hazard Blacks exotische Kleidung sah wieder präsentabel aus. Nur die aufmerksamsten Betrachter würden die Lederschnur vermissen. Jetzt wurden seine langen schwarzen Haare von einem hellblauen Band zusammengehalten, das Lillebet in aller Eile von ihrem Mieder abgetrennt hatte. Er unterdrückte ein boshaftes Grinsen und hoffte, daß ein Dienstmädchen das Bett machen und die Lederschnur in den zerwühlten Seidenlaken finden würde, ehe die Hausgäste das Schlafzimmer betraten.


  Fünf Minuten später sah er Cornelia Jennings, die Gastgeberin, scheinbar ziellos durch den Saal schlendern. Immer wieder blieb sie stehen, um sich lächelnd mit den Leuten zu unterhalten.


  Aber er wußte, daß sie ein ganz bestimmtes Ziel ansteuerte, nämlich seine Person. »Wie konntest du nur, John!« zischte sie, sobald sie nahe genug an ihn herangekommen war. »Großer Gott, sie ist meine Schwägerin! Bedeute ich dir so wenig?«


  »Ganz im Gegenteil, Cornelia, ich bete dich an. Du bist die schönste, zauberhafteste Gastgeberin von ganz Boston.«


  Sofort erlosch der Zorn in ihren grauen Augen. »O Hazard …« Von den Falten ihres voluminösen Rocks verborgen, stahl sich ihre Hand in seine. »Ich habe dich so vermißt. Jetzt ist es schon vier Tage her.«


  Er nickte verständnisvoll. »Leider muß ich mich auf Prüfungen vorbereiten, meine Liebe. Und mein Tutor ist ziemlich unduldsam.«


  »Oben steht dein Lieblingsbrandy bereit«, flüsterte sie und zog ihn unauffällig von der Säule weg.


  Er leerte sein Glas, dann lächelte er, schaute in ihre flehenden Augen und ließ sich zur Treppe führen.


  Zum zweitenmal an diesem Abend landete er in seidenen Laken und tat sein Bestes, um sich den Gepflogenheiten der vornehmen Bostoner Gesellschaft anzupassen.


  2


  Während der Studienjahre in Boston widmete sich Hazard nicht nur seinen Affären mit charmanten Damen, sondern auch der Wissenschaft – ein Interesse, das er noch viel eifriger verfolgte. Gewissenhaft erfüllte er den Wunsch seines Vaters und eignete sich alle Kenntnisse an, die er brauchte, um seinen Clan in die Zukunft zu führen. Niemals vergaß er, warum er hierhergeschickt worden war.


  Ermutigt von dem Geologen Ramsay Kent, einem Baronet aus Yorkshire, der Hazards Absarokee-Tante geheiratet hatte, studierte er Geologie bei dem Schweizer Agassiz. 1847 hatte man dem berühmten Naturwissenschaftler einen Lehrstuhl in Harvard angeboten.


  Das Agassiz Museum in Harvard, zwei Jahre vor Hazards Immatrikulation gegründet, wurde seine zweite Heimat. Bereitwillig half er den Angestellten, die Sammlung zu katalogisieren, und fand in Louis Agassiz einen warmherzigen Freund. Der etwa fünfzigjährige Mann interessierte sich lebhaft für die Tagespolitik, über die sie häufig diskutierten.


  Durch Agassiz lernte Hazard auch die Frauenrechtsbewegung kennen und wurde über die Gegner der Sklaverei und den geplanten Abfall mancher Südstaaten von der Union informiert. Gesellschaftliche Veränderungen lagen in der Luft.


  Manchmal ließ sich Hazard von seinen Kommilitonen zu vergnüglichen Aktivitäten überreden. Aber er verließ seinen Schreibtisch nur, wenn es sich auch wirklich lohnte. Eines Abends kam ein junger Mann, der einen dunklen Anzug trug, in Hazards Zimmer und sank in einen Polstersessel. »Zieh dich um, wir gehen aus.«


  »Keine Zeit.«


  »Nun komm schon! Wir fangen mit Mamas Donnerstagsparty an. Schließlich hat sie mir das Versprechen abgenommen, ›diesen netten jungen Mann vom Yellowstone‹ mitzubringen. Offenbar hast du sie tief beeindruckt mit deinem Gerede über Longfellow und Hiawatha4.«


  »Vielleicht ein andermal, Parker. Heute habe ich zu tun.«


  »Meine Schwester Amy ist auch da.«


  »Zu jung.« Hazard erinnerte sich an ein weißgekleidetes Mädchen – sehr heiratsfähig, nicht sein Typ.


  »Nein, du meinst Beth. Amy ist mit Witherspoon verheiratet, und sie hat sich ausdrücklich nach dir erkundigt. Sicher liegt’s an deinen unergründlichen dunklen Augen«, witzelte Parker.


  Jetzt erinnerte sich Hazard an die schwarzhaarige junge Frau mit dem hellen Teint, an ihren bemerkenswerten Busen und die sinnlichen ›Schlafzimmeraugen‹. Sie hatte ihm eines Abends an der Dinnertafel gegenübergesessen, aber er war nicht lange genug geblieben, um herauszufinden, ob sie mehr zu bieten hatte als amouröse Blicke. »Also, ich weiß nicht recht …«


  »Sag ihm doch, daß er mitkommen muß, Felton!« forderte Parker den jungen Mann auf, der gerade die Schwelle überschritt, ebenfalls im eleganten Abendanzug.


  »Natürlich, Hazard. Die Einladung bei Parkers Mama ist nur der Anfang. Für den weiteren Abend habe ich ein Zimmer im Shawdlings reserviert. Heute feiert Munroe seinen Geburtstag, und wir haben ihm Sarah und ihre Freundinnen als Geburtstagsgeschenk versprochen.«


  »Dafür braucht ihr mich nicht.«


  »Wer außer dir kann Munroe daran hindern, das Etablissement kurz und klein zu schlagen? Wo er doch nur auf dich hört!«


  »Außerdem sagte Amy, ihr Mann sei für eine Woche nach Erie gefahren«, ergänzte Parker. »Keine Ahnung, warum sie das erwähnt hat.« Spöttisch hob er die Brauen.


  »Erie …«, wiederholte Hazard langsam und erwog die interessanten Möglichkeiten.


  »Zweihundert Meilen weit weg, kein Nachtzug«, erinnerte ihn Parker.


  »Also gut.« Hazard gab sich grinsend geschlagen. »Laßt mir zehn Minuten Zeit, ich ziehe mich rasch um.«


  Im Frühling seines letzten Studienjahres teilte Hazard seine Energien zwischen Lehrbüchern, den Schwägerinnen in der Beacon Street und der reizvollen Amy Witherspoon auf. Aber im April wurde seine Aufmerksamkeit von diesen Aktivitäten abgelenkt, als die Spannungen zwischen dem Norden und dem Süden in Fort Sumter explodierten. Schon zu Weihnachten waren die Fronten gezogen worden, und nach den Ferien kehrten nur wenige Studenten an die Harvard-Universität zurück. Die Regierung von South Carolina sanktionierte die Konfiszierung aller Arsenale und Forts innerhalb ihrer Staatsgrenzen. Am 3. Januar ordnete Gouverneur Brown von Georgia die Besetzung der Forts Pulaski und Jackson in Savannah an; am 4. Januar besetzte Alabama das Fort Morgan, am 10. bemächtigte sich Mississippi der Forts und anderer US-Liegenschaften in seinem Staat; am 12. wurde die Marinewerft in Pensacola beschlagnahmt; die Rebellen von Louisiana kaperten am 28. einen US-Zollkutter und eigneten sich das Geld in der Münzanstalt von New Orleans an; und in Texas übergab General Twiggs die US-Streitkräfte und seine gesamte Ausrüstung den Rebellen.


  Es war nur mehr eine Frage der Zeit, bis der Krieg ausbrechen würde.


  Am 16. Januar wies Gouverneur Andrew, nur elf Tage nach seinem Amtsantritt, den Generaladjutanten an, die General Order Nr. 4 herauszugeben, mit der die Massachusetts-Miliz in Kampfbereitschaft versetzt wurde.


  Knapp vier Wochen später, am 11. Februar, hielt man in Cambridge eine große Versammlung ab. Im überfüllten Rathaus hörte Hazard die Rede John Palfreys. »South Carolina hat sich der Revolution verschrieben«, sagte der Politiker. »Sechs Staaten folgen diesem Beispiel und wenden sich von unserer Regierung ab.« Danach erklärte Richard H. Dana, Jr., nun befinde sich der Süden im Zustand der Meuterei. Er verurteilte John Browns Attacken und sprach sich kompromißlos für die Union aus.


  Als Fort Sumter beschossen wurde, war Massachusetts besser vorbereitet als die meisten Staaten. Die Miliz hatte die Winter- und Frühlingsnächte genutzt, um sich zu organisieren, zu exerzieren und neue Mitglieder zu rekrutieren.


  Am 15. April 1881 erhielt Gouverneur Andrews ein Telegramm aus Washington mit der Aufforderung, sofort eintausendfünfhundert Mann an die Front zu schicken.


  Drei Tage nach der Sumter-Schlacht stürmte Parker in Hazards Zimmer, gefolgt von Felton und Munroe. »Wir schließen uns Jennings’ Kompanie an, und das mußt du auch tun!«


  »Jennings’ Kompanie?« Cornelias Ehemann? Unwahrscheinlich, dachte Hazard. »Nein, danke. Das ist nicht mein Krieg.«


  »Interessierst du dich nicht für das Elend der Sklaven?« riefen die drei wie aus einem Mund. Doch, und das wußten sie.


  Schon seit einiger Zeit besuchte er die Versammlungen der Abolitionisten, die sich für die Abschaffung der Sklaverei einsetzten.


  »Jennings hat die schönsten Uniformen nördlich von Richmond«, schwärmte Felton.


  »Kein Grund, sich erschießen zu lassen.«


  »Allzulange wird der Krieg sicher nicht dauern.«


  »Nur bis zum Herbst«, warf Munroe ein. »Das sagen alle.«


  »Denk doch an die Ruhmeslorbeeren, die du erringen kannst, Hazard!« drängte Munroe. »Sicher wird’s ein Riesenspaß.«


  Hazard hatte genug Menschen sterben sehen, um sich eine andere Meinung zu bilden. Aber er widersprach seinen enthusiastischen Freunden nicht. »Dann wünsche ich euch viel Vergnügen. Nach dem Studium gehe ich nach Westen. Besucht mich, wenn ihr mal in Montana seid.«


  »Bitte, Hazard, wir brauchen dich!« flehte Munroe. »Wer kann so gut Spuren lesen und schießen und reiten wie du?«


  »Du würdest perfekt in Jennings’ Kavallerie passen«, betonte Parker.


  »Tut mir leid«, erwiderte Hazard.


  Aber als Major Tyler Jennings ihn am nächsten Tag persönlich aufsuchte und ihm den Rang eines Hauptmanns anbot, fiel es Hazard etwas schwerer, nein zu sagen. »Trinken wir einen Brandy und reden wir darüber, Mr. Black.«


  »Nennen Sie mich Jon«, schlug Hazard vor, und da wußte Jennings, daß er mit einem vernünftigen Mann sprach. Keiner erwähnte Cornelia, denn das Reglement der Bostoner Gentlemen, das ›diskrete Affären‹ betraf, funktionierte reibungslos. Außerdem ging es im bevorstehenden Krieg nicht um Gefühle, sondern um rationale Überlegungen.


  Bei einem guten Brandy kamen sie zur Sache. »Ich brauche Sie dringend, Jon«, erklärte Jennings. »Sonst wäre ich nicht hier. Ich stelle eine Kavalleriekompanie auf, und wenn Sie uns als Späher zur Verfügung stünden, könnten wir verdammt effektiv operieren. Immerhin genießen Sie einen ausgezeichneten Ruf.«


  »Danke, Major. Aber ich habe Parker, Felton und Munroe bereits mitgeteilt, wie ich darüber denke. Das ist nicht mein Krieg.«


  »Um die Not der Sklaven sollte sich jeder kümmern. Gerade Sie müßten mit diesen Menschen sympathisieren …« Hazards kühler Blick unterbrach den Major mitten im Satz. »Verzeihen Sie, falls ich Sie beleidigt habe«, fuhr er fort – insgeheim zufrieden, weil er einen wunden Punkt getroffen hatte und fest entschlossen, seinen Vorteil zu nutzen. »Aber bei der Army würden Sie eine Menge lernen.«


  »Solche Kenntnisse kann ich auch den einschlägigen Büchern entnehmen. Und Sie werden sicher jemand anderen finden.«


  »Niemanden mit Ihren Qualifikationen. Wie wir beide wissen, würde ich mich für einen anderen entscheiden, wenn ich die Wahl hätte.« Dies blieb Jennings’ einzige Anspielung auf Hazards Liaison mit Cornelia. »Aber meine Leute brauchen Sie. Grünschnäbel wie Parker, Felton und Munroe würden in der ersten Woche sterben, falls ihnen keine erfahrenen Männer die Grundbegriffe des Überlebens beibringen. In den Bostoner Salons lernt man so was nicht.«


  »Und wo haben Sie’s gelernt?« Nun erregte der Mann, mit dem Cornelia verheiratet war, Hazards Neugier. Hinter der Politur des Gentleman, der auf das zweihundertjährige Erbe einer reichen Familie zurückblickte, verbargen sich Härte und Zielstrebigkeit. Und Hazard mußte ihn bewundern, ob er es wollte oder nicht.


  »1847 kämpfte ich unter Scott in Mexiko. Damals war ich selber ein Grünschnabel, blieb aber glücklicherweise lange genug am Leben, um zu lernen, worauf’s ankommt. Nun, werden sie mir helfen, dies alles Ihren Freunden einzubleuen?«


  Hazard blickte aus dem Fenster des Young’s Coffee House, sah einen blühenden Kirschbaum auf der anderen Straßenseite und erinnerte sich an die Pflaumenbäume in den Tälern seiner Heimat. Und dann dachte er an den Zeitungsartikel über die Sklavin, die auf der Flucht nach Norden ihren Mann und ihren kleinen Sohn verloren hatte. Zweifellos war es verwerflich, Bluthunde auf ein Kind und seinen Vater zu hetzen. »Nun ja – hin und wieder werde ich allerdings nach Hause reisen müssen.«


  Lächelnd schüttelte ihm der Major die Hand. »Jederzeit. Es freut mich, daß ich Sie umstimmen konnte. Inoffiziell sind wir dem Ersten Regiment angeschlossen, aber wir rücken schon vorher aus. Wann sind Sie bereit?«


  »In zwei Wochen. Vorher muß ich noch eine Prüfungsarbeit schreiben.«


  »Gut, in zwei Wochen. Sicher werden Ihre Freunde jubeln.«


  »Nun, Sie besitzen beachtliche Überredungskünste, Major.«


  Aber Jennings ahnte, daß seine Argumente nicht den Ausschlag gegeben und daß Hazards Entschluß schon vorher festgestanden hatte. »Wie auch immer, ich bin sehr froh über Ihren Eintritt in unsere Truppe.«


  »Was glauben Sie, Major? Werden wir die Sklaven befreien? Oder geht’s in diesem Krieg wieder einmal ums Geld?«


  Also das steckte dahinter – echter Idealismus. »Natürlich werden wir sie alle befreien. In zwei Wochen sehen wir uns wieder, Jon. Schicken Sie Walton, meinem Schneider, Ihre Maße.«


  »Die hat er schon.«


  »Ah … Ich hab’s mir fast gedacht, denn Ihr Jackett verrät seine Hand. Morgen soll er anfangen, Ihre Uniform zu nähen. Irgendwelche Sonderwünsche?«


  »Nur ein Abzeichen an der linken Schulter. Ein schwarzer Puma.«


  »Ihr Kriegsname?«


  »Ja.«


  »Abgemacht.«


  Hazard bat Ramsay Kent, seine Eltern zu verständigen, und zog in den Kampf, den die Politiker und Zeitungen im Norden als ›kurzen Sommerkrieg‹ bezeichneten. Am Morgen des 3. Mai traf das 6. Kavalleriekorps in Annapolis ein, und eine Woche später kampierte es in Virginia. Die Juli-Schlappe bei Bull Run, wo fast achtzehntausend blau uniformierte Soldaten um ihr Leben rannten, beendete den Traum von einem dreimonatigen Krieg.


  Zusammen mit sieben anderen nahm Jennings’ Kompanie an der Schlacht bei Bull Run teil, deckte den Rückzug der Kameraden und rettete sie vor Stuarts Kavallerie. Seine Truppe zerstörte Bahnlinien, Brücken, Depots und Telegrafenleitungen; bei diesen Aktionen kam ihr Hazards Erfahrung zu Hilfe. Bald wurde die Leichten Kavalleristen des Majors ›die Pumas‹ genannt, und ihr Ruhm eilte ihnen voraus.


  Custer ritt nach Abbottstown, um sein erstes Kommando als Brigadegeneral zu übernehmen. Bei dieser Gelegenheit lernte Hazard ihn kennen. Der jüngste US-Army-General trug eine schwarze Samtuniform mit goldenen Litzen. Sofort erregten seine blonden Locken und der blonde Schnurrbart allgemeine Aufmerksamkeit. Hazard zählte zu den zahlreichen Offizieren, die dem neuen General vorgestellt wurden, und seine Uniform – besonders eine gefranste Lederhose – weckte Custers Interesse. »Soviel ich weiß, dienen Sie bei Jennings’ Pumas?«


  »Ja, Sir.«


  »Aber Sie stammen wohl nicht aus Boston.«


  »Nein, Sir.«


  Lächelnd erinnerte sich Custer an die Geschichten, die er von Jennings’ Indianer-Scout gehört hatte. Der Mann konnte angeblich sehr gut mit Sprengstoff umgehen. Wenn Eisenbahnbrücken in die Luft flogen, war er stets der erste und der letzte Soldat am Schauplatz. Und gab es scheinbar kein Entrinnen mehr, fand er immer noch einen Fluchtweg. Nachdem die Pumas den Rebellen achtzig voll beladene Frachtwaggons abgenommen hatten, wurden sie von Präsident Lincoln persönlich belobigt. Man ernannte Jennings zum Oberstleutnant, und Hazard erhielt die Eichenblätter eines Majors. Gerüchten zufolge war er ein wichtiger Verbindungsmann in einer Untergrundorganisation, die per Bahn Sklaven aus den Südstaaten holte. Gemeinsam mit Parker stand er auf einer Konföderiertenliste von Personen, die getötet werden sollten, nachdem die beiden so dreist und arrogant gewesen waren, während einer Spionage-Aktion mit J. E. B. Stuart zu dinieren.


  »Ein Glück, daß Sie auf unserer Seite stehen, Major Black«, meinte Custer grinsend.


  »Danke, Sir.«


  »Dürften wir in Ihrer Heimat noch mehr Männer rekrutieren? Ihre Dienste sind unschätzbar.«


  »Leider kann mein Clan nur mich entbehren.«


  »Wie schade …«


  In den nächsten Monaten kreuzten sich ihre Wege sehr oft. Jeder erkannte im anderen die gleiche tollkühne Mißachtung aller Gefahren, grenzenloses Selbstvertrauen und die Neigung, an schicksalhafte Zusammenhänge zu glauben. Nach der Schlacht von Bull Run kämpften Jennings’ Pumas in Chancellorsville, Gettysburg, Gaines’ Mill und Brandy Station. Mit Sheridan hielten sie feindliche Infanteristen beim Gerichtsgebäude von Dinwiddie in Schach. Sie unterstützten Gambles Brigade in Upperville, dann Picketts Attacke auf Gettysburg. Und nach Petersburg bildeten sie die Angriffsspitzen bei den letzten Offensiven.


  Schließlich war es fast vorbei. Lees Eisenbahnen, von starken Kräften eskortiert, wurden entdeckt, während sie nach Burkeville fuhren, um nach Süden zu entkommen. Bei Sailor’s Creek ergab sich eine günstige Gelegenheit, den langen Konföderiertentroß anzugreifen. Mit der 3. Kavalleriedivision, inklusive der Jennings’ Pumas, erbeutete Custer dreihundert Waggons. Dieser Erfolg wurde von Crooks Kavalleriedivision gekrönt, die Lee den Rückzug abschnitt und drei Infanteriedivisionen der Konföderierten abwehrte. Als das 6. US-Korps der Army von Northern Virginia in den Rücken fiel, wurden fast die gesamten Streitkräfte dieser Armee gefangengenommen. Danach schrieb Sheridan an Grant: »Ich glaube, Lee wird kapitulieren, wenn man ihn unter Druck setzt.« Und Präsident Lincoln telegrafierte Grant die knappe Order: »Setzen Sie ihn unter Druck.«


  Es kam zu erbitterten Kämpfen, und im April 1865 waren Lees tapfere, aber verzweifelte Soldaten endgültig geschlagen.


  Am Tag nach der Kapitulation in Appomattox erfuhr Hazard vom Tod seiner Eltern. Der Brief, den Ramsay Kent während einer schweren Krankheit geschrieben hatte, erreichte den Adressaten erst zwei Monate später. Von einem Pelzhändler nach Fort Benton gebracht, reiste das Schreiben langsam den Missouri hinab, dann von St. Joe aus quer durchs Land. Auf den Umschlag hatte der Pelzhändler in ungelenken Buchstaben gekritzelt: »Kent am 10. Februar gestorben.«


  Die traurigen Nachrichten erschütterten Hazard zutiefst. Ein plündernder Indianertrupp hatte sich zu nahe an eine Wagenkolonne von Siedlern herangewagt, die teilweise an Pocken erkrankt waren, und die Seuche zum Yellowstone gebracht. Hazard hatte nicht nur den Verlust seiner Eltern, sondern seines halben Stammes zu beklagen. Als er den Brief gelesen hatte, weinte er; dann schnitt er sein Haar ab und packte seine Satteltaschen. Die traditionellen Schnittwunden an seinem Körper mußten warten, bis er zu Hause eintreffen würde. Vorerst brauchte er alle seine Kräfte für die lange Reise. Der Krieg war endlich vorbei – und in diesen bedrückenden Tagen gewann er den Eindruck, auch sein Leben wäre beendet.


  Seit er denken konnte, hatte er seinen tapferen, ehrenwerten Vater vergöttert, der niemals stolz auf seine Häuptlingswürde und stets freundlich zu allen Menschen gewesen war. Die Mutter, einzige Ehefrau seines Vaters, hatte jeden Tag mit ihrem Lächeln erhellt und Hazard liebevoll großgezogen.


  Drei Wochen später kehrte er in sein Dorf zurück. Es war eine beklemmende Heimkehr – zu vielen hundert Gräbern, zu seinem trauernden Stamm. Nachdem er die letzte Ruhestätte seiner Eltern besucht hatte, schnitt er seine Unterarme, die Brust und die Beine auf, und das Blut, das langsam aus den Wunden floß, symbolisierte seine Verzweiflung.


  Das junge Mädchen, das sich einst so bitter über den Bostoner Regen beklagt hatte, war zu einer schönen Frau herangereift. Aber die azurblauen Augen verrieten immer noch ein ungestümes Temperament. Manche Mitglieder der gehobenen Gesellschaft munkelten, sie würde ihre Unabhängigkeit zu sehr in den Vordergrund stellen, und das wäre nicht respektabel. Dafür machten sie den enormen Reichtum und die Liebe des Vaters verantwortlich, der seine Tochter viel zu sehr verwöhnte.


  Trotz dieser Klatschgeschichten wurde Venetia Braddock – wegen ihres roten Haars auch ›Blaze‹ (Feuersglut) genannt – unentwegt von glühenden Verehrern belagert. Bis jetzt hatte sie jedoch noch keinen gefunden, den sie heiraten wollte. Sie war bereits neunzehn, und einige boshafte Damen behaupteten, sie würde als alte Jungfer enden. Allen guten Partien von Baltimore bis Bar Harbor hatte sie verächtlich den Rücken gekehrt.


  Tatsächlich widerstrebte es ihr, nur zu heiraten, um unter die Haube zu kommen. Und der nachsichtige Vater gab ihr recht. »Sobald der Richtige vor dir steht, wirst du’s wissen, Schätzchen.« Daß er sein eigenes Glück außerhalb einer lieblosen Ehe gesucht und genossen hatte, erwähnte er nicht, hoffte aber, seiner Tochter wäre ein besseres Los beschieden. »Und bis es soweit ist, amüsier dich, mit meinem Segen.«


  »Das versuche ich, Papa. Leider sind die meisten Männer furchtbar langweilig.«


  »Nun, sie legen eben die Manieren an den Tag, die man ihnen beigebracht hat, Darling.«


  »Von Manieren rede ich nicht. Ich meine, ihre Interessen sind so – so banal. Die meisten haben überhaupt nichts im Kopf. Wenn ich ein halbwegs reizvolles Thema anschneide, starren sie mich verständnislos an und erklären mir, wie hübsch ich bin.«


  »Das bist du ja auch, mein Mädchen, und deshalb verdrehst du ihnen die Köpfe.« Voller Stolz musterte Billy Braddock seine bildschöne Tochter.


  »Ja, ich weiß«, entgegnete sie ungeduldig, »aber zum Teufel, Papa, was nutzt mir das, wenn ich vor Langeweile sterbe?«


  »Laß deine Mutter bloß nicht solche Flüche hören.«


  Blaze zuckte nur die Schultern. Da sie längst an diesen Tadel gewöhnt war, bedurfte er keiner Antwort. Plötzlich kicherte sie. »O Papa, ich würde so gern in ihrer Gegenwart fluchen und sehen, wir ihr der Rauch aus beiden Ohren quillt.«


  Mühsam bezähmte der Colonel seinen Lachreiz. »Gewiß, das wäre lustig. Trotzdem solltest du mir versprechen …«


  »Keine Bange, ich tu’s nicht, obwohl ich auf ihren albernen Teeparties immer wieder in Versuchung gerate … Liebst du mich, Papa?« fragte sie unvermittelt. Wann immer sie an ihre Mutter dachte, wurde sie von Unbehagen und einer kindlichen Sehnsucht erfaßt.


  Zärtlich nahm er sie in die Arme. »Mehr als alles auf der Welt.«


  Ihre Mutter, eine Südstaatenschönheit, hatte sich niemals sonderlich um die Familie oder die Bedürfnisse ihres einzigen Kindes gekümmert. Wenn Millicent Braddock mit ihrem Mann über die Tochter sprach, was sehr selten geschah, pflegte sie zu bemerken: »Sie ist wie du, William.« Und das war kein Kompliment.


  »Danke«, antwortete er in solchen Fällen und ignorierte ihren bissigen Ton. »Glaubst du, Blaze würde neue Reitstiefel oder einen Pelzmantel brauchen?« fügte er hinzu, um eine gemeinsame Ebene zu erreichen, auf der eine höfliche Konversation möglich war. Immerhin besaß Millicent einen ausgezeichneten Geschmack. Früher hatte er sich auf ihr Urteil verlassen, was eine passende Garderobe für seine Tochter betraf. Aber in letzter Zeit ging er allein mit Blaze einkaufen, denn sie hatte ihren eigenen Stil gefunden.


  Im Frühling 1865 fuhr die Familie Braddock zusammen mit anderen reichen Kapitalanlegern aus Boston und New York in einem elegant eingerichteten Privatzug nach Westen. Die Reise sollte der Erholung dienen, gleichzeitig wollte man das eben erst erworbene Land und die Camps der Goldsucher besichtigen. Während die Gentlemen über Geschäfte diskutierten, erzählten sich die Damen diverse Klatschgeschichten. Blaze malte sich träumerisch die Wildnis von Montana aus. Für eine junge Frau, die das Gesellschaftsleben verabscheute, stellte dieser Sommer eine Herausforderung dar. Und in ihrem Herzen erwachte ein seltsames Verlangen nach grenzenloser Freiheit.


  Am Gleisende der Eisenbahn, außerhalb von Omaha, stiegen die Kapitalanleger aus dem Osten in komfortable Kutschen. Nach einer angenehmen Reise, die zwanzig Tage gedauert hatte, quartierten sie sich im besten Hotel von Virginia City ein. Die Damen blieben zumeist in ihren luxuriösen Suiten und wagten sich nur selten in die Stadt, um die sieben weiteren Hotels, siebzehn Restaurants, zwei Kirchen, zwei Theater, acht Billardsalons, fünf vornehme Spielhallen, dreiundsiebzig Saloons und andere Etablissements zu erforschen. Im Straßenschlamm, den die heftigen Regenfälle des Frühjahrs hinterlassen hatten, konnte man nicht Spazierengehen. Außerdem warnte man die Damen vor gewalttätigen und sogar mordlustigen Schurken oder Trunkenbolden, die sich hier herumtrieben.


  Als die Männer ins Hügelland ritten, um die neuen Minen zu besichtigen, begleitete Blaze ihren Vater.


  Die Goldgräbercamps lagen entlang der Flüsse, die man benötigte, um den Goldsand auszuwaschen. Wenn vielversprechende Goldadern entdeckt wurden, entstanden diese primitiven Siedlungen praktisch über Nacht. Obwohl Blaze, die einzige Frau in der Reisegruppe, keine besonderen Privilegien erwartete, besorgte ihr der Vater für die Nächte ein eigenes Zimmer, sofern es möglich war, oder ließ zumindest eine Decke zwischen den Bäumen spannen, die als Trennwand diente. In den Nächten, die sie unter freiem Himmel verbrachten, lagen sie nebeneinander auf ihren Decken und redeten oft bis zum frühen Morgen.


  Zum ersten Mal sprach Billy Braddock von seiner Kindheit. Die Sterne erinnerten ihn an die Nächte, wo er im Freien geschlafen hatte, um dem Gedränge im kleinen Elternhaus zu entrinnen.


  »Warum hast du beschlossen, Irland zu verlassen?« fragte Blaze.


  »Weil da so viele Menschen verhungert sind.«


  »Hattest du keine Angst vor der weiten Reise – ganz allein?«


  Wehmütig dachte er an seine sterbende Mutter, an ihre letzten Worte. »Da drüben sind die Straßen mit Gold gepflastert.«


  Erst nach einem längeren Schweigen wandte er sich Blaze zu und lächelte. »In unserem Dorf haben alle Leute gefragt, ob mir nicht bange sei. In diesen Bergen hier könnten uns übrigens tatsächlich einige Gefahren drohen. Heute haben wir hochinteressante Schürfrechte erworben.«


  »Wie viele?«


  »Hundertachtzehn, sagt Fred, und es dürften noch mehr werden.«


  Zwei Wochen später kam die Reisegruppe in Diamond City an. Dort munkelte man von enormen Funden, und die Kapitalanleger sicherten sich ihre Rechte so schnell wie möglich.


  Blaze hatte beschlossen, an diesem Nachmittag in der Stadt zu bleiben, aber die Hitze in ihrem kleinen Hotelzimmer erschien ihr bald unerträglich. Nachdem es tagelang geregnet hatte, war die Luft feucht und schwül, und es nützte auch nichts, die Fenster zu öffnen. Schließlich verließ sie das Hotel. Obwohl in der Goldgräberstadt nur wenige Frauen lebten, die fast alle ein gewisses Gewerbe ausübten, fürchtete sie sich nicht. An ihren Hüften hingen zwei kleine Colts, und sie konnte gut damit umgehen. Außerdem war sie durchaus imstande, auf sich selbst aufzupassen. Ihre braune Kammgarnhose, in hohe Stiefel gesteckt, und das passende Seidenhemd hatten der Mutter mißfallen, die in Virginia City zurückgeblieben war.


  Doch der Vater fand diese Kleidung sehr praktisch. »Mein Gott, Millie!« Da sie es haßte, so genannt zu werden, vertieften sich ihre Stirnfalten. »Soll sie in Samt und Spitzenrüschen durch die Wildnis laufen?«


  »Mir wäre es lieber, sie würde sich überhaupt nicht da draußen herumtreiben. Wenn du doch endlich einsehen könntest, daß Venetia eine wohlerzogene junge Dame ist, William! Zumindest wurde der Versuch unternommen, sie entsprechend auszubilden …«


  »Du lieber Himmel, Frau!« explodierte er. Diese Anrede gellte ihr noch schmerzhafter in den Ohren. Wäre William Braddock nicht schon mehrfacher Millionär gewesen, als er sie zum ersten Mal so genannt hatte – vor zwanzig Jahren beim Frühlings-Kotillon in Richmond –, sie hätte ihn zu den irischen Kartoffelfeldern zurückgeschickt, wo er zweifellos hingehörte. »Blaze ist keine Zuckerpuppe, die im Regen dahinschmilzt. Und die Reise durch dieses schöne Land wird ihr sicher gefallen.«


  »Also gut, William, dann tut eben, was ihr nicht lassen könnt. Ich habe meine Meinung geäußert, und sie wird wie üblich ignoriert. Hoffentlich erlebst du mit Venetia viele erbauliche Abenteuer in der Wildnis.« Ein damenhafter Schauder hatte dieses letzte Wort begleitet.


  Und so wanderte Blaze aus der Goldgräberstadt hinaus – in Kleidern, die ihre Mutter skandalös fand – durch einen Landstrich, den ihre Mutter für barbarisch hielt. Sie verließ das Flußtal und stieg einen Hang hinauf, weil sie glaubte, weiter oben würde eine erfrischende Brise wehen. Doch die schwüle Hitze ließ nicht nach. Schon nach einer Viertelmeile klebte ihr das Seidenhemd unangenehm an der Haut. Sie krempelte die Ärmel hoch und öffnete die obersten Knöpfe. Offenbar war es doch ein Fehler gewesen, ein dunkelbraunes Hemd zu kaufen, denn es schien alle Sonnenstrahlen zu absorbieren.


  Auf halber Höhe des Hangs wurde ihr der Weg von einem tiefen Graben voller Schlamm versperrt. Wie sollte sie hinübergelangen? Wütend schaute sie sich um und entdeckte einen Indianer, der im Schatten eines Wacholderstrauchs schlief. Sie eilte zu ihm und stieß seinen Mokassin mit der Spitze ihres Stiefels an. In den letzten Wochen war sie mehreren Indianer-Scouts begegnet, und keiner hatte ihr Angst eingejagt. Außerdem würde es ihrer Natur widersprechen, feige davonzulaufen. »Stehen Sie auf!« rief sie. »Ich brauche Ihre Hilfe.«


  Aber der Mann rührte sich nicht. Sie musterte seinen kraftvollen, nur mit einer Lederhose und Mokassins bekleideten Körper, das markante Gesicht, das lange, von einem Lederband umwundene Haar, das wie schwarze Seide schimmerte. Über die breite Brust zogen sich mehrere Narben, und Blaze überlegte, woher sie stammen mochten.


  Sie stieß seinen Mokassin noch einmal mit ihrer Fußspitze an. Endlich öffnete er langsam die Augen. Jon Hazard Black erblickte eine schöne, schlanke Frau mit dichtem kupferrotem Haar und hörte eine gebieterische Stimme. »Haben Sie mich nicht verstanden?« An Dienstboten und eine Welt gewöhnt, die ihr nichts versagte, sprach sie in ärgerlichem, arrogantem Ton. »Tragen Sie mich da hinüber!« befahl sie und zeigte auf den Schlamm. Dann fügte sie ganz langsam hinzu, als wäre er ein begriffsstutziges Kind. »Ich – gebe – Ihnen – Dollars.« Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, holte sie eine goldene Zwanzig-Dollarmünze aus der Tasche.


  Nur seine Augen bewegten sich. In der traditionsreichen, mächtigen Absarokee-Kultur aufgewachsen, der Sohn eines Häuptlings, pflegte er keine Befehle von Frauen entgegenzunehmen. Wann immer sie ihn herumkommandieren wollten, reagierte er sehr ungehalten – vor al-lem, wenn er in schlechter Stimmung war, so wie an diesem Tag. Vor kurzem hatte er mit dem Agenten einer Goldgräbergruppe gestritten, die sein Schürfrecht – seinen Claim – kaufen wollte. Als er erklärte, der sei unverkäuflich, glaubte ihm der Mann nicht. Erst die bedrohliche Mündung eines erhobenen Gewehrs hatte ihn überzeugt. Nun versuchte Hazard ein bißchen Schlaf nachzuholen, und dabei störte ihn diese fremde Frau. Glücklicherweise blieben seine Sinne auch scharf, wenn er schlief – in diesen Goldgräbercamps ein lebenswichtiger Umstand.


  »Vierzig Dollar«, sagte er, in der Hoffnung, diese Forderung würde sie abschrecken.


  Aber sie zog unbeirrt eine weitere Goldmünze hervor. Da er sich noch immer nicht rührte, herrschte sie ihn an: »Begreifen Sie nicht? Sie sollen mich über diesen schlammigen Graben tragen!«


  Noch immer blieb Hazard seelenruhig liegen, und sie stampfte wütend mit dem Fuß auf. Dann beging sie den Fehler, einen ihrer kleinen Revolver zu ziehen.


  Blitzschnell sprang er auf und schlug ihr die Waffe aus der Hand. In der nächsten Sekunde lag sie auf dem Boden, von einem harten, muskulösen Körper festgehalten. Ihr Herz schlug wie rasend. Um Himmels willen, er war wütend, halb nackt – und ein Indianer. Worauf hatte sie sich in ihrem Leichtsinn eingelassen?


  »Dumme Gans!« fauchte er.


  »Gott sei Dank, wenigstens sprechen Sie ein bißchen Englisch. Tut mir leid … Bitte, verzeihen Sie mir …« Würde er sie töten, vergewaltigen, skalpieren?


  Hazards Blick fiel auf die zarte Haut zwischen ihrem geöffneten Blusenausschnitt, und der Zorn in seinen dunklen Augen ließ langsam nach. Als er ihre Handgelenke umklammerte, preßte sich ihr Busen, nur von dünner Seide verhüllt, an seine nackte Brust. Blaze konnte spüren, wie sich seine Herzschläge beschleunigten. Dann ließ er einen ihrer Arme los, zog den braunen Kragen beiseite und entblößte den Spitzenbesatz des Unterhemds und weiches, helles Fleisch.


  In wachsendem Entsetzen fühle sie seine Erregung. Sollte sie schreien? Wenn sie es wagte – würde er sie töten? »Bitte …«, wiederholte sie, und ihre blauen Augen starrten ihn flehend an.


  Seine Finger strichen ganz leicht über ihr Kinn und berührten das zerzauste rote Haar. Da er sich weigerte, die Prostituierten in der Goldgräberstadt aufzusuchen, hatte er schon lange nicht mehr mit einer Frau geschlafen. Eine Zeitlang zögerte er, und seine schwarzen Augen verbargen, was er dachte. Doch dann siegte sein Verstand; er erhob sich und half ihr auf die Beine. Während er ihren Colt aufhob und in den Halfter an ihrer Hüfte steckte, bemerkte sie seine schönen Hände – schmale, starke Finger. Wortlos nahm er sie auf die Arme und watete in den Schlamm.


  Sie seufzte erleichtert, ehe die Nähe seines warmen Körpers und seines faszinierenden Profils neue, beunruhigende Gefühle weckte – unbekannte, sehr intensive Emotionen. Gegen ihren Willen erschauerte sie, und Hazard spürte ihr Zittern. Beim Anblick ihres schönen, von glänzenden roten Locken umrahmten Gesichts bereute er seine Skrupel. Und wäre in ihren azurblauen Augen keine unverhohlene Angst zu lesen gewesen, hätte er sein Verlangen gestillt.


  Am anderen Rand der schlammigen Senke stellte er Blaze auf die Füße. Schüchtern lächelte sie ihn an, übergab ihm die beiden Goldmünzen und entschuldigte sich noch einmal. Er schüttelte den Kopf und steckte das Geld in ihre Hosentasche zurück. Viel zu deutlich spürte er ihre weiche Hüfte und wandte sich schnell ab.


  Als er davonging, schaute sie ihm verwirrt nach. Dann versuchte sie das sonderbare Unbehagen abzuschütteln, alle Gedanken an den Indianer zu verdrängen, und stieg weiter bergauf.


  In die Stadt zurückgekehrt, verbrachte sie einige Stunden mit ihrem Vater und lernte die komplizierten Probleme kennen, die sich mit dem Ankauf von Claims und Partnerschaftsverträgen verbanden.


  Nach dem Sonnenuntergang wehte endlich etwas kühlere Luft von den Bergen herab. Blaze folgte noch einmal dem Weg, den sie vormittags hinaufgestiegen war, diesmal im Sattel eines Pferdes und von ihrem Vater begleitet. An der Stelle, wo der Indianer unter dem Wacholderstrauch gelegen hatte, zügelte sie die Stute. Hoffte sie ihn wiederzusehen, sein atemberaubendes Gesicht, das immer wieder vor ihrem geistigen Auge erschien, so sehr sie sich auch dagegen wehrte? Einfach lächerlich … Er ist ein Indianer, sagte sie sich, ein primitiver Wilder, wie ihre Mutter ihn bezeichnen würde. Und er kann nicht einmal richtig Englisch sprechen, erinnerte sie sich. Plötzlich entdeckte sie einen schwachen Lichtschein weiter oben am Hang, ein flackerndes Feuer hinter dem Fenster einer Hütte, und ihr Herz schlug schneller.


  »Hast du mich nicht gehört, Blaze?« wiederholte ihr Vater. »Bald kehren wir nach Virginia City zurück, gerade rechtzeitig, um den Territorial Ball zu besuchen. Ich dachte, darauf würdest du dich freuen.«


  »O ja, natürlich, Papa«, antwortete sie hastig und riß ihren Blick von der einsamen Hütte los. »Diese Woche, sagtest du?«


  »Am Samstagabend, Schätzchen. Wo bist du nur mit deinen Gedanken? Willst du’s deinem alten Vater nicht verraten?«


  »Ach, es ist nichts Besonderes, Papa – ich bin nur müde. Es war ein langer Tag.«


  »Und für eine Weile unser letzter hier draußen. Morgen treten wir die Rückreise nach Virginia City an. Und übermorgen abend wirst du den Komfort unseres Luxushotels genießen. Verdammt, ich kann’s kaum erwarten, endlich mal wieder in einer richtigen Wanne zu baden.«


  »Mir geht’s genauso«, seufzte sie und hatte das Gefühl, der ganze Schmutz von Montana würde an ihrer Haut kleben.


  Bald waren die Schnittwunden verheilt, die Hazards Trauer um die verstorbenen Eltern und Verwandten bekundeten. Dann war er aufgebrochen, um den Wunschtraum seines Vaters zu erfüllen. Der Clan brauchte Gold, um seine Zukunft zu sichern, und die kleine Mine, in der Onkel Ramsay Kent gearbeitet hatte, ließ sich nicht mit den neu entdeckten reichhaltigen Fundstätten vergleichen. Seit man 1862 am Grasshopper Creek die ersten größeren Ablagerungen aufgestöbert hatte, war Gold im Wert von dreißig Millionen Dollar in der Schlucht gefördert worden. 1863 und 1864 fand man in Alder Gulch und Last Chance Gulch weitere große Adern. Und der Boom hatte sich im ganzen Jahr 1884 fortgesetzt, in Prickly Pear Valley, in Confederate Gulch, in Diamond City und in Emigrant Gulch.


  In Diamond City arbeitete Hazard hart und unermüdlich, um seine zwei Claims auszubeuten, die reiche Erträge versprachen, falls Lois Agassiz sein Metier verstand.


  Aber seit seiner Begegnung mit der rothaarigen Frau schweiften Hazards Gedanken immer wieder von dem einzigen Thema ab, das ihn eigentlich interessieren sollte. Seine Erinnerung an leuchtend blaue Augen und wohlgeformte Rundungen beschworen unwillkommene Bilder herauf, was ihn mit wachsendem Zorn erfüllte. Ihr arrogantes Verhalten hatte ihn maßlos geärgert.


  Wahrscheinlich gehörte sie zu dieser schwerreichen Reisegruppe, die ins Tal gekommen war, um sämtliche Gold-Claims aufzukaufen. Ihr Angebot, vierzig Dollar für eine Dienstleistung zu bezahlen, die nur zwei Minuten erforderte, wies deutlich genug darauf hin. Hätte er sie doch an jenem Tag verführt… Dann wäre sein Verlangen befriedigt und sein Zorn besänftigt worden. Und die unangenehmen Gedanken würden ihn nicht mehr verfolgen.


  Er brauchte einfach eine Frau. Das war alles. Und so beschloß er, Lucy Attenboroughs Einladung zum Territorial Ball in Virginia City anzunehmen. Dort konnte er genug Damen treffen, die überglücklich in seine Arme sinken würden – inklusive der reizenden Lucy.
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  Am Abend des Territorial Balls roch die milde Luft nach jungem Gras und frischer Erde. Die Sonne versank in rotgoldenem Glanz hinter den Bergen. Allmählich milderte das sanfte Licht der Dämmerung die rauhe Atmosphäre der Goldgräberstadt. Blaze stand am Fenster ihres Privatsalons und beobachtete den Sonnenuntergang.


  Während ihr Vater in der Hotelhalle mit Geschäftsleuten diskutierte, brauchte die Mutter wie üblich eine Stunde länger als die Tochter, um sich anzukleiden. Ein Diener servierte Blaze ein Glas Champagner, mit den besten Empfehlungen von Mr. Braddock, und sie sank in einen roten Plüschsessel, um das prickelnde Getränk zu genießen.


  An ihrem weiten Reifrock aus weißer Seide und Spitze funkelten zahllose aufgestickte Staubperlen. Das eng anliegende, tief ausgeschnittene Oberteil der Ballrobe wurde von Fischbeinstäben gestützt. Um die nackten Schultern lag ein hauchzarter Spitzenschal. Die helle Farbe betonte Blazes Pfirsichteint und das kunstvoll hochgesteckte kupferrote Haar, aus dem sich, zum Kummer der Zofe, bereits ein paar widerspenstige Strähnchen gelöst hatten. Zu den langen Ohrringen aus Diamanten und Perlen trug sie eine passende Halskette mit einem Medaillon, das zwischen ihren vollen Brüsten hing.


  Wenn sie auch keinen Gedanken daran verschwendete – im Ballsaal würde sie alle Blicke auf sich ziehen.


  Im ersten Stock des Planter’s House, des neuesten Hotels von Virginia City, stand eine Porzellanwanne am Westfenster einer eleganten Suite. Hazard streckte sich im warmen Wasser aus, ein Glas Brandy in der Hand. Jetzt erschien ihm das Leben wieder etwas erfreulicher, nachdem in den letzten Tagen mehrere liebeshungrige Damen das Zimmer 202 besucht und das beunruhigende Bild eines schönen rothaarigen Mädchens verdrängt hatten. Eine dieser Gespielinnen würde in etwa zehn Minuten zurückkehren. Vor dem Ball sei noch genug Zeit, hatte Lucy versichert. Und nach dem langen, einsamen Wochen in Diamond City mochte er ihr nicht widersprechen.


  Als es leise an der Tür klopfte, leerte er sein Glas und rief: »Herein!«


  Eine elegante, brünette Frau in einem üppig bestickten rosa Musselinkleid mit Rüschen trat ein. Fast quollen die runden Brüste aus dem tiefen Dekollete. Sie schloß die Tür und lehnte sich lächelnd dagegen.


  »Soll ich aus der Wanne steigen, oder willst du hereinkommen?« fragte er.


  »Unmöglich, Jon! Mein Kleid, meine Frisur …«


  »Zieh dich aus, Schätzchen. Ich werde auf deine Lockenpracht aufpassen. Und entblöße dich ganz langsam«, fügte er mit einem sinnlichen Unterton hinzu. »So gefällt’s mir am besten.«


  Voller Begierde betrachtete sie die breiten Schultern ihres Liebhabers, die verführerischen dunklen Augen. Er richtete sich in der Wanne auf, glitzernde Tropfen rannen über seine muskulöse Brust. Atemlos griff sie an ihre Kehle. »Wie machst du das nur? Immer wieder weckst du diese wilden Gefühle in mir …«


  »Vermutlich liegt’s an meiner charmanten Persönlichkeit«, neckte er sie. »Und an meiner Leidenschaft, die ich vier Wochen lang geschürt habe. Vier ganze Wochen ohne Liebeswonnen … Komm her, Lucy, du bist viel zu weit weg.« »Ich weiß nie, ob ich von dir vergewaltigt oder wie eine jungfräuliche Braut umworben werden will«, gestand sie und trat einen Schritt näher.


  »Warum nicht beides?« Er versank wieder im dampfenden Wasser. »Was wünschst du dir zuerst?«


  Gleich darauf stieg die nackte Gemahlin des Obersten Richters von Virginia City in die Wanne. Und Hazard ging sehr behutsam mit ihr um. Deshalb vergötterten ihn die Frauen weil er sie so sanft und rücksichtsvoll verwöhnte. Aber nach einer Weile seufzte sie vor Verlangen und sehnte die Erfüllung herbei.


  »Geduld, mein Liebes, ich habe noch gar nicht richtig angefangen.« Nun änderte er seine Taktik, und während des wilden Liebesspiels schwappten hohe Wasserfontänen über den Wannenrand. Aber Lucys Frisur blieb unversehrt, wie versprochen.


  Eine Stunde später halfen sie einander, sich anzukleiden. Zum Abschied küßte sie ihn voller Glut. »Bitte, Jon, bevor du morgen in die Berge zurückreitest – noch ein letztes Mal!«


  Er zögerte.


  »Begehrst du mich nicht mehr?« flüsterte sie.


  »Nun, ich versuche nur, deine Garderobe vor einem hemmungslosen Wilden zu retten.«


  »Und damit meinst du dich selber?« fragte sie belustigt.


  »Wen sonst?«


  »Zum Teufel mit meinen Kleidern …«


  »Stets dein Diener, Mylady …«


  Als Lucy zu ihrem Mann zurückgekehrt war, um gemeinsam mit ihm die Gäste des Territorial Balls zu empfangen, schenkte sich Hazard noch einen Brandy ein. Dann verließ er das Hotel und wanderte ebenfalls die Main Street entlang, zu dem Haus, wo das Fest des Obersten Richters stattfand.


  Eine offene Kutsche erwartete die Braddocks und brachte sie zum Gerichtshof, dem einzigen Gebäude in Virginia City, das geeignete Räumlichkeiten für einen großen Ball zu bieten hatte. Stolz wies der Fahrer auf neue Wohn- und Geschäftshäuser hin. »Da drüben sehen Sie McBundys Emporium. Die Steine dafür wurden in Ochsenkarren hierherbefördert, dreihundert Meilen weit. Fantastisch, was? Hinter den Weiden, in dem Haus mit dem Turm, lebt Mr. Forsyth. Und dort am Hang steht Chessmans Residenz. Um die zu bauen, hat er zwei Jahre gebraucht.«


  Während Millicent angesichts der überladenen neugotischen Architektur die Nase rümpfte, meinte Blaze höflich: »Das ist ja ein richtiger Palast.«


  »In der Tat«, bestätigte der Kutscher.


  Schlichte Holzhütten, Geschäftshäuser und Zelte standen zwischen eleganten Steinbauten. Hier trafen Arm und Reich zusammen. Und ein armer Mann, der plötzlich auf eine Goldader stieß, konnte über Nacht reich werden. Wenn das geschah, neigte so mancher zu verschwenderischer Extravaganz.


  In Virginia City gab es alles, was man mit Geld kaufen konnte, von Austern, in Eis gepackt, bis zu luxuriöser Kleidung. Die Waren wurden über Land oder per Schiff auf dem Missouri in die Stadt gebracht. Obwohl die Frachtkosten hohe Preise verursachten, fand sich immer jemand bereit, diese Summen zu bezahlen.


  »Wie kann man nur hier draußen leben? Das alles ist so – geschmacklos«, klagte Millicent. »Und furchtbar staubig, sobald der Schlamm getrocknet ist.«


  »Natürlich darfst du Virginia City nicht mit Boston vergleichen.« William bat den Fahrer, der sich bei Millicents unfreundlichem Kommentar umgedreht hatte, mit einem Lächeln um Verzeihung. »In dieser Wildnis braucht eine Stadt etwas Zeit, um sich zu entwickeln.«


  »Das ist keine Entschuldigung für so was.« Empört zeigte sie mit ihrem Fächer in die Richtung eines Zelts, über dessen sackleinerner Eingangsklappe ein buntbemaltes Schild mit der Aufschrift ›Montana Belle‹ hing. Davor standen mehrere Männer Schlange. Während sie warteten, bis sie an die Reihe kamen, ließen sie eine Whiskyflasche herumgehen.


  Der Colonel räusperte sich. Hier gibt’s nicht allzu viele weiße Frauen, wollte er sagen. Aber in Blazes Gegenwart besann er sich eines Besseren. »Nun, sie sind eben weit weg von zu Hause.«


  »Aber das ist eine Hauptstraße«, protestierte Millicent. »Man könnte sich doch etwas diskreter verhalten …«


  »Habt ihr schon in Erfahrung gebracht, ob heute abend ein großes Orchester spielen wird?« fiel Blaze ihr ins Wort, wie so oft in den letzten Jahren, wenn ihre Eltern zu streiten begannen.


  »Ja, es kommt aus Chicago.« Erleichtert wechselte ihr Vater das Thema. »Vergiß nicht, mir einen Tanz zu reservieren, Schätzchen. Ich weiß doch, wie schnell deine Tanzkarte immer voll ist.«


  »Und paß auf deine Röcke auf, Venetia!« mahnte Millicent bissig. »Wahrscheinlich tragen alle Gentlemen ihre Sporen.«


  »Gewiß, Mutter«, antwortete Blaze fügsam. Der Wagen hatte angehalten, der Kutscher ließ gerade das Trittbrett herab, und der Abend war zu schön für alberne Diskussionen.


  Höflich wurden die Braddocks vom Obersten Richter des Countys und seiner jungen Frau begrüßt, die auf Wunsch des Gouverneurs als Gastgeber des Territorial Balls fungierten. Lucy Attenborough sah sehr attraktiv aus mit ihren rosigen Wangen und den leuchtenden Augen. Immer wieder lächelte sie allen Leuten in ihrer Umgebung zu, sogar ihrem betagten Ehemann, der neben ihr stand. »Sicher liegt’s an der Sommerluft«, meinte ein Gast. »So ein Wetter bringt jeden in frohe Stimmung.«


  »Demnächst werden wir wohl von einem freudigen Ereignis im Haus Attenborough erfahren«, flüsterte eine ältere Dame ihrer Freundin zu, mit der sie an der Wand des Ballsaals saß. »Die junge Frau strahlt George geradezu liebevoll an. Ehrlich gesagt, als ich achtzehn war, hätte mich niemand veranlassen können, einen Sechzigjährigen zu heiraten – ganz egal, wie reich er gewesen wäre.«


  »Hoffen wir nur, daß das Baby keine allzu dunkle Haut hat«, bemerkte die andere Dame. Den verwirrten Blick ihrer Gefährtin registrierend, fügte sie hinzu: »Neuerdings pflegt Lucy etwas sonderbare Kontakte.« Weitere Informationen ließ sie sich nicht entlocken.


  So vage diese Andeutungen auch klangen – innerhalb einer Stunde verbreiteten sie sich wie ein Lauffeuer.


  Colonel Braddock geleitete Millicent in einen kleinen Salon, wo sie Sherry trinken und mit anderen Ehefrauen schwatzen konnte, die ihre Männer in den Westen begleitet hatten. Dann führte er seine Tochter auf die Tanzfläche. Das Orchester stimmte gerade eine fröhliche Mazurka an.


  Nach dem ersten Tanz mit ihrem Vater wurde Blaze sofort von Verehrern umlagert, und er trat beiseite, um ihnen Platz zu machen. In den Armen eines großen blonden Texaners wirbelte sie davon. Er tanzte ausgezeichnet, versicherte ihr, sie sei schöner als die Glockenblumen in seiner Heimat und schlug ihr so ernsthaft vor, ihn gleich am nächsten Morgen zu heiraten, daß es ihr zunächst die Sprache verschlug. Sobald sie sich gefaßt hatte, lehnte sie seinen Antrag mit einem höflichen Lächeln ab, und wenig später wurde sie von ihrem nächsten Partner gerettet.


  Da sie schon immer gern getanzt hatte, amüsierte sie sich köstlich. Außerdem wußten die Gentlemen – wenn sie ihr endlich genug Komplimente gemacht hatten – viel interessanter zu plaudern als ihre Bewunderer in Boston. Meistens ging es um den Goldboom, ein Thema, das Blaze faszinierte.


  Normalerweise hätte es eine Weile gedauert, bis ihr der hochgewachsene, schwarzhaarige Mann im eleganten Abendanzug inmitten der Gästeschar aufgefallen wäre. Aber sobald er den Saal betrat, hoch aufgerichtet und selbstbewußt, verstummten die Gespräche. Alle Köpfe wandten sich in seine Richtung, drückendes Schweigen sank herab.


  Da Blaze das Getuschel im Ballsaal ignoriert hatte, wußte sie nicht, warum der dunkelhaarige Mann so fasziniert angestarrt wurde. Vermutlich nur, weil er so attraktiv ist, dachte sie.


  Ein Mann wie er konnte wohl niemals einen Raum betreten, ohne allgemeine Aufmerksamkeit zu erregen. Zweifellos ein Indianer … Und plötzlich erkannte sie ihn wieder. Das war ihr Indianer! Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Sie beobachtete, wie er sich umschaute, wie sein Blick sekundenlang an Lucy Attenborough hängenblieb …


  Dann gesellte er sich zu den Gastgebern. Inzwischen unterhielt man sich wieder, trotzdem hörte sie seine tiefe, sonore Stimme. »Guten Abend … Was für ein wundervolles Wetter … Ja, für Juni ist es ungewöhnlich warm …« Lucy lächelte ihn liebenswürdig an. Aber ihr alter Ehemann, dessen Glatze vor Schweiß glänzte, runzelte erbost die Stirn.


  Hazard erwiderte das Lächeln und beachtete die gefurchte Stirn nicht. »Soeben erfuhr ich, die gesetzgebende Sitzung sei nach langem Hin und Her beendet worden. Das müßte Sie doch sehr erleichtern, Sir.«


  »Gewiß«, bestätigte der Oberste Richter kühl.


  »Und Ihre Gemahlin wird überglücklich sein.«


  Mr. Attenborough zögerte kurz. Aber immerhin hatte dieser Indianer im letzten Monat drei Leute getötet, und den Zorn eines Mannes, der innerhalb von zwei Sekunden seine Pistole ziehen und feuern konnte, sollte man lieber nicht wecken. Deshalb ergriff er Hazards schmale, bronzebraune Hand. »Amüsieren Sie sich gut, Sir.«


  »Besten Dank.«


  Nachdem ein öffentlicher Skandal vermieden worden war, atmete alles auf, lebhaftes Stimmengewirr erfüllte den Saal. Das Orchester, das vorher eine leise, kaum vernehmliche Melodie gespielt hatte, intonierte wieder flotte, lautstarke Musik, und die Paare kehrten auf die Tanzfläche zurück.


  Während der Oberste Richter notgedrungen ein paar Höflichkeitsfloskeln mit dem großen Absarokee wechselte, beging Lucy den Fehler, ihren Liebhaber unverhohlen anzuhimmeln.


  Geflissentlich wich er ihrem Blick aus, verneigte sich und verschwand im Spielsalon.


  Erst kurz vor Mitternacht kam er in den Ballsaal zurück, die Brauen finster zusammengezogen. Seine schlechte Laune beruhte auf einer Nachricht, die ihn am Spieltisch erreicht hatte.


  Als ob das Getuschel noch nicht genügen würde, hatte Lucy alle Regeln der Diskretion mißachtet und ihre Zofe mit einem Briefchen zu ihm geschickt. Sicher, er kannte viele sexuell aggressive Frauen. Aber das schlug dem Faß den Boden aus, mochte man ihr auch einiges nachsehen, da sie mit einem unscheinbaren sechzigjährigen Mann verheiratet war.


  Bei seinen Affären pflegte Hazard alle Schwierigkeiten zu vermeiden. Nur aus einem einzigen Grund erfüllte er ihren Wunsch nach einem heimlichen Rendezvous auf der Veranda – um zu verhindern, daß sie in den Spielsalon rannte, von zahllosen neugierigen Blicken verfolgt.


  Glücklicherweise war die Veranda, die das ganze einstöckige Gebäude umgab, schlecht beleuchtet und durch hohe Büsche abgeschirmt. Er fand sie beim Hintereingang.


  Sobald er das Spitzentüchlein entdeckte, das sie an ihre tränennasse Wange preßte, verflog sein Unmut. Sie sah so traurig aus, so verloren. Sanft umfaßt er ihre Schultern und vergrub sein Gesicht in ihren seidigen Locken.


  »O Jon!« flüsterte sie und schlang die Arme um seinen Hals. »Ich ertrage es nicht, dich zu sehen und nicht zu berühren.«


  »Tut mir leid, meine Süße, ich mußte dir aus dem Weg gehen. Sicher hast du heute abend das Getratsche gehört. Wenn Attenborough unter Druck gerät, fordert er mich vielleicht zum Duell.« Der Oberste Richter entstammte einer alten Georgia-Familie und vertrat immer noch den Standpunkt, daß man seine Ehre nur mit Pistolen verteidigen konnte. »Das will ich nicht. Und du legst wohl auch keinen Wert darauf. Womöglich würde ich ihn verletzen oder sogar töten. Bitte, Lucy, sei vernünftig.«


  Nach einem solchen Skandal wäre sie gesellschaftlich ruiniert. So leidenschaftlich sie Hazard auch begehrte – es widerstrebte ihr, den Platz an der Seite ihres Ehemanns und seiner drei Millionen Dollar aufzugeben. Außerdem würde George nicht ewig leben, und Jon mochte zwar ein wunderbarer Liebhaber sein, war aber vergleichsweise mittellos. Seufzend schaute sie ihn an, die Augen von Tränen verschleiert. »Ja, ich weiß, du hast recht. Es ist nur … ich sehne mich so nach dir, und morgen reitest du fort. Kannst du nicht einen Tag länger bleiben?«


  Er wog seine Verpflichtungen gegen Lucys flehenden Blick, ihre Begierde und ihren entnervenden Mangel an Diskretion ab. Dann kapitulierte er lächelnd. »Nein. Doch bin ich bereit, meine Abreise auf den Nachmittag zu verschieben. Wärst du damit einverstanden?«


  »O Jon«, hauchte sie freudestrahlend, »das würdest du tun?«


  Hazard nickte. »Morgen früh erwarte ich dich. Komm zu mir, sobald sich’s einrichten läßt.«


  »Bei Tagesanbruch!« Sie lachte triumphierend. »Dann haben wir noch viel Zeit für uns.«


  Ihre Begeisterung amüsierte ihn. »Sei bloß vorsichtig!« mahnte er und löste behutsam ihre Arme von seinem Hals. »Vergiß nicht, wir sollten vernünftig sein. Wenn ich diese Tür nicht im Auge behalten müßte, würde ich dir etwas mehr Aufmerksamkeit schenken.«


  »Natürlich, Liebster, ich werde mich in acht nehmen. Niemand wird erfahren, daß wir uns in deinem Hotel treffen.«


  »Das will ich hoffen. Heute abend haben schon genug Leute erraten, welches Geheimnis uns verbindet.« Mit sanfter Gewalt schob er sie zum Hintereingang. »Geh jetzt wieder zu deinen Gästen. Bis morgen.«


  Lächelnd warf sie ihm eine Kußhand zu, dann betrat sie gehorsam das Haus. Hazard lehnte sich an den Türrahmen und seufzte. Zum Glück hatte er eine Katastrophe vermieden. Wäre er gezwungen worden, den Obersten Richter zu erschießen, hätten sich ernsthafte Probleme ergeben. In dieser Wildnis eskalierten die Vorurteile gegen die Indianer im selben Maß wie die Gier der Weißen nach Gold und immer neuem Land wuchs. Er zündete sich eine Zigarre an und blies den Rauch in die Luft. Wie friedlich es hier draußen war … Die milde Sommernacht beruhigte seine Nerven, nachdem Lucys schrille, hysterische Stimme ihn ernsthaft erschreckt hatte. Nur gut, daß es ihm gelungen war, sie zu beschwichtigen und eine unangenehme Szene – womöglich in aller Öffentlichkeit – zu vermeiden.


  Bevor er in den Ballsaal zurückkehrte, sollte sie sich zuerst einmal unter die vielen Gäste mischen, und so beschloß er, sich für eine Weile in einen Schaukelstuhl zu setzen. Als er zu einer Ecke der Veranda schlenderte, fiel das Mondlicht auf sein Gesicht. In der Nähe einer Nische blieb er abrupt stehen. »Oh, verdammt!« Erbost nahm er die Zigarre aus dem Mund. »Sie sind nicht nur dumm, sondern auch furchtbar neugierig. Haben Sie gelauscht? Hoffentlich war es amüsant.«


  »Nicht mit Absicht«, erwiderte Blaze kühl. Sie saß im Schaukelstuhl, und bei jeder Bewegung funkelte ihr perlenbesticktes Kleid im Mondschein. »Hätten Sie Ihre lüsternen Finger für ein paar Sekunden von der Frau des Obersten Richters gelassen, wäre ich aufgestanden, um mich bemerkbar zu machen und das Weite zu suchen. Also ist’s Ihre eigene gottverdammte Schuld, wenn ich das Gespräch unfreiwillig mit angehört habe.«


  Ein feindseliges Schweigen entstand. Noch nie war er von einer Frau so arrogant behandelt worden, noch keine einzige hatte in seiner Gegenwart geflucht. Schließlich bemerkte er: »Wie vulgär Sie sich ausdrücken …«


  »Und Sie besitzen einen vulgären Charakter.«


  »Finden Sie Sex vulgär?« Hazard lächelte eisig. »Zweifellos halten Sie alles, was damit zusammenhängt, für eine Todsünde. Ihr Ehemann ist zu bedauern. Was für frostige Nächte muß er ertragen!«


  Verächtlich hob sie das Kinn. »Für mich ist Sex, wie Sie’s nennen, immer noch ein unbekanntes Feld, und die sogenannten Sünden werden zumeist von engstirnigen Leuten verurteilt, die nichts Besseres zu tun haben. Das konnte ich oft genug feststellen. Übrigens müssen Sie meinen Ehemann nicht bedauern. Ich habe keinen. Und wenn ich einmal heiraten sollte, werde ich selbstverständlich meine ehelichen Pflichten erfüllen und die Nächte meines Gemahls erwärmen.«


  »Mit Ihrer scharfen Zunge? Vermutlich bevorzugen die meisten Männer ein anderes Eheglück.«


  Aus ihren Augen schienen blaue Funken zu sprühen. »Mister …«


  »Black«, sagte er und verneigte sich höflich.


  »Mr. Black, ich finde Sie abscheulich!« fauchte sie.


  Hazard betrachtete die glühende Asche seiner Zigarre, dann musterte er Blaze. »Und ich finde Sie …«, seine Stimme sank zu einem Flüstern herab, »gefährlich.«


  »Gefährlich?«


  »Sogar sehr«, bekräftigte er trocken. »Würden Sie mir versprechen, nicht auszuplaudern, was Sie heute nacht gehört haben?«


  Blaze holte tief Atem, was die vollen Brüste in ihrem tiefen Dekollete beunruhigend hob. Kurzfristig vergaß Hazard seinen Groll, und sein Blick verriet unwillkürliche Bewunderung.


  »Brauchen Sie eine schriftliche Erklärung, mit meinem Namen unterzeichnet, Mr. Black?« fragte sie spöttisch. »Können Sie überhaupt lesen? Wie ich mich entsinne, haben Sie in Diamond City – ohne Abendanzug und diamantene Manschettenknöpfe – einen ganz anderen Eindruck erweckt. Nun, können Sie lesen? Oder beherrschen Sie nur die Kunst, Frauen ins Gras zu werfen?«


  Nur mühsam bezwang er seinen Zorn. »Ich kann ein bißchen lesen«, antwortete er tonlos. »Und was die Frauen betrifft – ich hab’s nicht nötig, Gewalt anzuwenden.« Jetzt war es ihr endgültig gelungen, seine zivilisierte Fassade zu durchbrechen. Wann immer sein empfindsames indianisches Erbe mit dem Hochmut der Weißen konfrontiert wurde, die sich das Land seines Volkes anzueignen suchten, erwachten seine wildesten Instinkte. Und dieses verwöhnte, steinreiche Mädchen trieb ihn zum Äußersten … »Soll ich Ihnen zeigen, was ich mit den Frauen mache?« schlug er höhnisch vor. »Was vornehme Damen wie Lucy veranlaßt, einen Skandal zu riskieren?« Provozierend wanderte sein Blick zu ihrem stilvollen Dekollete hinab. »Möchten Sie aus erster Hand den animalischen Trieb einer wilden Rothaut kennenlernen?« Ein sinnliches Flüstern verdrängte den Spott. Langsam trat er näher und ließ die Zigarre fallen.


  Blaze lehnte sich im Schaukelstuhl zurück und starrte Hazard herausfordernd an. »Ich schreie!« stieß sie hervor. Zum ersten Mal stand ihr ein Mann gegenüber, dem sie sich nicht gewachsen fühlte.


  »Nur zu! Kein Laut würde über Ihre Lippen kommen, ich hätte Sie vorher zum Schweigen gebracht. Auf den Schulen der Weißen lernt man lesen. Und die Indianer lehren ihre Söhne, sich blitzschnell und geräuschlos zu bewegen. Versuchen Sie doch, sich mit einem Buch zu verteidigen!«


  Als er noch näher kam, roch sie den Brandy in seinem Atem. »Sie sind betrunken!« zischte sie. »Ein verdammter Trunken…«


  »Dieses Wort sollten Sie besser nicht über die Lippen bringen«, unterbrach er sie in scharfem Ton, und seine schwarzen Augen glühten. Hätte sie diese Beleidigung ausgesprochen, wäre sie unbarmherzig bestraft worden. »Ich betrinke mich niemals. Im Gegensatz zu anderen Stämmen lassen sich die Absarokee nicht vom Schnaps des ›weißen Mannes‹ verführen. Das würde unser Stolz nicht gestatten.«


  Noch immer kam er langsam näher und genoß die Angst in ihren Augen. Die Erkenntnis, daß sich hinter ihrer selbstbewußten Fassade eine zitternde Frau verbarg, weckte sein Verlangen ebenso wie ihre Schönheit.


  Als seine schmalen Finger ihr Kinn umfaßten, fingen die diamantenen Ohrgehänge das Mondlicht ein. »Erst einmal küsse ich die Frauen«, erklärte er und neigte sich hinab. Wider Erwarten riß sie sich nicht los. Seine andere Hand glitt in ihr Nackenhaar, und er zog sie zu sich heran.


  Verwirrt schaute sie in seine Augen. Die rauhen Finger, die ihr Kinn festhielten, gehörten keinem Gentleman. Nein, diese Hand war an harte Arbeit gewöhnt. Seltsame Gefühle durchströmten ihre Adern, so wie damals auf dem Berghang bei Diamond City. Was mochte das bedeuten? Und dann fand sie keine Zeit mehr, darüber nachzudenken. Denn sein warmer Mund berührte ihren und zwang sie, die Lippen zu öffnen.


  Der Kuß überwältigte ihre Sinne. Während sie ihn leise stöhnen hörte, erforschte seine Zunge ihren Mund.


  Begierig kostete er die süße, feuchte Wärme. Ohne seine Lippen von ihren zu lösen, zog er sie auf die Beine und preßte sie an sich, so daß sie seine Erregung spürte. Nach einer Weile hob er den Kopf. »Dann küsse ich die Frauen«, flüsterte er, »hier – und da …« Seine Hand glitt von ihrem Kinn hinab zu ihrem schlanken Hals, der nach Flieder duftete, zum schimmernden Busenansatz, streifte den Spitzenbesatz des Dekolletes nach unten und entblößte eine Brust.


  Atemlos spürte sie die warme Nachtluft auf ihrer erhitzten Haut, bevor er den dunklen Kopf senkte, eine rosige Knospe in den Mund nahm und hungrig daran saugte. Diese Liebkosung entfachte ein so wildes Feuer in ihrem Blut, daß ihre Knie nachgaben. Hätte Hazard sie nicht festgehalten, wäre sie zusammengebrochen. Ganz im Bann der neuen, betörenden Emotionen vergaß sie alle Gesetze der Schicklichkeit, die man ihr seit der Kindheit eingetrichtert hatte, schlang ihre Finger in sein langes schwarzes Haar und drückte seinen verführerischen Mund noch fester an sich. Ihre Pulse rasten und weckten eine prickelnde Sehnsucht.


  In Liebeskünsten bewandert, erkannte er sofort die Anzeichen ihres Verlangens. Er nahm sie auf die Arme und schaute sich hastig um. Allzuweit durfte er sie nicht wegbringen. Und so trug er sie kurz entschlossen die Verandastufen hinab, über eine schmale Rasenfläche zur Sommerküche. Die Tür war verschlossen, aber er stemmte sich mit einer Schulter dagegen und brach den schwachen Widerstand des Schlosses. Mit einem Fußtritt warf er die Tür hinter sich zu und wartete, bis sich seine Augen an das Dunkel gewöhnt hatten. Unterdessen küßte er Blaze, spielte mit ihrer Zunge, bis sie atemlos stöhnte und ihre Kapitulation offensichtlich war. Vorsichtig näherte er sich den schwarzen Umrissen eines Tisches, stieß dabei einen Stuhl um und trat ihn ungeduldig beiseite. Sein langes Haar streifte ihre Wange, als er sie behutsam auf die hölzerne Tischplatte setzte. Mit beiden Händen umfaßte sie sein Gesicht, und er küßte ihre Lippen, ihr Kinn, die Brustwarzen, die ihm wie bebende Rosenknospen erschienen.


  Leise schrie sie auf, genoß in vollen Zügen die Zärtlichkeiten seiner Zunge, klammerte sich an ihn und konnte von diesen Liebkosungen gar nicht genug bekommen. Wann immer er den Kopf hob, zog sie ihn wieder zu sich herab. »Bleib, bitte – bleib bei mir!« wisperte sie und erschauerte, von ihren zitternden Brüsten bis hinab zum pochenden Feuer zwischen ihren Schenkeln.


  Aber er konnte nicht mehr warten, wünschte sich viel mehr als dieses kleine Vorspiel. Er hielt ihre beharrlichen Hände fest, küßte fordernd ihren Mund, und seine suchenden Finger glitten unter die voluminösen seidenen Unterröcke, berührten die zarte Haut ihrer Schenkel, und dann …


  »Blaze!« Ganz in der Nähe erklang eine Männerstimme. »Blaze! Blaze! Wo bist du?«


  Zunächst erstarrte sie, dann kam sie abrupt zur Besinnung. Sie setzte sich auf, bedeckte mit fahrigen Händen ihre Brüste und wisperte verzweifelt: »Nein!«


  »Ja!« widersprach Hazard. Niemand würde in die verlassene Sommerküche eindringen. Von dieser Gewißheit ermutigt, versuchte er sie wieder zu küssen. »Du willst es doch auch, bia.« Dicht an ihrem Mund hauchte er das Absarokee-Kosewort, das schon so viele Frauen verzaubert hatte. »Das fühle ich …«


  »Nein!« wiederholte sie. Erstaunlich kraftvoll wehrte sie ihn ab. Ehe er erkannte, ob sie es ernst meinte oder nicht, sprang sie vom Tisch. Verblüfft beobachtete er, wie sie zur Tür rannte, ihr Dekollete zurechtrückte, die Röcke glättete und in der Sommernacht verschwand.


  Jon Hazard Black stand im grauen Dämmerlicht der Sommerküche und fluchte. Seit er zum Mann geworden war, hatte er nicht mehr an ungestillter Leidenschaft gelitten. Erbost über die Unlogik der Frauen im allgemeinen und dieser hier im besonderen stürmte er aus dem kleinen Haus. Sekundenlang lauschte er der Tanzmusik, die aus dem hell erleuchteten Ballsaal drang, dann entschied er, daß für diesen Abend die Grenzen seiner Toleranz überschritten waren, was die Banalitäten der vornehmen Gesellschaft betraf. Und so kehrte ins Hotel zurück.


  Am nächsten Morgen verwöhnte er Lucy Attenborough mit sinnlichen Freuden wie nie zuvor. Und er blieb viel länger bei ihr, als er es versprochen hatte. Erst am späten Nachmittag, als die Hitze nachließ, verließ er das weiche Bett und die verführerische Frau, um in die Berge zu reiten.


  4


  Die nächsten Wochen waren mit harter Arbeit ausgefüllt. Jeden Tag stand Hazard schon im Morgengrauen auf, grub Goldwaschrinnen, legte Abflußleitungen und kämpfte sich immer weiter im Minenschacht vor, den er in den Berghang gesprengt hatte. Zu Mittag legte er eine kurze Ruhepause ein, um zu essen, dann arbeitete er weiter bis zum Sonnenuntergang. Seine ohnehin schon kräftigen Muskeln wurden noch härter und traten wie Stränge hervor.


  Normalerweise war er am Ende eines langen Tages zu erschöpft, um nachzudenken, und wollte nur noch schlafen. Aber in seltenen Nächten erschien das ungebetene Bild kupferroter Locken, zarter Pfirsichwangen und elfenbeinweißer Seide vor seinem geistigen Auge.


  Hingegen fand Blaze genug Muße, um sich immer wieder an einen tollkühnen, sinnlichen Mann zu erinnern. Diese Gedanken ärgerten sie, und wenn sie sich eingestand, wie hemmungslos sie seine Leidenschaft erwidert hatte, errötete sie beschämt. Beinahe wäre sie entehrt worden. Nur die Stimme ihres Vaters hatte sie gerettet, sonst wäre sie bereitwillig der Anziehungskraft des Liebhabers erlegen, der auch Lucy Attenborough beglückt hatte. Und wie viele andere Frauen noch?


  Ein Schürzenjäger von der schlimmsten Sorte, entschied sie, als sie gewisse Gerüchte hörte, jener Typ, der gelangweilte vornehme Damen mit seinen exotischen Reizen umgarnte, nur um sich zu amüsieren.


  Allerdings gab es auch im Kulturkreis der Weißen solch skrupellose Männer. Und die Damen, von der gesellschaftlichen Etikette und lieblosen Ehe eingeengt, ließen sich nur zu gern auf heimliche Affären ein. Die meisten Frauen strebten eine gute Partie an, und wenn sie standesgemäß verheiratet waren, vergnügten sie sich anderswo.


  Für Blaze kam eine so inhaltslose, frivole Ehe nicht in Frage, und deshalb weigerte sie sich, zu heiraten. Sie fand es ohnehin gräßlich ungerecht, daß sie in einer Welt, die von Männern beherrscht wurde, als Frau leben mußte. Glücklicherweise hatte sie mit der Hilfe ihres liebevollen Vaters viele Grenzen überwunden, die man den Mädchen in ihrer Gesellschaftsschicht setzte. Er zwang sie nicht dazu, nur nähen und sticken und gute Manieren zu erlernen. Statt dessen engagierte er tüchtige Lehrer, die jahrelang im Haus über dem Charles River aus und ein gingen. Sie hatten Blaze in klassischer Literatur, Mathematik, Geographie und Geschichte unterrichtet, aber auch in ausgefallenen Wissenschaften wie Astronomie, Arabistik, Biologie, Metallurgie und chinesischer Kunstgeschichte.


  Im Frühling 1865 war sie eine schöne, intelligente, ziemlich egoistische und ein bißchen mutwillige junge Frau – und die von der oberflächlichen Gesellschaft, in der sie leben mußte, maßlos gelangweilt war.


  Nach einer weiteren Woche in Virginia City hatte sie die Teestunden mit den geschwätzigen Freundinnen ihrer Mutter gründlich satt und bat den Vater, wieder mit ihr in die Goldgräbercamps zu reiten. Wenn sie noch einen einzigen Tag im Hotel verbringen müsse, würde sie platzen.


  An einem Samstagmorgen brachen sie auf – dreizehn Geschäftsmänner, Blaze und drei Führer. Eine Woche lang besuchten sie verschiedene Minen, sprachen mit Goldsuchern, kauften so viel Land wie nur möglich, diskutierten über Goldpreise und befragten Claim-Besitzer nach ihren Funden.


  Die dreizehn Gentlemen besaßen genug Geld, um effektive Goldwasch- und Verarbeitungsanlagen bauen zu lassen, was sich nur wenige Claim-Eigentümer leisten konnten. Außerdem verfügten sie über die erforderlichen technischen Kenntnisse.


  Während William Braddock, seine Geschäftspartner und andere Minenbesitzer erörterten, wie man Goldadern aufspürte, Schächte anlegte und das Edelmetall gewann, hörte Blaze aufmerksam zu. Sie begann die Probleme zu verstehen, die sich ergaben, wenn man einen Schacht mit Holzpfeilern abstützte und ein Lüftungssystem einbaute. Außerdem informierte sie sich über verbesserte Sprengstoffe und Bohrmaschinen, Stampfmühlen und die primitiveren Pochmühlen, die man in Mexiko und Südamerika benutzte, um die Erze zu zerkleinern.


  Im Gegensatz zur ersten Reise in schwüler Hitze herrschten angenehme Temperaturen, und Blaze genoß die abwechslungsreichen Aktivitäten. Wann immer es möglich war, übernachteten sie in Hotels (eine wohlwollende Bezeichnung für vier Wände und ein Dach). Oder sie schliefen unter dem Sternenhimmel. Das Land bestand aus zerklüfteten, mit Kiefern bewachsenen Bergen und schönen grünen Tälern, von kristallklaren Flüssen durchzogen.


  Manchmal folgten die Reisenden ausgefahrenen Wagenspuren. In dünner besiedelten Gebieten mußten sie sich mit Wildpfaden begnügen. Würziger Kiefernduft erfüllte die Luft. Zwischen den hohen Bäumen der jungfräulichen Wälder wucherte kaum Unterholz. Ein weicher Nadelteppich bedeckte den steinigen Boden, überall wuchsen farbenfrohe Blumen. Für eine junge Frau, die ihr bisheriges Leben unter den Zwängen der Bostoner Gesellschaft verbracht hatte, war diese Welt ein Paradies. Als verwöhnte, stets von Dienstboten betreute höhere Tochter kümmerte sie sich natürlich nicht darum, wer in der faszinierenden Wildnis die Zelte aufschlug, die Mahlzeiten bereitete und jeden Morgen ihr Pferd sattelte.


  Es dauerte zwei Wochen, bis die Reisegruppe in Diamond City eintraf, der letzten Station vor der Rückkehr nach Virginia City. Drei Tage lang waren die Gentlemen damit beschäftigt, Kaufverträge unter Dach und Fach zu bringen.


  Eines Morgens stapfte Yancy Strahan, Colonel Braddocks Vorarbeiter, in den Salon des kleinen Hauses, das die Reisenden gemietet hatten, und schimpfte lauthals über eine ›gottverdammte Rothaut‹. »Der hat doch tatsächlich gedroht, mich abzuknallen, wenn ich nicht sofort von seinem Claim verschwinden würde. Gibt’s keine Reservate für diesen Abschaum, irgendwo da draußen? Was zum Teufel bildet er sich eigentlich ein? Wem gehört denn dieses Land?«


  »Was für ein Claim ist das?« fragte einer der Gentlemen, die an dem großen Eichentisch saßen.


  »1014 und 1015. Jeder darf zwei Claims kaufen, und diese beiden liegen zwischen unseren.«


  »Wie heißt der Mann?«


  »Hazard Sowieso!« erwiderte Yancy wütend, und Blaze hielt den Atem an. »Irgend so ein idiotischer Indianername. In dieser Gegend nennen sie ihn einfach nur Hazard und gehen ihm aus dem Weg.«


  »Ist er gefährlich?«


  Yancy zuckte die Schultern. »Letzten Monat hat er drei Männer getötet. Einer betrog ihn am Spieltisch und zog seinen Revolver, als die Rothaut ihn zur Rede stellte. Aber er hatte keine Chance. Noch bevor die Waffe halbwegs aus dem Leder war, wurde er weggepustet. So schnell wie dieser Indianer schießt keiner im ganzen Land. Zumindest wird das behauptet.«


  »Können wir ihn unschädlich machen?« fragte ein anderer Gentleman.


  »Hängt von der Methode ab«, meinte Yancy trocken. »Die zwei anderen tötete er, als sie über seinen Claim herfallen wollten. Eines Nachts schlichen sie aus verschiedenen Richtungen heran, und er legte sie alle beide um.«


  Nun räusperten sich die Gentlemen, und einer murmelte: »In der Nacht?«


  Yancy sank auf einen Stuhl und blickte in die Runde. »Angeblich schläft er nie.« Dann fügte er in etwas leiserem Ton hinzu: »Aber – verdammt noch mal, jeder hat doch seinen Preis.«


  »Haben Sie versucht …?«


  »Leider konnte ich dem verdammten Hurensohn kein Angebot machen, weil er mich nicht nahe genug an sich heranließ. Wenn man mit ihm verhandeln will, sollte man das berücksichtigen.«


  Mühsam verbarg Blaze, die neben William Braddock saß, ihre Erregung. Also war Hazard immer noch hier. Meistens wechselte die Bevölkerung der Goldgräbercamps sehr schnell. Sobald ein Claim unproduktiv geworden war, zogen die Besitzer weiter. Und sie war nicht einmal sicher gewesen, ob Hazard nach Gold suchte. In Virginia City, wo er im Abendanzug aufgetaucht war, hatte sie einen anderen Eindruck gewonnen. Falls Yancys Geschichten stimmten, war der Mann nicht nur ein Schürzenjäger, sondern auch ein Goldgräber und Killer. Nachdem sie seine zärtlichen Liebkosungen gespürt hatte, fiel es ihr schwer, an seine mörderischen Neigungen zu glauben. Gewiß – in diesen gesetzlosen Camps war die grausame Selbstverteidigung oft das einzige Mittel, wenn man seine Rechte schützen wollte.5


  Während die Männer besprachen, wie man am besten an Hazard herankommen und ihn umstimmen könnte, erinnerte sich Blaze an seine Küsse, an seinen kraftvollen Körper. Hastig verdrängte sie diese Gedanken. Er war nur ein primitiver Anachronismus im Abendanzug und hinter dieser Fassade ein Barbar, ein brutaler Killer. Und so sehr sie die ungezähmte Wildnis des Westens auch liebte – bei einem Mann schätzte sie solche Qualitäten keineswegs.


  Hazards Claims bildeten gleichsam den Achsennagel der Minen, die den Kapitalanlegern aus dem Osten bereits gehörten. Wenn man sie nicht erwarb, würde es infolge des Apex-Gesetzes6 immer wieder Schwierigkeiten geben. Offenbar besaß er den Ursprung einer Goldader. Aufgrund der Gesetze, die man in den frühen Jahren des kalifornischen Goldrausches festgelegt hatte, durfte der Eigentümer einer solchen Mine der Goldader folgen, so weit sie reichte, auch über die Grenzen seines Claims hinaus. Also konnte Hazard, falls seine Ader lang genug war, auch im Gebiet von William Braddock und seinen Geschäftspartnern schürfen. Womöglich ging es um Millionen. Oder um gar nichts. Goldadern waren unberechenbar. Aber die Gentlemen aus dem Osten wollten nichts riskieren.


  »Ist er nicht vor ein paar Wochen auf dem Territorial Ball in Virginia City gewesen?« fragte Turledge Taylor, der Vizepräsident von Consolidated Mining. »Wenn er da eingeladen wurde, kann er kein einfacher Indianer sein.« Er wußte nicht, daß Lucy Attenborough den Absarokee auf die Gästeliste gesetzt hatte – aus ganz bestimmten Gründen.


  »Soviel ich gehört habe, ist er der Sohn eines Häuptlings«, erklärte ein Gentleman. »Letzten Winter starben seine Eltern an den Pocken, wie so viele Mountain Crow. Zum Zeichen seiner Trauer fügte er sich Schnittwunden zu. Was für ein seltsames Volk …«


  Jetzt erinnerte sich Blaze an die Narben, die sie bei der ersten Begegnung am Berghang auf Hazards Brust gesehen hatte.


  Interessiert wandten sich die anderen Gentlemen dem Sprecher zu. »Wo haben Sie das denn gehört?« fragte jemand.


  Ehe er antwortete, zögerte er kurz und schaute Blaze verlegen an. »Eins von Roses Mädchen hat’s erwähnt.«


  Jeder außer Blaze wußte, von wem die Rede war. Eine der jungen Prostituierten im elegantesten Bordell von Confederate Gulch, erst sechzehn Jahre alt, hatte Eds Herz erobert. Ihretwegen überließ er einen Großteil seiner Arbeit einigen Untergebenen, damit er in Confederate Gulch bleiben konnte. »Seine Arme und die Brust waren mit Narben übersät, sagt Faye. Eine Zeitlang hat Rose ihn gepflegt.«


  »Allem Anschein nach haben wir es nicht mit einem gewöhnlichen Goldgräber zu tun«, meinte der Mann, der links neben Blaze saß. »Wenn er mit Geld nicht zu kaufen ist, bieten wir ihm einen anderen Claim an. Oder vielleicht könnten wir ihn prozentual beteiligen. Wahrscheinlich ist er nur ein Halbblut und zivilisierter als die anderen Indianer. Zumindestens viel klüger.«


  »Angeblich hat er in Harvard studiert«, warf Frank Goodwin ein. »Falls es der langhaarige Bursche ist, der beim Territorial Ball mit uns Karten spielte.« Ärgerlich runzelte er die Stirn. »An den habe ich eine beträchtliche Summe verloren.«


  »Ich auch«, murmelte sein Partner Henry Deville.


  »Kaum zu glauben, daß er in Harvard war. Die nehmen manchmal siamesische und chinesische Prinzen auf, auch Franzosen oder russische Adlige. Aber kein Halbblut.«


  »Scheiße, mir ist’s egal, ob er zivilisiert genug ist, um die englische Königin zu bumsen!« fauchte Yancy und ignorierte Blaze. »Jedenfalls brauchen wir diese Claims. Und wie wollen wir sie kriegen?«


  »Soll ich mit ihm sprechen?« erbot sich Blaze.


  »Schlag dir das aus dem Kopf!« entgegnete ihr Vater. »Hast du’s nicht gehört? Neulich hat er drei Männer getötet.«


  »Wirklich, Papa, der Mann erschien mir …«, sie hielt inne und suchte nach Worten, »… sehr manierlich. Ich habe mich kurz mit ihm unterhalten. Und ich bezweifle, daß er sich an einer Frau vergreifen würde. Laßt mich’s doch versuchen. Zumindest würde ich nah genug an ihn herankommen, um mit ihm zu reden.«


  Als die Gentlemen ihre unterschiedlichen Meinungen äußerten, wartete Blaze geduldig. Ebenso wie die Geschäftsmänner wußte sie, daß ihr Vorschlag der einzig vernünftige war, falls man auf den Einsatz eines Soldatentrupps verzichten wollte.


  »Versuchen wir’s«, sagte Frank.


  »Nein!« stieß Colonel Braddock hervor.


  Eindringlich schaute Blaze ihn an. »Papa, du weißt doch, wie gut ich auf mich selber aufpassen und mit meinen Colts umgehen kann. Das hast du mir beigebracht.«


  Daß ihr der Indianer die Waffe mühelos aus der Hand geschlagen hatte, erwähnte sie nicht. »Bitte, Daddy!« Flehend lächelte sie ihn an.


  Er zuckte unschlüssig die Schultern, und einer seiner Freunde drängte: »Komm schon, Billy, was kann im hellen Tageslicht denn passieren?«


  »Am besten postieren wir uns am Fuß des Hangs, während Miss Braddock mit dem Indianer verhandelt«, fügte ein anderer Gentleman hinzu. »Da besteht sicher keine Gefahr. Niemals würde er eine Frau verletzen. Die mag er angeblich sehr gern.«


  Bei dieser Bemerkung vertieften sich Billy Braddocks Stirnfalten, und Turledge betonte: »Immerhin hat Attenborough ihn zum Ball eingeladen. Und da sah er wie ein echter Gentleman aus.«


  »Glaub mir, Papa, Turledge hat recht. Wäre er nicht akzeptabel, hätte ihn der Oberste Richter wohl kaum empfangen.« Natürlich wußte Blaze, wer ihn akzeptabel fand. Doch darauf brauchte sie nicht hinzuweisen.


  Erwartungsvoll sah sie ihren Vater an. Sie war sein einziges Kind, er liebte sie, und er hatte ihr noch nie einen Wunsch abgeschlagen. Darauf vertraute sie auch jetzt. Ein weiteres geflüstertes ›Bitte‹ genügte, und er gab sich hilflos geschlagen.


  5


  Jon Hazard stand am oberen Ende des steinigen Pfads, ein Gewehr im Arm. Außerhalb der Schußweite von allen Feuerwaffen, die derzeit hergestellt wurden, beobachtete er die dunkel gekleideten Männer, die sich weiter unten am Hang versammelt hatten, und sah eine Frau langsam heraufsteigen. Sie trug eine schwarze Köperstoffhose, in glänzend polierte englische Reitstiefel gesteckt, und eine weiße Leinenbluse.


  Im Sonnenschein leuchteten ihre Haare wie rötliche Flammen. Ihre Haut war leicht gebräunt. Nicht besonders damenhaft, dachte er ironisch. Offenbar hat sie ihren Sonnenschirm in Virginia City vergessen.


  Warum sie zu ihm kam, wußte er, denn er kannte die elegant gekleideten Männer, die da unten standen.


  Als sie nur mehr zehn Schritte entfernt war, nahm er seinen Finger vom Abzug des Gewehrs. Ihre Blicke trafen sich, und sie errötete.


  »Gehen Sie weg!« rief er. »Sie stören mich beim Essen!« Ohne eine Antwort abzuwarten, kehrte er in seine Hütte zurück.


  Blaze stieg die Bretterstufen hinauf und blieb in der offenen Tür stehen. Inzwischen hatte er sich an den Tisch gesetzt und zu essen begonnen. Er trug nur eine Hose aus Antilopenleder7 und Mokassins, und der Anblick seines nackten, muskulösen Oberkörpers beunruhigte sie. »Darf ich reinkommen?«


  »Natürlich«, erwiderte er und musterte sie. Das Bild, das seine Erinnerung sooft heraufbeschworen hatte, entsprach der Wirklichkeit nur teilweise. Im Tageslicht erschien sie ihm jünger – und noch schöner.


  Nachdem sie eingetreten war, stand er auf und schloß die Tür. Unwillkürlich starrte sie seinen Mund an, der sie so leidenschaftlich geküßt hatte.


  »Wollen Sie mit mir essen?« fragte er höflich, als hätte er niemals ihre seidige Haut berührt oder ihr Verlangen gespürt. »Sicher sind Sie an andere Mahlzeiten gewöhnt. Aber was ich zu bieten habe, genügt immerhin, um Leib und Seele zusammenzuhalten.«


  »Nein, danke«, entgegnete sie, viel zu nervös, um auch nur einen Bissen hinunterzubringen. Die Mahlzeit war einfach – geröstetes Brot, ein großes Steak, wahrscheinlich Elchfleisch, Kaffee und eine Schüssel Himbeeren.


  »Versuchen Sie wenigstens die Beeren«, forderte er sie auf, setzte sich und fing wieder zu essen an. »Die hat McTaggerts kleiner Gehilfe heute morgen gesammelt.«


  »Nein, danke«, wiederholte sie und beschloß, das unangenehme Gespräch möglichst schnell hinter sich zu bringen. Seine Nähe verwirrte sie viel zu sehr, und die lebhaften Erinnerungen an den Territorial Ball ließen sich nicht verdrängen. Unbewußt straffte sie die Schultern und zwang sich, in ruhigem Ton zu sprechen. »Ich möchte Ihnen einen geschäftlichen Vorschlag unterbreiten.«


  »Ah, ich verstehe.« Hazard hob belustigt die Brauen.


  Erleichtert atmete sie auf. Sie hatte ja gewußt, daß man vernünftig mit ihm reden konnte, sobald man an ihn herangekommen war. Von Yancy Strahans Geschäftsmethoden hielt sie ebenso wenig wie Hazard. Jetzt mußten sie nur noch über den Preis verhandeln.


  Zu welchem der Gentlemen da unten gehört sie wohl, überlegte er. Sie war unverheiratet, das hatte sie in der Ballnacht erklärt. Trotzdem ging sie mit diesen Männern auf Reisen. Vermutlich hatte ihr Beschützer sie hierhergeschickt, mit dem Auftrag, ihre weiblichen Reize zu nutzen und den Indianer zu umgarnen. Und da stand sie nun, zu nervös, um sich zu setzen. Was sollte sie auch von einer Rothaut erwarten, die an diesem Morgen gedroht hatte, einen Agenten der Kapitalanleger zu erschießen?


  »Wie Sie wissen, grenzen Ihre Claims an einige vielversprechende Adern«, unterbrach sie Hazards Gedanken.


  Er ignorierte ihre Worte. »Nehmen Sie doch Platz. Haben Sie einen Namen?«


  Zögernd setzte sie sich. »Miss Braddock.«


  Oh, dachte er, weder Mary noch Amy oder Cora Braddock, sondern Miss Braddock. Ist sie im Bett auch so zimperlich?


  Höflich entschuldigte sie sich für Yancy Strahans rüdes Benehmen und zählte die Claims auf, die Buhl Mining, die Interessengemeinschaft der Kapitalanleger aus dem Osten, gekauft hatte. »Als Vertreterin dieser Firma möchte ich Ihnen ein sehr günstiges Angebot machen, Mr. Black.«


  Hazard legte sein Besteck auf den Teller und schob ihn beiseite. Dann hob er skeptisch den Kopf. »Sie repräsentieren also die Buhl Mining Company. Und was genau bieten Sie mir für meine Claims an?«


  Zu ihrer Bestürzung streckte er eine Hand aus und öffnete den obersten Knopf ihrer Bluse.


  »Oh – was wollen Sie…?«, stammelte sie.


  »Was ich will? Alles?« Sein bronzebrauner Finger strich über ihren Busenansatz. »Wie verlockend …«


  Ihre Haut fühlte sich an wie Rosenblütenblätter, weich und samtig, und das dünne Hemd, das sie unter der Bluse trug, war kein Hindernis für sein plötzliches Verlangen.


  Sie öffnete den Mund, um zu antworten. Aber da berührten Hazards Daumen und sein Zeigefinger eine Brustwarze durch die dünne Seide hindurch, und das Wort blieb ihr im Hals stecken. Behutsam liebkoste er beide Knospen, bis sie sich aufrichteten. Noch hatte er sie nicht geküßt, vorerst genügte ihm die sinnliche Röte auf ihren Wangen.


  Reglos saß sie da. Natürlich, diese fügsame Pose gehört zu der Rolle, die sie spielen mußte, erinnerte er sich. Doch das störte ihn keineswegs. Man bot ihm eine erfreuliche Abwechslung an, und er wäre ein Narr, wenn er nicht darauf einginge. Man hatte sie hierhergeschickt, also brauchte er keine Unterbrechung zu befürchten und durfte genießen, was ihm die Firmenpolitik von Buhl Mining offerierte.


  Ihre Augen waren halb geschlossen, und ihre Atemzüge beschleunigten sich, als er die Bluse von ihren Schultern streifte. Seine Hände wanderten über ihren glatten Rücken und zogen den Leinenstoff aus dem Hosenbund. Sorgfältig legte er die Bluse auf einen Stuhl. Das weiße Hemd aus Seide und Spitze verhüllte die vollen Brüste nur unzulänglich. Instinktiv hob sie die Arme, um ihre Blöße zu bedecken.


  »Eine hübsche, geradezu klassische Geste«, meinte er und schob ihre Arme beiseite. »Aber bevor ich’s mit Ihnen treibe, will ich Sie anschauen.« Diese vulgäre Formulierung benutzte er nur, um Miss Braddock und sich selbst daran zu erinnern, daß Buhl Mining diese Szene bezahlte – seine Feinde also. Hilflos starrte sie in seine unergründlichen schwarzen Augen.


  Er beugte sich langsam vor und küßte sie, wider Willen erregt von ihrer Verwirrung. Mochte die Unschuldspose auch gekünstelt sein – sie wirkte sehr erotisch. Leise stöhnte sie, und diesmal öffnete sie die Lippen aus eigenem Antrieb. Während er ihren süßen Mund kostete und seine Zunge mit ihrer spielen ließ, war ihm klar, was Miss Braddock vorhatte. Sie verhielt sich wie ein junges Mädchen, das seine Lektion auswendig kannte, und er bewunderte ihre gemimte Naivität – eine bemerkenswerte schauspielerische Leistung.


  »Hmmmmm …« murmelte er an ihren Lippen. »Wenn Sie das Angebot sind, greife ich gern zu.« Er erhob sich, zog sie hoch und preßte sie an sich, um seine Erregung zu demonstrieren.


  »Nein – Sie verstehen mich nicht …« Seine spürbare Begierde schürte ihre eigene.


  »Doch, ich verstehe alles, bia«, flüsterte er ihr ins Ohr, dann glitt sein Mund an ihrem Hals hinab, zu einer wohlgeformten Schulter, und sie erschauerte.


  »Eigentlich sollten wir über Geld reden«, wisperte sie und schlang selbstvergessen die Arme um seinen Nacken, »über Ihren Claim …«


  »Meine Claims«, verbesserte er sie, befreite sich von der Umarmung und streifte die Träger des Seidenhemds nach unten. Mit einer Hand hob er eine runde Brust hoch, sein Haar streichelte ihre erhitzte Haut.


  »Wir sollten wirklich reden – über …«, stammelte sie atemlos.


  »Später«, unterbrach er sie, und sein Mund umschloß ihre harte Brustwarze.


  Während sie das aufreizende Spiel seiner Zunge spürte, glaubte sie zu vergehen. Im Hintergrund ihres Bewußtseins erkannte sie, daß sie sich losreißen müßte von diesem Mann, der sie erschreckte und zugleich faszinierte. Das war Wahnsinn – aber ein Wahnsinn, dem sie nicht widerstehen konnte.


  Nur sekundenlang überlegte er, wie gravierend es gegen seine Prinzipien verstieß, dieser süßen Bestechung zu erliegen. Dann schnallte er den Ledergürtel auf, der Miss Braddocks schmale Taille umspannte.


  Blaze wurde an die Wand hinter dem kleinen Tisch gedrückt. Rhythmisch rieben sich Hazards Hüften an ihren, ein lustvoller Tanz, den sie zitternd genoß.


  Der Gürtel fiel zu Boden, und es kam ihr so vor, als wäre die Tür zu ihrer Leidenschaft aufgestoßen worden, die so lange im Unterbewußtsein geschlummert hatte. Von heißen Gefühlen überwältigt, umklammerte sie seine Schultern. »Das dürfte ich nicht tun«, wisperte sie. Die übliche kokette Phrase … Doch was wie ein sorgfältig einstudierter Seufzer klang, brachte ihn abrupt zur Besinnung. Er rückte ein wenig von ihr ab und betrachtete ihr schönes Gesicht. Verdammt, beinahe wäre er auf dieses Flittchen hereingefallen. Nicht, daß er jemals beabsichtigt hätte, seine Claims zu verkaufen. Aber wenn er Miss Braddocks schamlos angebotene Reize genießen würde, müßte er sich trotzdem erniedrigt fühlen.


  Nein, die skrupellosen Inhaber von Buhl Mining durften ihn nicht korrumpieren. Und so bezwang er sein Verlangen, streifte die Hände der verführerischen jungen Frau von seinen Schultern und trat zurück.


  Verwirrt beobachtete sie, wie er sich an den Tisch setzte. Die wilde Sehnsucht, die er entfacht hatte, verwehrte ihr, klar zu denken. Die Augen dunkel vor Lust, starrte sie ihn flehend an. »Komm zurück!«


  Er gab keine Antwort. Trotz ihrer Unschuld wußte sie, daß er sie ebenso begehrte wie sie ihn. Aber irgend etwas hatte ihn gezwungen, sich abzuwenden. Diesen Widerstand mußte sie brechen. Nun gewann wieder die verwohnte, gebieterische Blaze Braddock die Oberhand, der man Zeit ihres Lebens noch nichts verweigert hatte – und die auch jetzt ihren Willen durchsetzen, das Feuer ihrer Sinne löschen wollte.


  »Komm doch zurück!« befahl sie. »Ich will dich spüren und …«


  Der Satz blieb unvollendet. Wütend ballte Hazard seine Hand zur Faust. »Verschwinde!«


  »Aber ich will noch nicht gehen.« Sie berührte sein Haar und fühlte, wie er sich anspannte. Reglos verharrte er, als ihre schmalen Finger über seine Schulter wanderten, und seine Willenskraft geriet ins Wanken. Sie strich über die harten Muskeln seines Oberarms. Wie stark er war …


  Würde es weh tun? fragte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben. Konnte sie es mit dieser ungeheuren Kraft aufnehmen und danach dieselbe bleiben? Warum fühlte sie sich zu diesem unzivilisierten Mann mit der faszinierenden Fassade zivilisierter Finesse so unwiderstehlich hingezogen?


  Hazard hatte stets selbst entschieden, mit wem er sich einließ, und alle Frauen zurückgewiesen, die ihm mißfielen. Und diese Frau durfte er nicht anrühren. Sonst wäre er ein Opfer übler Machenschaften. Doch seine Vernunft wurde von einer heißen Sehnsucht verdrängt, als Miss Braddocks zarte Finger über seinen Rücken glitten, und er sprang auf. Mit einer Hand preßte er sie wieder an die Wand, mit der anderen liebkoste er ihre nackten Brüste. »Du weißt, was ich tun werde, wenn du hierbleibst.«


  Wie gebannt schaute sie in seine dunklen Augen und brachte kein Wort hervor.


  »Verdammt, geh endlich!« stieß er hervor. »Sag ihnen, daß so etwas bei mir nicht funktioniert.« Abrupt ließ er sie los.


  »Nein, ich will nicht gehen«, flüsterte sie, und ihr Blick verriet unmißverständlich, was sie sich wünschte.


  »Du willst nicht gehen, und ich will nicht, daß du gehst«, erklärte er wie ein Schullehrer, der eine unangenehme Aufgabe erledigen mußte. »Wahrscheinlich weiß sowieso jeder in dieser Stadt, wo du bist. Und du stehst bereits halbnackt vor mir. Worauf warten wir noch? Kommen wir zur Sache.« Und dann küßte er sie wieder, begierig und besitzergreifend.


  Fast schmerzhaft umfaßte er ihre Hüften. Nachdem er ihr die Chance gegeben hatte, davonzulaufen, kannte er keine Skrupel mehr. Der Hunger der langen, einsamen Wochen, die Erregung und Wut der letzten halben Stunde brachen sich wild und ungestüm Bahn.


  Erstaunlicherweise schien sie seine zügellose Leidenschaft zu genießen, denn sie beantwortete sein Verlangen mit einem leisen, fordernden Schrei. Wenn sie Theater spielt, dachte er, als er sie zu seinem Feldbett trug, müßte sie einen Preis für diese realistische Darbietung erhalten. Er stellte sie auf die Füße und setzte sich. »Also gut. Zieh dich aus. Ich habe noch kein Dessert gegessen. Das könntest du ersetzen.«


  Das Blut stieg ihr in die Wangen, und sie senkte den Blick, während ihr Stolz mit ihrer heißen Sehnsucht kämpfte.


  Zynisch beobachtete er ihr Zögern. »Jetzt mußt du nicht mehr die kokette Unschuld mimen. Aber nimm dir nur Zeit. Übrigens, du hast die sinnlichsten Brustwarzen, die ich kenne.«


  Beinahe gewann sie den Eindruck, seine tiefe, samtige Stimme würde ihre nackte Haut streicheln, und die rosigen Knospen richteten sich auf. »Laß mich nicht zu lange warten«, fügte er hinzu, »denn ich möchte dich berühren – überall.«


  »Ich – ich weiß nicht, was ich tun soll.« Mit zitternden Fingern strich sie über ihren Hosenbund.


  »Ah, sehr nett!« spottete er. »Genau die richtige Nuance schamhafter Bedenken. Wie charmant …«


  »Hilf mir doch!«


  »Perfekt!« meinte er aufmunternd. »Ein seltenes Talent.


  Wie überzeugend du die naive Unschuld spielst… Später werde ich dir helfen. Aber jetzt mußt du mich erst einmal amüsieren, bia. Zieh dich aus.«


  Das Versprechen, das in seiner Stimme mitschwang, schürte ihr Verlangen. Entschlossen zerrte sie ihr Hemd aus der Hose und wollte es über den Kopf ziehen, doch die Träger verfingen sich in ihrem Haar.


  »Komm her!« befahl Hazard, und sie trat ans Bett. Er zog sein Messer, zerschnitt den dünnen Seidenstoff und steckte die Klinge in die Scheide zurück, die an seinem Hosenbein befestigt war. »Wer dir das Hemd gekauft hat, kann sich sicher ein neues leisten. Und jetzt die Stiefel!« Er streckte sich auf der Matratze aus, die Hände unter dem Kopf verschränkt.


  Wie in Trance gehorchte sie, von einer übermächtigen Begierde erfaßt. Hazard beobachtete ihre anmutigen Bewegungen, die runden Brüste, die aufregend wippten, während sie sich bückte und die Stiefel auszog. Dann richtete sie sich auf und erschauerte, trotz der milden Nachmittagsluft.


  »Die Hose!« kommandierte er. Nun nahm seine Stimme einen anderen Klang an, der Blaze verunsicherte. Statt Hazards Wunsch zu erfüllen, stand sie reglos da. Ungeduldig setzte er sich auf und zog sie an sich. »Verführerin!« Seine Hände umspannten ihre Taille. »Wirklich, du bist sehr begabt. Aber jetzt habe ich lange genug gewartet.« Er knöpfte ihre Hose auf, streifte sie über die Hüften nach unten, und sie stieg heraus. Beim Anblick dieser langbeinigen Schönheit, die jetzt nur mehr ein kurzes, spitzenbesetztes Höschen trug, spürte er, wie sich seine Herzschläge beschleunigten. Er löste das verknotete Bändchen, und das letzte Kleidungsstück fiel zu Boden.


  Als er die Innenseite ihrer Schenkel streichelte und seine Fingerspitzen das ersehnte Ziel berührten, stöhnte sie leise und schwankte. »Es ist wirklich nett von dir, mich zu besuchen«, flüsterte er, eine Höflichkeitsfloskel parodierend. Dann umschlang er ihre Hüften, beugte sich vor und küßte ihr seidiges Schamhaar.


  »Nein!« rief sie und wich zurück, erschrocken über die Hitze ihrer eigenen Leidenschaft.


  »Nein?« Hazard zog sie wieder zu sich heran und schüttelte den Kopf. Aufreizend streifte sein langes schwarzes Haar ihre Schenkel. »Sag nicht nein, bia. Das steht sicher nicht im Vertrag, den wir beide abschließen sollen. Nur fügsame Bereitschaft … Und daß ich alles mit dir machen darf, was ich will.«


  Er bezwang ihren schwachen Widerstand, strich mit den Lippen langsam über ihre honigsüße Wärme. Hilflos wand sie sich in einem stahlharten Griff, und ihre hektischen Bewegungen verstärkten den Reiz seiner intimen Zärtlichkeiten. Schon nach wenigen Minuten entlockte er ihr einen atemlosen Schrei, und sie zitterte am ganzen Körper.


  »So ist’s besser«, flüsterte er in das feuchte Vlies. Doch sie schien seine Worte nicht zu hören. »Ich mag leidenschaftliche Frauen«, erklärte er, bevor seine Zunge das betörende Spiel fortsetzte.


  Von Gefühlen erfaßt, die sie nie zuvor genossen hatte, glaubte Blaze in ein Wunderland voller Ekstase zu taumeln. Es dauerte lange, bis Hazard den Kopf hoch. »Schau mal, was du mir antust!« murmelte er und strich über ihre geröteten Brüste. Zögernd öffnete sie die Augen und folgte seinem Blick zur verräterischen, pulsierenden Wölbung in seiner Lederhose. »Siehst du, wie sehr ich dich begehre? Überall will ich dich spüren, deine warme, weiche Haut an meiner …«


  Sie rührte sich nicht. Würde sie es doch nicht fertigbringen, mit einem Indianer zu schlafen – trotz ihrer so leicht erregbaren Sinnlichkeit? Wurde sie von einem unüberwindlichen Vorurteil daran gehindert, das ihre Auftraggeber nicht kannten? Daß ihr Körper bereit war, wußte er angesichts der untrüglichen Anzeichen.


  Großer Gott, dieses unverschämte Mädchen wurde von Skrupeln geplagt, die ihm noch keine andere weiße Frau offenbart hatte. Wäre die Situation nicht so abscheulich gewesen, hätte er sich amüsiert. Aber ihre Angst ärgerte ihn.


  Natürlich konnte er sie vergewaltigen. Niemand würde ihn zurückhalten. Aber er hatte noch keiner Frau Gewalt angetan, und das widerstrebte ihm auch jetzt. Verdammt, so dringend brauchte er Miss Braddock nun auch wieder nicht. Sollte sie doch verschwinden! Er holte tief Atem.


  »Beenden wir diese Farce. Zieh dich an und geh! Sag ihnen, du hättest es versucht. Ich muß arbeiten und will keine Zeit mehr verschwenden.«


  Als er sich rücklings aufs Bett warf, hörte er ein leises »Nein.« Erstaunt hob er die Brauen und musterte die schöne nackte Frau mit dem wild zerzausten kupferroten Haar, sah ihre geballten Hände. Wagte sie es nicht, unverrichteter Dinge zu den Gentlemen zurückzukehren? Fürchtete sie sogar ihren Beschützer? Plötzlich erschien sie ihm sehr verletzlich.


  »Ach, zum Teufel!« Er griff nach ihrem Arm und zog sie zu sich herunter. »Tut mir leid, daß sie dich dazu zwingen. Das alles ist wirklich unnötig.« Bei diesen letzten Worten klang seine Stimme sehr viel sanfter und freundlicher.


  Und Blaze Braddock, stets so stolz auf ihre Selbstkontrolle, spürte brennende Tränen in den Augen. Hazard sah den verschleierten Blick und nahm sie in die Arme. »Weine nicht. Es ist ja vorbei. Keine Bange. Sicher werden sie dir nichts zuleide tun. Sie konnten ohnehin nicht ernsthaft erwarten, daß dieser verrückte Plan gelingen würde.«


  »Nein, das ist es nicht …« Tränen rannen über ihre Wangen. Wie sollte sie ihre heftigen Emotionen erklären, die beklemmende Angst, den Verstand zu verlieren? Nicht der drohende Mißerfolg jagte einen Schauer über ihren Rücken, sondern die Begegnung mit einer unbekannten Welt, die ein namenloses Entzücken verhieß, das heiße Verlangen nach diesem faszinierenden Mann.


  »Was dann? Sag es mir.« Beruhigend streichelte er ihr Haar.


  »Es ist einfach zu kompliziert«, seufzte Blaze, und ihr Kopf sank an seine Schulter. Noch nie hatte sie sich so wundervoll gefühlt. Die letzten moralischen Bedenken schwanden, und Hazard ahnte, was in ihr vorging – sie kapitulierte.


  Was nun? Wie wichtig war es ihm, seine Lust zu bezähmen und der Verlockung zu widerstehen? Wäre es nicht viel einfacher, Miss Braddock anzuziehen zu lassen und sie zur Tür hinauszuschieben? Vorhin hatte sie die Flucht ergreifen wollen, daran zweifelte er nicht.


  Aber ihre warmen Lippen streiften seinen Hals – eine zögernde, vorsichtige Liebkosung. Aus unerfindlichen Gründen hatte sie sich anders besonnen. Immer noch unschlüssig, erwiderte er ihre Zärtlichkeiten nicht. Die schwierige Situation zügelte sein normales erotisches Verlangen. Hier ging es nicht einfach nur um sinnliche Freuden. Man versuchte, ihn zu manipulieren. Verdammt, was sollte er tun?


  Sie hob den Kopf, und ihre Finger strichen über seine Brust nach unten, hielten an seinem Hosenbund inne, und die Welt schien stillzustehen.


  Plötzlich schob sie ihre Hand in seine Lederhose, um ihn noch intimer zu streicheln, und sein Atem stockte. »Küß mich!« hauchte sie.


  In diesem Augenblick vergaß er das Gold, den Bestechungsversuch und alle Komplikationen und wußte genau, was er tun mußte.


  Er stand auf, zog seine Hose und die Mokassins aus, legte das Messer in Reichweite und preßte sich an Miss Braddocks verführerischen Körper. Ein Knie zwischen ihren Beinen, verschloß er ihr den Mund mit einem hungrigen Kuß. In seiner Ungeduld konnte er das Vorspiel nicht noch länger ausdehnen, und versuchte sofort, in sie einzudringen. Aber zu seiner Verblüffung stieß er gegen ein Hindernis.


  Unmöglich, dachte er, unternahm einen weiteren Versuch – und sie stöhnte schmerzlich. Wieder spürte er die Barriere. Eine Jungfrau …? Entnervt glitt er von ihrem Körper herunter und streckte sich neben ihr aus. Womit hatte er das verdient? Enttäuscht und verbittert verfluchte er das ganze Universum.


  »Warum hörst du auf?« wisperte Blaze bestürzt.


  »Du bist noch unberührt!« fauchte er.


  »Ist das in deinem Kulturkreis eine Sünde?« Ihre blauen Augen starrten ihn an, unschuldig und leidenschaftlich zugleich.


  »Nein«, erwiderte er. Nach der Crow-Tradition pflegte man die körperliche Liebe sehr freizügig zu genießen.


  Aufreizend preßte sie ihre Hüfte an ihn. »Also?«


  »Oh, verdammt, wo haben sie dich bloß gefunden?« Alleinstehende Männer hielten sich in Montana genug auf, aber Miss Braddock mußte die einzige Jungfrau weit und breit sein.


  »Ich stamme aus Boston«, erklärte sie und streichelte seine Brust.


  Er rückte von ihr weg. »Wie alt bist du?«


  »Alt genug.« Ihre Finger wanderten zu seiner Hüfte hinab. Wie verzweifelt sie ihn begehrte … Und ihre Wünsche wurden doch bisher immer erfüllt!


  Hazard hielt ihr Handgelenk fest. »Antworte, verdammt noch mal!«


  »Neunzehn.«


  Alt genug, drängte seine wachsende Begierde, aber sein Verstand protestierte: Du magst doch keine Jungfrauen. Und außerdem …


  Doch da beugte sie sich über ihn, küßte seine Lippen und unterband alle weiteren Gedanken. Ihre warme Zunge drang in seinen Mund ein. Stöhnend ließ er ihren Arm los, umfaßte ihre Schultern und wußte, daß er ihr widerstehen müßte. Aber dafür war es zu spät. Unaufhaltsam wurde er in einen wilden Wirbelsturm hineingezogen. »Bist du sicher?« flüsterte er, und sie nickte. »Hoffentlich werde ich’s nicht bereuen.«


  In seinem Bett lag der verwöhnte Liebling eines reichen weißen Mannes, fest entschlossen, exotische Früchte zu kosten – verbotene Früchte. Und nachdem er ihr oft genug die Chance zur Flucht gegeben hatte, wollte er verdammt sein, wenn er ihr die Erfüllung des heißen Wunsches versagte.


  Und so brachte er die mahnende Stimme seines Gewissens zum Schweigen. Er legte sich wieder auf sie und drang in sie ein, weder sanft noch brutal – nur zielstrebig.


  Erschrocken rang sie nach Atem, und Hazard erstickte ihren Schrei mit zärtlichen Küssen. Regungslos verharrte er und murmelte beruhigende Koseworte in der Absarokee-Sprache.


  Nach einer Weile begann er, sich langsam zu bewegen. Dabei drang er immer weiter vor – ganz vorsichtig, bis er spürte, wie begierig sie ihn willkommen hieß. Jetzt seufzte die jungfräuliche Miss Braddock vor Entzücken und ermutigte ihn, indem sie ihm die Hüften entgegenhob.


  »Tut’s nicht mehr weh?« flüsterte er in ihr Ohr.


  »Ist es immer so schön?« antwortete sie stöhnend. Alle Scheu war vergessen, alle Hemmungen verflogen. Hingebungsvoll umklammerte sie seine Schultern und paßte sich seinem drängenden Rhythmus an. In wilder, stürmischer Lust strebten sie dem Gipfel entgegen, gaben einander die ganze Glut, die sie verströmen konnten. Sobald Hazard das erste Zittern ihrer Erfüllung spürte, ließ er seiner eigenen Begierde freien Lauf, und sie erlebten gemeinsam einen Höhepunkt, der sie bis in die Tiefen ihrer Seelen erschütterte.


  Später lag er neben ihr, auf einen Ellbogen gestützt. »B-icu bia (Lied einer Frau)«, flüsterte er und küßte ihre erhitzte Wange.


  Träumerisch strich sie über sein Gesicht. »Ich will noch mehr.«


  »Weißt du nicht, daß nur wenige Männer so unersättlich sind wie gewisse Frauen?« fragte er lächelnd.


  »Aber du bist nicht wie die meisten Männer. Und ich will dich – jetzt.«


  »Auf Befehl geht gar nichts. Das mußt du noch lernen.«


  »Dann bring’s mir bei.« Voller Sehnsucht preßte sie ihren Mund auf seinen und weckte ein neues Verlangen. Eine Stunde lang liebten sie sich, wild oder sanft und zärtlich – und immer in überwältigender Ekstase.


  Sie lagen immer noch auf dem schmalen Bett, und er hielt sie in den Armen. »Wie überzeugend du verhandeln kannst …«, neckte er sie. »Wenn Buhl Mining diese Methode öfter anwenden würde, müßte die Firma bald alle Claims von Montana besitzen.«


  »Eigentlich sollte ich nur mit dir reden«, gestand Blaze.


  »Dann war’s eine sehr charmante Konversation, Miss Braddock.«


  »Ich heiße Blaze. Und es ist deine Schuld, daß unser geschäftliches Gespräch solche Formen annahm. Hat dir schon jemand gesagt, was für ein unwiderstehlicher Verführer du bist, Mr. Black?«


  Um nicht unbescheiden zu wirken, schwieg er.


  »Nun?« beharrte sie.


  »Ja«, gab er zu.


  »Oh …« Als sie die Belustigung in seinen Augen las, erkannte sie, wie naiv ihre Frage gewesen war. Hastig wechselte sie das Thema. »Muß ich dich immer noch mit Mr. Black anreden? Oder hast du noch einen anderen Namen?«


  »Sogar mehrere. Die meisten Leute nennen mich Hazard.«


  »Bist du auch so gefährlich, wie es dieser Name andeutet?«


  »Normalerweise nicht, eigentlich versuche ich, allen Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen.«


  »Vor kurzem hast du drei Männer getötet.«


  Also hatte sie davon gehört – und sie war tapfer genug gewesen, trotzdem in seine Hütte zu kommen. »Alle drei haben mich zuerst bedroht.«


  »Hättest du Yancy heute morgen erschossen, wenn er dir zu nahe gekommen wäre?«


  »Nur wenn er sein Gewehr auf mich gerichtet hätte.«


  »Einige Gentlemen haben befürchtet, du würdest mich umbringen.«


  Lachend schüttelte er den Kopf. »Da gab’s viel interessantere Alternativen. Außerdem stellst du keine Bedrohung dar, sondern ein höchst reizvolles Vergnügen.«


  »Du wirst dir doch überlegen, ob du deine Claims verkaufen willst, Hazard? Immerhin macht dir Buhl Mining ein sehr großzügiges Angebot. Was du verlangst, wird man bezahlen. Und davon könntest du jahrelang leben.«


  Mit diesen Worten holte sie ihn in die unerfreuliche Realität zurück. »Meine Claims stehen nicht zum Verkauf«, entgegnete er tonlos.


  Verwirrt richtete sie sich auf. »Wieso nicht?«


  »Warum sollte ich das Angebot annehmen?« fragte er kühl.


  »Weil du eine Menge Geld bekommen könntest.«


  »Ich habe nicht die Absicht, meine Claims zu verkaufen. Aber dich würde ich sehr gern käuflich erwerben. Muß ich darüber mit der Firma Buhl verhandeln? Oder triffst du solche Entscheidungen selbst?«


  »Allerdings!« rief sie empört. »Ich bin Colonel Billy Braddocks Tochter.« Nun sprach sie absichtlich in arrogantem Ton und erwartete, ihre Herkunft würde Respekt hervorrufen, so wie üblich.


  Auch diesmal wurde sie nicht enttäuscht. Hazard runzelte verwundert die Stirn. In allen Goldgräbercamps hatte man von Colonel Billy B. gehört, der die Interessengemeinschaft aus dem Osten leitete. »Dann kann ich’s mir vermutlich nicht leisten, dich zu kaufen«, erwiderte er trocken.


  Blaze musterte ihn zornig. »Hast du schon viele Frauen gekauft?«


  »Nein, du wärst die erste. Jammerschade, daß dein aufregender hübscher Körper so teuer ist …«


  Von hellem Zorn erfaßt, versuchte sie ihn zu schlagen. Aber er packte ihr Handgelenk. Während sie sich anstarrten, krachte plötzlich ein Gewehrschuß.


  »Bleib hier und rühr dich nicht!« befahl Hazard und ließ sie los. Was für ein Narr war er gewesen … Wie hatte er diesen Schurken trauen können? Wütend sprang er aus dem Bett und lief zum Fenster. Niemand ließ sich blicken. »War das ein Signal?«


  »Keine Ahnung.«


  Voller Mißtrauen wandte er sich ihr zu. »Rühr dich nicht!« wiederholte er. »Sonst muß ich dich töten.« Er schlüpfte in die Lederhose, ergriff sein Gewehr und ging zur Tür. Die Hand am Riegel, schaute er Blaze noch einmal an.


  »Wenn du die Hütte verläßt, erschieße ich dich, und das meine ich ernst. Bleib im Bett und zieh den Kopf ein.« Seine Augen verengten sich. »Falls das auch zu deinem Theater gehört …« Aber er beendete den Satz nicht. Abrupt riß er die Tür auf und warf sie hinter sich zu.


  Es dauerte nicht lange, bis er den erwartungsvollen Gentlemen seinen Standpunkt klargemacht hatte – den Männern mit den Gewehren, den habgierigen Männern, die nach seinem Land oder seinem Blut dürsteten. Hoch aufgerichtet stand er da, eine dunkle Silhouette vor dem Sommerhimmel, und niemand zweifelte an seinen Worten.


  »Meine Claims sind unverkäuflich. Falls Sie erwägen, mich zu attackieren – ich halte Miss Braddock als Geisel fest. Beim ersten Anzeichen eines hinterhältigen Angriffs werde ich sie töten. Guten Tag, Gentlemen.« Die Worte, klar und deutlich gesprochen, drangen bis zur Hütte hinauf.


  Entsetzt hielt Blaze den Atem an. Er wollte sie hier festhalten? Nein, unmöglich …


  Als er zurückkam, stieg sie aus dem Bett. »Verdammt, das kannst du nicht! Glaubst du, ich lasse mich gefangennehmen?«


  Er nahm ein Baumwollhemd von einem Wandhaken und warf es ihr zu. »Nun, ich werde tun, was ich für richtig halte. Dazu brauche ich deine Erlaubnis nicht. Wenn du dich nicht in Männergeschäfte eingemischt hättest, wärst du jetzt nicht hier – nackt und entehrt, als meine Geisel. Also mach mir keine Vorwürfe.« Mühsam riß er seinen Blick von ihrem reizvollen Körper los, wandte sich ab und legte das Gewehr auf das Gestell über der Tür. »Zieh das Hemd an.«


  »Bastard!« schrie sie. »Verdammt, du kannst mich nicht in Geiselhaft nehmen!«


  »Soeben habe ich’s getan.« Lachend drehte er sich zu ihr um. »Kleine Närrin! Du bist nicht mehr in Boston. Hier wird dir dein einflußreicher Vater nichts nützen. Und solange ich am richtigen Ende meines Gewehrs stehe, kann ich tun, was ich will.«


  Mit zitternden Händen umklammerte sie das Baumwollhemd. »Mein Vater wird dich töten.«


  »Das ist unwahrscheinlich – wenn er dich lebend wiedersehen will. Jeder, der mir zu nahe käme, würde riskieren, daß ich dich erschieße. Zieh endlich das Hemd an, du hinterlistiges, habsüchtiges kleines Biest! Nackte Frauen üben eine vorhersehbare Wirkung auf mich aus. Aber deshalb bist du ja hergekommen, nicht wahr? Und ich bin gern bereit, auf die Geschäftstaktik von Buhl Mining einzugehen. Wie oft sollst du’s mit mir treiben? Dreimal? Viermal? Wieviel sind meine Claims wert?«


  Hastig schlüpfte sie in das Baumwollhemd, das ihr bis zu den Oberschenkeln reichte, und knöpfte es zu.


  »Aber das werden wir später erörtern«, fuhr er fort.


  »Legen wir erst mal die Regeln fest. Meistens arbeite ich draußen …«


  »Ich laufe davon.«


  »Vielleicht hast du’s nicht bemerkt … Diese Tür läßt sich verschließen. Und wenn du Ärger machst, sperre ich dich ein.«


  »Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, wie du mich hier festhalten willst.«


  »Dann hast du keine Fantasie. Es gibt mehrere Methoden, und die sind nicht gerade angenehm. Die Einzelheiten möchte ich dir lieber ersparen. Sonst wird dir womöglich schlecht.«


  »Würdest du eine Frau mißhandeln?« fragte sie ungläubig.


  »Verzeih mir«, erwiderte er ironisch, »aber ich entsinne mich nicht, daß ich dich eingeladen habe. Unter diesen Umständen liegt’s ganz bei dir, wie du behandelt wirst. Ich erwarte absoluten Gehorsam, das ist alles.«


  »Was für ein mieser Tyrann du bist!« zischte sie.


  »Keineswegs – nur ein Mann, der seine Interessen vertritt. Die miesen Tyrannen sind wohl eher in der Firma Buhl zu finden, mit ihren üblen, arroganten Machenschaften. Aber darüber können wir später streiten. Jetzt möchte ich dir erst einmal erklären, was ich von dir erwarte. Du wirst die Mahlzeiten zubereiten, die Kleider waschen und diese Hütte halbwegs in Ordnung halten.«


  »Hast du den Verstand verloren? Ich bin kein Dienstbote!«


  »Wenn du’s nicht tust, wirst du’s bereuen.« Seine Stimme nahm einen schärferen Klang an. »Vergiß nicht, ich ertrage deine Gesellschaft nur notgedrungen. Also solltest du dich nützlich machen – und zwar in jeder Weise.« Langsam wanderte sein kalter Blick über ihren Körper.


  Diese Anspielung wurde geflissentlich ignoriert. »Aber ich kann weder kochen noch waschen oder putzen. Ich weiß nur, wie man Sherry und Cognac anbietet, wie man Gäste unterhält …«


  »Ah, dann können wir uns wenigstens betrinken, bis du häusliche Talente entwickelst. Irgendwie wirst du schon zurechtkommen. Wenn du dich erst mal hier eingelebt hast, läuft sicher alles wie am Schnürchen. Am besten lasse ich mir eine Kiste Cognac schicken, um die schwierige Anfangsphase zu überbrücken.«


  »Hast du wirklich und wahrhaftig vor, mich hier festzuhalten?«


  Jon Hazard Black nickte lächelnd.


  »Wie lange?«


  »Bis ich diesen verdammten Kapitalanlegern endgültig klargemacht habe, daß ich meine Claims nicht verkaufen werde.«


  »Oh, ich hasse dich, du verdammter Barbar!« fauchte sie. »Offenbar stimmt es, was man von den Indianern behauptet. Ihr besitzt kein Ehrgefühl, keinen Anstand, ihr seid primitiv und grausam, und ich wünschte, man würde euch alle ausrotten …«


  Plötzlich stand er neben ihr, seine Finger gruben sich wie Stahlklauen in ihre Schultern. »Wenn du mich verachtest, stört’s mich nicht. Aber ich verbiete dir, mein Volk zu beleidigen. In meinem kleinen Stamm findet man mehr Ehre und Anstand als in den gesamten Vereinigten Staaten. Tag für Tag setzen meine Leute ihr Leben aufs Spiel, um ihren Glauben und ihre Sitten zu verteidigen. Die Weißen entwürdigen und beschmutzen alles, was sie anfassen. Hör mir jetzt gut zu, du dummes, verhätscheltes Biest! Du wirst tun, was ich dir befehle. Und wenn du mein Volk noch ein einziges Mal verunglimpfst, versohle ich dir den hübschen Hintern – so gründlich, daß du eine Woche lang nicht sitzen kannst.«


  Das meinte er zweifellos ernst, und deshalb beschloß sie, ihn nicht mehr herauszufordern. Wortlos senkte sie den Blick.


  »Ah, du lernst sehr schnell«, meinte er spöttisch.


  »Habe ich eine Wahl?«


  »Also ein sogenannter mexikanischer Waffenstillstand?«


  »Was heißt das?«


  »Vorerst bleiben wir beide am Leben.« Er tätschelte ihre Wange, und als sie zusammenzuckte, lächelte er. »Manche Leute töten um ihrer persönlicher Prinzipien willen, andere aus Profitgier. Welche Beweggründe erscheinen dir tugendhafter?« Seufzend zuckte er die Schultern. »Vermutlich werden wir’s bald herausfinden. Eins steht jedenfalls fest – in der nächsten Zeit können wir interessante Erfahrungen sammeln.«


  »Offensichtlich haben die Leute recht – du bist ein Killer.«


  Wie immer, wenn er sich ärgerte, sprach er mit betont ruhiger Stimme. »Im Augenblick versuche ich nur, mein Leben zu schützen.«


  »Glaubst du etwa, du könntest sterben?« fragte sie verblüfft. »Wegen dieser Claims?«


  »Nun, ich habe gelernt, mit dem Schlimmsten zu rechnen, sobald die Weißen neues Land erschließen. Und ich befand mich nur selten im Irrtum.«


  »Auf die Buhl Mining Company trifft das nicht zu«, protestierte Blaze. Seit der Kindheit beobachtete sie die geschäftlichen Aktivitäten ihres Vaters, und soviel sie wußte, hatte es keinen einzigen Todesfall gegeben.


  »Das ist deine Meinung. Aber ich sehe es anders.« Oft genug war er mit betrügerischen Weißen konfrontiert worden, deshalb hielt er nicht viel vom Idealismus eines unerfahrenen jungen Mädchens. »Wie auch immer, ich werde meine Claims nicht verkaufen.«


  »Dann bist du ein Narr.«


  »Denk doch, was du willst. Ich habe meine Gründe, um zu behalten, was mir gehört. Dafür werde ich notfalls kämpfen.«


  »Selbst wenn du noch mehr Menschen töten mußt?«


  »Sei nicht so naiv!« entgegnete er kühl. »Die Firma Buhl ist nicht wählerisch, was ihre Methoden betrifft. Entweder töten sie, oder ich töte, und der Verlierer erhält die kostenlose Fahrkarte in ein anderes Leben. Natürlich wird der Gewinner als steinreicher Mann durch diese unsichere Welt reisen.«


  Hazard trat an das kleine Fenster neben der Tür. Vor dem hellen Sommerhimmel zeichnete sich sein markantes Profil ab. Es stimmte. In diesem Kampf würde es nur einen Gewinner geben. Manchmal plagten ihn schreckliche Visionen von seiner Niederlage, vom Land seiner Väter, das die Weißen unaufhaltsam überrannten. Blicklos starrte er zu der Stelle hinab, wo er vorhin mit den elegant gekleideten Gentlemen verhandelt hatte.


  Was die skrupellosen Geschäfte der Buhl Mining Company anging, machte er sich keine Illusionen. Ohne Rücksicht, ohne Mitleid nahmen sich diese Leute, was sie haben wollten. Um ihre Gegner zu übervorteilen, schreckten sie vor nichts zurück. Bei diesen Machenschaften wurden sie von gewissenlosen Regierungsbeamten unterstützt.


  Aber er konnte genauso unbarmherzig kämpfen. Und er brauchte die vielversprechenden Claims für sein Volk. Als Erbe seines Vaters und neuer Häuptling mußte er für seinen Clan sorgen. Diese heilige Pflicht würde er erfüllen, um jeden Preis.


  Seit dem Vertrag von Laramie im Jahr 1851 – von keinem einzigen Absarokee8 unterzeichnet, aber von vierzig Häuptlingen der Northern Plains – kündigte sich das Ende der alten Lebensweise an. Sein Vater hatte es gewußt und erkannt, wie töricht es wäre, passiv abzuwarten, bis das Indianerland stückweise in die Hände der Weißen fiel, oder einen Krieg gegen Washington zu führen. Deshalb hatte Hazard im Osten studiert – um den Kulturkreis der Weißen kennenzulemen, um seinen Clan in die neue Zeit hinüberzuführen und ihm die unvermeidliche Änderung der Lebensart zu erleichtern.


  Seine Leute brauchten das Gold, denn sie mußten Waffen und Vorräte kaufen – und vielleicht in andere Gebiete ziehen, die vorerst noch sicher vor den habgierigen Weißen waren. Regelmäßig schickte er Gold nach Hause und behielt nur wenig für sich selbst. Wenn er die Situation richtig einschätzte, würden die Erträge der Claims 1014 und 1015 genügen, um die Zukunft seines Clans zu sichern. Er respektierte die Macht der Geister und der Medizinmänner. Aber um den weißen Mann zu bekämpfen, verließ er sich lieber auf den starken Einfluß des Geldes. Letzten Endes würde das Gold über die falschen Versprechungen der fremden Eroberer siegen.9


  Und seine schöne Geisel würde ihm helfen, die Claims zu verteidigen, für die sich Buhl Mining so brennend interessierte. Und nicht zu vergessen – die Lady war einfach fantastisch im Bett. Bald würden sie sich besser kennenlernen.


  In den nächsten Monaten werde ich mich wohl kaum langweilen, dachte er und wandte sich wieder seiner neuen Gefährtin zu.
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  Als der Abendstern am Himmel erstrahlte, fesselte er Blaze an der Taille und am Handgelenk an seinen Körper. Dann legte er sich mit ihr ins schmale Bett und schlief erschöpft die ganze Nacht, zum ersten Mal seit fünf Tagen. Reglos lag sie neben ihm, lauschte seinen gleichmäßigen Atemzügen, und seine Nähe erfüllte sie mit einer unerklärlichen Freude.


  Im schwindenden Tageslicht betrachtete sie sein Gesicht, die ausgeprägten hohen Wangenknochen, die gerade Nase, den sinnlichen Mund. Nur mühsam widerstand sie der Versuchung, mit einer Fingerspitze die Konturen seiner Lippen nachzuzeichnen, die seidigen Brauen. Plötzlich flatterten die dichten, langen Wimpern, und sie zuckte erschrocken zusammen. Würde er die Augen öffnen und merken, daß sie ihn anstarrte? Aber er seufzte nur. Unbewußt umfaßte er die geflochtene Lederschnur, die er um sein Handgelenk geschlungen hatte, etwas fester. Während sie ihn musterte, glaubte sie einen anderen Hazard Black zu sehen – nicht den verführerischen, erotischen Mann, den sie kennengelemt hatte, nicht den Killer, für den man ihn hielt, nicht einmal den fremdartigen Indianer, sondern einen Menschen, der im Schlaf so verletzlich wie ein Kind wirkte. Eigentlich paßte das nicht zu seinem Wesen …


  Nicht nur seine attraktive äußere Erscheinung beeindruckte sie, sondern auch sein Charakter. Furchtlos kämpfte er gegen das mächtigste Goldgräberkartell in den Staaten, vor dem jeder andere kapitulieren würde. Dafür bewunderte sie ihn.


  Aber später, nach unruhigen Träumen voller Konflikte zwischen Gefühl und Verstand, kehrte ihr Zorn zurück. Wie konnte er es wagen, sie gefangenzuhalten?


  Sobald der Morgen graute, fauchte sie: »Du darfst mich nicht hier einsperren!«


  Immer noch im Halbschlaf, drehte er sich auf die andere Seite, straffte die Lederschnur, und Blaze wurde an seinen Rücken gepreßt. Als sie den Satz wiederholte, öffnete er ein Auge und warf einen Blick über seine nackte Schulter.


  »Mir tut es ja auch leid«, antwortete er wahrheitsgemäß, denn er wußte, daß eine gewisse Miss Blaze Braddock sein Leben erheblich komplizierte.


  »Dir tut es leid?« rief sie ungläubig. Dann stieß sie alle Flüche hervor, die sie kannte.


  Um ihr den Mund zu verschließen, küßte er sie. Wie süß sie schmeckt, dachte er. Wie warm sie ist – und so weich … Er löste die Lederschnur von seinem Handgelenk und fuhr mit den Fingern durch ihr dichtes Haar, während seine Zunge begierig mit ihrer spielte. Viel zu lange hatte er auf solche sinnlichen Freuden verzichtet, und jetzt genoß er sie in vollen Zügen.


  Aber sobald er den Kopf hob, wurde sein Idyll zerstört. »Du Bastard!« kreischte Blaze. »Du widerwärtiger, abscheulicher …«


  »… Barbar«, ergänzte er leise und küßte sie wieder, diesmal leidenschaftlich und fordernd. Erst nach einigen Minuten blickte er auf. Jetzt zitterte sie und rang nach Atem.


  »Auf – diese – Art – wirst – du – niemals …«


  »… Gold schürfen«, flüsterte er lächelnd. »Da hast du recht, süße bia. Außerdem mußt du mein Frühstück machen. Bist du bereit, deinen Lebensunterhalt zu verdienen?«


  Sie antwortete nicht, konnte es nicht, wollte es gar nicht. Aufreizend glitten seine Finger zwischen ihre Schenkel, wanderten langsam nach oben und berührten ihre süße Wärme. Da schrie sie auf und schlang beide Arme um seinen Hals.


  »Nun? Bist du bereit, deinen Lebensunterhalt zu verdienen?« Seine Liebkosungen nahmen ihr den Atem. »Sag ja, mein verwöhntes kleines Mädchen.« Als seine Finger noch weiter vordrangen, grub sie die Nägel in seine Schultern. »Wirst du für mich kochen?« fragte er und beendete die erotischen Zärtlichkeiten.


  »Ja«, hauchte sie.


  »Und waschen?«


  »Ja.«


  »Und alles tun, was ich will?«


  »Ja … Oh, bitte …«


  Da zog er seine Finger zurück und legte sich auf sie.


  »Jetzt!«


  »Bald«, versprach er und nahm sich Zeit, ehe er mit ihr verschmolz.


  Stöhnend hob sie ihm die Hüften entgegen, so daß er noch tiefer in sie eindrang. Wieso weiß er, wie sehr ich ihn begehre, fragte sie sich, beschämt und zugleich maßlos erregt.


  Eine Stunde später lag die Lederschnur am Boden, und Jon Hazard hatte die Wünsche seiner schönen Geisel so oft erfüllt, wie es seine Manneskraft erlaubte. Er küßte sie ein letztes Mal und stieg aus dem zerwühlten Bett. »Ich bade im Bach hinter der Hütte. Kommst du mit?«


  »Ist das Wasser kalt?«


  »Erfrischend.«


  »Oh, ich kenne diese Gebirgsbäche. Nein, danke.«


  »Wie du willst. Frühstück in zehn Minuten?«


  »Ist das eine Einladung?«


  »Nicht direkt. Nennen wir’s ein diplomatisches Ansuchen.« Als er sah, wie sie rebellisch die Lippen zusammenpreßte, fügte er hinzu: »Reg dich nicht auf. Ich bin kein Unmensch, und ich werde dir helfen.«


  »Laß mich doch gehen, Hazard …«, flehte sie und schaute in seine unergründlichen dunklen Augen. Sie befürchtete plötzlich, sie würde aus Gründen bei ihm bleiben, die nichts mit seinen Claims zu tun hatten.


  »Ich wünschte, ich könnte es. Aber die Fronten sind klar und eindeutig abgesteckt. Leider ist es zu spät, um irgend etwas zu ändern.«


  »Also meinst du’s ernst.«


  Es dauerte eine Weile, ehe er erwiderte: »Bis jetzt hast du ein sorgsam behütetes Leben geführt. Du kennst die harten Gesetze dieser Berge nicht. Da draußen wollen sie mich töten. Und das nehme ich sehr ernst. Deshalb bist du hier, und deshalb wirst du vorerst hierbleiben. Übrigens, ich esse am liebsten weiche Eier.« Ohne ein weiteres Wort legte er ein Handtuch um seinen Hals und verließ die Hütte.


  Ein paar Minuten lang lag sie wie erstarrt im Bett. Gab es tatsächlich Leute, die einander umbringen wollten – wegen eines winzigen Grundstücks in diesen abgeschiedenen Bergen? Ihr Vater und seine Freunde sicher nicht … Oder doch? Zum ersten Mal begann sie an den ehrbaren Absichten der Firma Buhl Mining zu zweifeln.


  Ein Laken um ihren Körper geschlungen, tappte sie zum Fenster und sah Hazard, halb verborgen von Kiefernzweigen, in einem kleinen Teich schwimmen. Offenbar hatte er das Wasser des Bachs abgeleitet und gestaut. In seinem glatten, nassen Haar spiegelte sich das Sonnenlicht. Dann verschwand er in den Wellen. Ein paar Meter entfernt tauchte er wieder auf und schüttelte den Kopf. Wie glitzernde Kristalle flogen Tropfen nach allen Seiten.


  Als er ans Ufer kletterte, eilte sie zur Tür, um ihm entgegenzugehen, eine freundliche Geste. Damit würde sie ihre Lage vielleicht verbessern.


  Aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Fluchend ballte sie die Hände. Zum Teufel mit diesem mißtrauischen Bastard! Er hatte sie eingesperrt!


  Hazard betrat die Hütte und sah den leeren Tisch. »Wärst du so gütig, das Frühstück zu machen?« fragte er die junge Frau, die stocksteif am Fenster stand und hinausstarrte. Sie rührte sich nicht. Seufzend schlüpfte er in seine Lederhose und die Mokassins. »Es muß nichts Besonderes sein.«


  Wütend drehte sie sich um, das Laken an die Brust gepreßt. »Warum hast du mich eingesperrt?«


  »Weil ich nichts riskieren darf.« Vielleicht würde er ihr eines Tages erklären, wieviel auf dem Spiel stand. Je nachdem, wie sich – ihre Freundschaft entwickeln mochte … »Gegen dich persönlich habe ich nichts. Aber wir befinden uns im Kriegszustand, und da gelten gewisse Gesetze. Würdest du jetzt endlich das Frühstück vorbereiten?«


  »Und wenn ich nein sage?«


  »Ich wünschte, du würdest meine Bitte erfüllen.«


  »Und ich wünschte, ich wäre keine Geisel.«


  »Damit solltest du dich abfinden. Da drüben steht der Herd.«


  »Aber ich kann nicht kochen. Das habe ich dir bereits erklärt.« »Und ich sagte, ich würde dir helfen«, entgegnete er geduldig.


  »Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.«


  »Nun, was ißt du normalerweise zum Frühstück?« erkundigte er sich höflich. »Ich nehme dasselbe.«


  »Heiße Schokolade und Erdbeeren«, erwiderte sie in gleichmütigem Ton, als wäre das selbstverständlich.


  »Jeden Tag?«


  »Jeden Tag!«


  »Sogar im Winter?«


  »Papa importiert die Beeren.« Plötzlich kam ihr die Situation irreal vor. Warum führte sie, Blaze Braddock, dieses unglaubliche Gespräch mit einem Mann, den sie kaum kannte – noch dazu in aller Herrgottsfrühe? Und dieser Indianer verlangte, daß sie ihm das Frühstück machte. Wo sie doch nicht einmal wußte, wie der Herd funktionierte! Am vergangenen Abend hatte Hazard das Essen selber zubereitet.


  »Mit heißer Schokolade bin ich einverstanden«, bemerkte er seelenruhig. »Und was die Erdbeeren betrifft – mal sehen, ob Jimmy heute nachmittag welche findet. In der Zwischenzeit müssen wir uns mit Himbeeren begnügen, wenn dein empfindlicher Gaumen nichts dagegen einzuwenden hat.«


  Da ihr seine sanfte Stimme Tränen in die Augen trieb, konnte sie nur nicken.


  »Gut. Versuch mal, die Eier zu kochen. Ich hole die Milchkanne aus dem Bach.«


  Unwillkürlich erwiderte sie sein Lächeln. »Wo sind die Hühner?«


  »Das ist McTaggerts Problem. Danach frage ich gar nicht. Die Eier findest du im Blecheimer neben dem Ausguß.«


  Er mußte ihr zeigen, wie man ein Feuer entfachte, wo er sein Wasser und die Vorräte verwahrte. Nach einer Weile vergaß sie, das Laken festzuhalten. Als es zu Boden fiel, schluckte er mühsam und befahl: »Zieh dich an! Ich schenke den Kaffee ein.«


  Da sie die Eier viel zu kurz gekocht hatte, mußten sie sich mit Brot und Butter zufriedengeben. »Tut mir leid«, murmelte sie.


  »Oh, das ist nicht so schlimm«, tröstete er sie und nahm sich noch eine Scheibe Brot.


  »Wahrscheinlich muß ich gar nicht kochen lernen. Papa wird den anderen klarmachen, daß sie auf deine Claims verzichten müssen.«


  »Wunderbar!« meinte er, obwohl er ihren Optimismus nicht teilte. Immerhin ging es um Millionen. Er stand vom Tisch auf. »Danke fürs Frühstück. Zum Mittagessen komme ich wieder.«


  An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Würdest du …« Zögernd suchte er nach Worten. »Könntest du dich – eh – erleichtern, bevor ich gehe?«


  »Damit du zuschauen kannst?« fragte sie ärgerlich.


  »Wenn du’s willst …«, murmelte Hazard belustigt.


  »Habe ich eine Wahl?«


  »Keine angenehme.«


  Wütend stürmte sie aus der Hütte. Er wartete diskret hinter der Tür und begann zu zählen. Wenn sie bei zweihundert nicht zurückkehrte, würde er sie suchen.


  Bei hundertdreiundneunzig griff er nach seiner Pistolenhalfter. Aber da hörte er ihre Schritte auf dem Kies, nördlich von der Hütte. Wenig später trat sie ein, und er ließ sich sein unbegründetes Mißtrauen nicht anmerken. »Gefällt dir meine Außentoilette?«


  Blaze warf ihm einen scharfen Blick zu. Wollte er sie verspotten? Nein, sein Lächeln wirkte aufrichtig. Wenn er sich von seiner charmanten Seite zeigte, konnte man ihm nicht böse sein.


  »Die Aussicht ist spektakulär.«


  »Ja, nicht wahr? Wir Absarokee nennen’s ›Baré ráce ítsi-ram matsá-tsk‹. Das bedeutet: Unsere Herzen sind voller Freude.«


  »›Bara raice …‹«, versuchte sie die melodischen Worte zu wiederholen.


  »Mir genügt’s, wenn du einfach nur ja sagen lernst. Dann werden wir großartig miteinander auskommen.«


  »Mußt du mich ständig provozieren?« fauchte sie.


  »Für eine Frau bist du viel zu eigenwillig.«


  »Für ein Frau! Für eine Frau!« Erbost runzelte Blaze die Stirn. »Was hat denn das damit zu tun?«


  »Sehr viel. Hier leben wir in einer Männerwelt.« Hazard nahm ein Lederhemd von einem Wandhaken.


  Ehe die Blechtasse den Türrahmen traf, war er aus der Hütte geeilt. Beinahe hätte sie seinen Kopf getroffen.


  »Bis zum Mittagessen!« rief er und schob den Riegel vor.


  Noch mehr Geschirr flog gegen das Holz, Blech und Porzellan.


  Blaze stand im Chaos, in das sich Jon Hazard Blacks gemütliche Hütte verwandelt hatte, und bedachte ihn mit allen Schimpfnamen ihres reichhaltigen Repertoires. »Wer hier wen herumkommandiert, werden wir noch sehen!« zischte sie.
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  Das Mittagessen war karg und verlief in tiefem Schweigen.


  Nachdem Hazard über die Scherben und das verstreute Blechgeschirr hinweggestiegen war, nahm er getrocknetes Fleisch aus dem Vorratsschrank und aß Butterbrote, zum zweitenmal an diesem Tag. Nach der Mahlzeit bemerkte er: »Du weißt doch, daß du hier aufräumen mußt, Blaze.« »Hör mal …«


  »Erst hörst du zu, danach darfst du auch was sagen. Setz dich.« Einladend wies er auf den zweiten Stuhl und schenkte ihr jenes Lächeln, dem kaum jemand widerstehen konnte. »Bitte«, fügte er versöhnlich hinzu, und da gehorchte sie.


  »Mit diesem – Arrangement haben wir beide nicht gerechnet«, begann er, »aber wir sollten das Beste daraus machen und uns einigermaßen höflich verhalten. Vor allem müssen wir den Platzmangel berücksichtigen.«


  Er sprach weder ärgerlich noch herablassend, sondern mit ruhiger, gleichmütiger Stimme. »In diesem kleinen Raum dulde ich keine folgenschweren Wutanfälle. Deshalb wirst du aufräumen.« Nach einer kleinen Pause fuhr er fort: »Ein anderes Problem erscheint mir noch wichtiger. Was hier geschehen ist, wird sich vielleicht auf deine Zukunft auswirken, und dafür entschuldige ich mich. Aber ich habe nicht damit angefangen, und ich wollte es auch gar nicht.« Seufzend hob er die Schultern. »Aber es ist nun mal passiert – unglücklicherweise. Da du mich gewissermaßen vor den Manipulationen der Buhl Mining Company schützt, ist unsere derzeitige Wohngemeinschaft aus geschäftlichen Gründen notwendig. Deshalb sollten wir weitere – eh – intime Kontakte vermeiden. Was mich betrifft, so würde ich es vorziehen …«


  »Schon gut, ich hab’s verstanden«, unterbrach sie ihn und schlug den gleichen kühlen Ton an wie er. Einerseits gedemütigt, andererseits erleichtert, erkannte sie, daß Hazards Vorschlag vernünftig und die einzige Möglichkeit war, die schlimme Situation erträglich zu gestalten.


  Mit gemischten Gefühlen nahm er ihre Zustimmung hin. Sicher, er hielt es für besser, Distanz zu wahren. Aber nach harten Arbeitstagen in den Goldminen wäre die Aussicht auf beglückende Liebesnächte mit der schönen Blaze Braddock sehr verlockend gewesen. »Also, wenn wir uns einig sind …«


  Sie nickte. »Sicher kann ich meine Emotionen zügeln, Hazard«, beteuerte sie, stand auf und warf ihr kupferrotes Haar in den Nacken. »Und ich hoffe inständig, daß Papa bald eine Vereinbarung mit dir treffen wird.«


  »Das hoffe ich auch, Blaze.«
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  In diesem Augenblick folgte Colonel Braddock einem Bannack-Indianerführer auf einem steinigen Bergpfad, um einen Mittelsmann aus Hazards Clan zu engagieren und seine Tochter zu retten. Da Hazard niemand in die Nähe seiner Hütte ließ, mußte ein akzeptabler Unterhändler gefunden werden.


  Blaze war der Mittelpunkt in Billy Braddocks Leben, in seiner ganzen Welt. Ihr zuliebe würde er alles opfern, was er besaß.


  Seit dem Tag ihrer Geburt war er bestrebt, ihr alles zu schenken, was er in seiner Kindheit entbehrt hatte – grenzenlose Liebe und Luxus. Niemals sollte sie die bittere Armut und mangelnde Zuwendung seiner frühen Jahre kennenlernen. Und er hatte weder Zeit noch Geld gespart, um sie zu verwöhnen.


  Noch bevor sie laufen konnte, waren Vater und Tochter unzertrennlich. Da Millicent Braddock die Mutterschaft für eine lästige Unterbrechung ihrer gesellschaftlichen Aktivitäten hielt, wuchs Venetia in der Obhut ihres Vaters und einer Kinderfrau auf.


  Kurz nach ihrem vierten Geburtstag, als sie bereits dichte, feuerrote Locken besaß, wurde sie ›Blaze‹ genannt. Und dabei blieb es, obwohl die Mutter den wenig damenhaften Spitznamen verabscheute. Aber sie ignorierte das Mädchen ohnehin, bis Blaze mit achtzehn Jahren die Welt der Erwachsenen betrat. Natürlich waren inzwischen aber zu viele Jahre verstrichen, so daß auch dann keine engere Bindung zwischen Mutter und Tochter entstand.


  Millicent Hatton hatte ihre zerbrechliche Schönheit und ihren alten Virginia-Namen an das größte Vermögen verkauft, das damals auf dem Heiratsmarkt angeboten worden war. Nach ihrer Ansicht brauchte sie William Braddock weder zu lieben noch zu umsorgen. Bereits in den Flitterwochen erkannte er, welchen Fehler er gemacht hatte. Aber da seine junge Frau bald schwanger wurde, kam eine Scheidung nicht in Frage.


  Und so führte jeder sein eigenes Leben. Gelegentlich trafen sie sich daheim beim Dinner, oder sie besuchten gemeinsam gesellschaftliche Veranstaltungen. In dieser lieblosen Ehe konzentrierte Billy alle Gefühle auf sein einziges Kind.


  Einen Tag vor seiner Reise in die Berge hatte er seinen Geschäftspartnern befohlen, keinesfalls an Hazard Black heranzutreten, bis ein Unterhändler aus dessen Clan zur Verfügung stehen würde. Um Blaze zu befreien, wollte Billy alle Forderungen des Indianers erfüllen. Aber er fürchtete, daß sein Geld diesmal nicht genügen würde. Angstvoll drängte er den Führer zur Eile, weigerte sich, ein Nachtlager aufzuschlagen, solange es noch hell war, und trieb sein müdes Pferd an. Obwohl sie schon seit sechzehn Stunden unterwegs waren, kämpfte er energisch gegen seine Erschöpfung an.


  Schließlich warnte ihn der Führer vor der Dunkelheit, in der sich die Pferde auf dem steinigen Weg die Beine brechen könnten. Der Mond verbarg sich hinter Wolken, und während der letzten zehn Minuten waren die Tiere bereits zweimal gestrauchelt. Widerstrebend machte der Colonel Rast, verspeiste lustlos sein Abendessen und blieb die ganze Nacht wach.


  Am dritten Tag fanden sie das erste Absarokee-Sommerlager. Aber die Indianer, Black Lodges, gehörten nicht zu Hazards Clan. Die Many Lodges, erklärte man, seien über die Berge gezogen, in ein neues Weidegebiet. Vielleicht würde man sie am Horses River antreffen.


  Colonel Braddock nahm sich nur genug Zeit, um die ausgelaugten Pferde gegen frische auszutauschen, dann ritt er mit seinem Bannack-Führer weiter. Zwei Tage später erreichten sie die oberen Regionen des Horses River und entdeckten die Spuren eines Camps. Die Many Lodges hatten ihren Weg bereits fortgesetzt. Um der Hitze und den Insekten in den Tälern zu entfliehen, reisten alle Clans mit ihren Ponyherden zu höher gelegenen Weideflächen.


  Bald merkte der Indianer, wie mühsam der weiße Mann in der dünnen Bergluft nach Atem rang. Aber sein Vorschlag, eine Ruhepause einzulegen, wurde immer wieder abgelehnt. Der Colonel – kreidebleich, mit bläulichen Lippen – war offensichtlich einem Zusammenbruch nahe. Da griff der Bannack zu einer List und gab vor, im Huf seines Pferdes würde ein Stein stecken. Nach einer kurzen Rast, während der er das ›verletzte‹ Tier untersuchte, kehrte etwas Farbe in William Braddocks Gesicht zurück.
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  In dieser Nacht lag Hazard am Boden, auf mehreren Büffelhäuten. Blaze redete sich ein, sie sei froh, weil er das geschäftliche Abkommen achtete und sich wie ein Gentleman benahm. Doch sie träumte von seinen starken Armen, von leidenschaftlichen Küssen. Rastlos warf sie sich auf dem schmalen Bett umher, und die Decke fiel zu Boden.


  Um dem reizvollen Anblick ihres entblößten Körpers zu entrinnen, drehte sich Hazard zur Wand. Sein Verlangen raubte ihm den Schlaf. Da er seinen Gefühlen mißtraute, wagte er nicht, Blaze zuzudecken. Es wäre viel zu gefährlich gewesen, sie anzurühren.


  Nach Mitternacht schlief er endlich ein. Als die Morgensonne ihre ersten Strahlen über die Berge sandte, erwachte er. Leise Schritte näherten sich.


  Hastig sprang er auf und griff nach seinem Gewehr. Dann kündigte sich der Besucher mit einem Grasmückenruf an, und Hazard eilte erleichtert zur Tür, um sie zu öffnen. Ein großer Absarokee trat ein und musterte die schlafende weiße Frau. »Show-da-gee ba-goo-ba (Hallo, Bruder). Die ist viel zu gut für dich, Dit-chilajash. Soll ich sie übernehmen? Sagen wir, für achtzig Pferde? Sonst hält sie dich von der Arbeit ab.«


  »Besten Dank für dein Angebot, aber spar dir deine Pferde, Chadam Chelash – die Frau steht nicht zum Verkauf«, erklärte Hazard und schlüpfte in seine Lederhose. »Sie ist meine Geisel, Rising Wolf.«


  »Noch besser!« Rising Wolf wandte sich Hazard zu. Im ersten Tageslicht schimmerten die langen, mit Perlen besetzten Fransen an seiner Kleidung. »Wenn sie nichts gekostet hat, sind die achtzig Pferde ein Reingewinn für dich.«


  Soviel er wußte, wechselte Hazard seine schönen Geliebten fast so schnell wie seine Hemden. »Nun, ich kann warten«, fuhr er grinsend fort. »In ein paar Wochen hast du sie ganz sicher satt.«


  Hazard erwiderte das Lächeln. »Wenn mir mein Leben nicht wichtiger wäre als dein Vergnügen, würde ich die achtzig Pferde nehmen.« Immerhin war Rising Wolf ein renommierter Pferdekenner und besaß die schönsten Ponys im ganzen Clan. »Aber diese Frau sichert meinen Besitz – und mein Leben.«


  »Also ist sie tatsächlich eine Geisel?«


  »Man wollte meine Claims kaufen, versuchte mich zu verjagen – und dann zu bestechen«, fügte er hinzu und warf einen Blick auf Blaze.


  »Wer?« Rising Wolf fragte sich, ob ein nächtlicher Überfall das Problem lösen könnte.


  Mühelos erriet Hazard die Gedanken seines Clanbruders. In Absarokee-Kreisen war es gang und gäbe, den Feinden auf diese Weise zu begegnen. »Dafür sind’s zu viele, Rising Wolf, und sie üben einen zu großen Einfluß aus. Seit zwei Monaten belagern die Kapitalanleger aus dem Osten alle Claims rings um Diamond City und werfen mit Geld um sich.«


  »Und die Geisel wird dir helfen?«


  Hazard zuckte die Schultern. »Wie Ameisen strömen die Weißen ins Land. Jede Woche kommen neue Wagenladungen an. Die Geisel ist meine einzige Chance.«


  »Willst du deine Claims nicht verkaufen?«


  »Warum sollte ich? Nur weil sie mehr Geld haben als ich? Hier sitze ich auf wertvollen Goldadern, und ich sehe keinen Grund, den weißen Männern meinen Profit zu überlassen. Die haben sich in diesem Land schon genug angeeignet und können auch ohne meine Claims leben.«


  »Brauchst du Hilfe?«


  »Du kennst mein neues Spielzeug noch nicht.«


  »Oh, hast du noch eins?«


  Hazards schallendes Gelächter weckte Blaze. Sobald sie den fremden Indianer entdeckte, schrie sie auf. Hazard ging zu ihr und hob beschwichtigend eine Hand. »Reg dich nicht auf, das ist ein Freund.« Fürsorglich zog er die Decke über ihren Körper. »Du brauchst dich nicht vor ihm zu fürchten. Schlaf weiter. Wir gehen hinaus.« Nachdem er seinen Clansbruder ins Freie geführt und die Tür hinter sich verschlossen hatte, stiegen sie im Osten der Hütte bergauf. Unter einem Felsvorsprung blieb Hazard stehen und zeigte auf eine seltsame Kanone. »Das neueste Modell, für 58er Randfeuer-Kupferpatronen. Während man schießt, kann es nachgeladen werden. Auf fünfhundert Meter zielgenau. Damit halte ich alle Leute von meinen Claims fern.«


  »Wie heißt es?« fragte Rising Wolf und bewunderte die mehrläufige Revolverkanone, die auf einer Lafette montiert war.


  »Das ist eine Gatling.«


  »Und wo hast du sie her?«


  »Einer meiner Studienfreunde kennt einen Artillerieoffizier vom Washingtoner Arsenal.«


  »Hat man dir dieses Geschütz einfach gegeben?«


  »Es wurde noch nicht richtig erprobt. Und die meisten Tests verliefen ziemlich erfolglos. Die älteren Offiziere wollten es gar nicht einsetzen.«


  »Hast du’s schon in Aktion gesehen? Funktioniert es?« »Rosecrans10 hat solche Geschütze beim Wüstenfeldzug ausprobiert. Bei Burgessville habe ich zugeschaut. Und da schlug diese Kanone mit ihrem Dauerfeuer eine ganze Kavalleriebrigade in die Flucht.«


  »Und wie hast du die Weißen dazu gekriegt, dir so ein Ding zu schicken?«


  »Mein Freund bat den Artillerieoffizier, die Transportorder umzuschreiben. Und dann war’s ganz einfach. Die Gatling wurde per Bahn zum Gleisende bei Omaha und von dort in einem Wagen hierhergebracht.«


  »Soll das heißen, daß du nichts dafür bezahlt hast?«


  »Sagen wir mal so – ich betrachte es als Ausgleich für den spärlichen Sold, den ich bei der Army bekommen habe.«


  »Wieviel Munition hast du?«


  »Genug.«


  »Und wie hast du die Kanone hier auf diesen Berg befördert?«


  »Ich zog sie mit einer Winde herauf.«


  »Wollte niemand wissen, was in der Kiste war?«


  »Ich habe erklärt, da seien nur Maschinen für meine Arbeit in den Minen drin.«


  »Offensichtlich bist du gut ausgerüstet.«


  »O ja. Vielleicht wird’s ein Jahr dauern, bis der Großteil des Goldes in unserer Berghöhle liegt. Dann ist die Zukunft unseres Volkes gesichert.«


  »Und die Frau?«


  »So lange wird sie nicht bei mir bleiben. Ihr Vater wird viel früher ein Abkommen mit mir treffen, um seine Tochter zu befreien. Wie sie mir erzählt hat, ist sie sein einziges Kind. Und das bringt mir gewisse Vorteile, wenn ich mit ihm verhandle.«


  »Wenn ich eine solche Frau im Bett hätte, würde ich eine ganze Menge verlangen, ehe ich sie laufenlasse.«


  »Sie schläft allein.«


  »Erzähl das einem Dummkopf – oder einem Mann, der nicht mit dir aufgewachsen ist!« »Nein, ich mein’s ernst. Ich will mir keine Probleme aufhalsen.«


  »Seit wann ist die Liebe ein Problem?« fragte Rising Wolf grinsend.


  »Unter gewissen Umständen bringt sie welche mit sich.«


  »Hast du nicht mit ihr geschlafen?«


  »In letzter Zeit nicht mehr.«


  »Also doch. Ich könnte mir auch gar nicht vorstellen, daß du auf so eine Schönheit verzichten würdest.«


  »Jetzt tut’s mir leid.«


  »Tatsächlich?«


  »Es ist so kompliziert …«


  »Klar, mit den Frauen gibt’s immer Ärger.«


  »In diesem Fall ist es viel komplizierter als normalerweise. Da ich meiner Vision folgen muß, habe ich keine Zeit fürs Vergnügen.«


  Das verstand Rising Wolf. Jeder Indianer mußte seiner Vision folgen.


  Vor vielen Jahren, als junger Bursche, hatte Hazard vier Tage lang auf dem Wolf Mountain gefastet und seinen Traum gesucht. Er sah viele weiße Reiter mit brennenden Speeren vom Himmel herabgaloppieren, auf der Jagd nach dem Gold. Und in seiner Fantasie beobachtete er, wie Blut die Sonne verdunkelte, ehe die Krankheit der Weißen so viele Absarokee dahinraffte. Aber er sah auch einen roten Adler auf einem schwarzen Puma über die Feuerspeere hinwegsprengen. Und er hörte die beiden Tiere prophezeien: »Das Gold wird deinen Clan segnen und bereichern. Lerne soviel wie nur möglich, und wenn die Zeit gekommen ist, folge uns. Diese Geschenke werden dir Kraft geben«. Als Hazard dann auf dem Gipfel des Wolf Mountain erwacht war, hatte er eine rote Adlerfeder und schwarze Pumahaare an seiner Seite gefunden.


  »Bala-ba-aht-chilash (viel Glück)«, sagte Rising Wolf.


  »Danke. Nun sollten wir das Gold auf die Packpferde laden. Die Sonne erhebt sich schon über dem Horizont.«


  Bald hatten sie die ledernen Satteltaschen gefüllt, die am Mineneingang lagen.


  »Kommst du zur Sommerjagd nach Hause?« fragte Rising Wolf.


  »Das hatte ich vor, aber vermutlich geht’s nicht. Wegen der Frau.«


  »Bring sie doch mit.«


  »Lieber nicht.«


  Verwundert schaute Rising Wolf seinen Freund und Bruder an. Seit Raven Wings Tod hatten die Frauen in Hazards Leben einzig und allein seinem Vergnügen gedient. Was andere Leute von seinen Affären hielten, pflegte ihn nicht zu interessieren. Und er hatte seine Gespielinnen oft genug zu den Absarokees mitgenommen. Warum war es diesmal anders?


  »Inzwischen sind wir im Lager an die Weißen gewöhnt. Also wird es niemanden stören – abgesehen von deinen Freundinnen, die sehnlichst auf deine Heimkehr warten.«


  »Jeder würde glauben, sie wäre meine Geliebte.«


  »Und das ist sie nicht mehr?«


  »Allerdings nicht.«


  »Seltsam, wie prüde du geworden bist …«


  »Um mein Liebesieben brauchst du dich nun wirklich nicht zu kümmern, Rising Wolf«, tadelte Hazard. »Paß lieber auf das Gold auf.«


  »Irgendwie bezweifle ich, daß du dich selber um dein Liebesieben kümmern kannst«, scherzte Rising Wolf.


  Hazard würdigte ihn keiner Antwort.


  Zehn Minuten später waren die prall gefüllten Satteltaschen auf den Pferderücken festgebunden, und Rising Wolf führte die Pferde den einsamen Bergweg hinauf, den nur die Absarokee kannten.


  10


  »Wer war das?« fragte Blaze, als Hazard die Hütte betrat.


  »Mein ba-goo-ba, mein Bruder.«


  »Stammst du aus einer großen Familie?«


  »Meine Geschwister starben, ehe sie gehen konnten.«


  »Aber wenn er dein Bruder ist …«


  »In unserem Stamm nennen wir die männlichen Verwandten unserer Ehefrauen ›Brüder‹, und wir behandeln sie entsprechend.«


  »Du bist verheiratet?« Nur mühsam verbarg sie ihr Entsetzen.


  »Jetzt nicht.«


  »Was heißt das?« Sie stieg aus dem Bett, in eine leichte Wolldecke gewickelt. Da er ihr die Antwort schuldig blieb, hob sie spöttisch die Brauen. »Jetzt nicht? Wie praktisch! Vielleicht gestern, vielleicht morgen? Aber jetzt nicht. Das hätte ich mit denken können, nach den aufregenden Klatschgeschichten, die ich in Virginia City hörte – über deine Affären mit Lucy Attenborough, Allison Marsh, Elizabeth Krueger und so weiter. Selbstverständlich wurde deine Ehe nicht erwähnt. Im Wilden Westen funktioniert die doppelbödige Moral genauso wie im Osten. Aber ich dachte, hier draußen in der unberührten Natur wären die Leute nicht so verdorben. Wie dumm von mir!«


  »Meine Frau ist tot«, erklärte er leise und widerstrebend. In Absarokee-Kreisen vermied man es traditionsgemäß, die Verstorbenen zu erwähnen. Sie waren zu ihrem Vater Ah-badt-dadt-deah gegangen und ebenso heilig wie Er. Aber er konnte Blazes Hohn nicht länger ertragen.


  »Oh, tut mir leid«, entschuldigte sie sich zerknirscht und schaute ihn voller Mitleid an. »Wie ist es geschehen?«


  »Darüber will ich nicht reden.«


  »Natürlich, das verstehe ich. Bitte, verzeih mir.«


  Ein drückendes Schweigen entstand. Hazard verdrängte die schmerzliche Erinnerung an Raven Wings Tod und die Schuldgefühle, die ihn nach all den Jahren immer noch verfolgten. Um sein emotionales Gleichgewicht wiederzufinden, begann er von banalen Dingen zu sprechen. »Rising Wolf ist weggeritten. Möchtest du heute baden? Ich weiß, du verabscheust Gebirgsbäche. Aber das Wasser im Teich ist nicht allzu kalt, weil es von der Sonne erwärmt wird.«


  »Badest du jeden Tag?« fragte sie ungläubig. Sie legte zwar großen Wert auf Körperpflege, aber der Müßiggang in Boston hatte ein tägliches Bad nicht erfordert.


  »Das ist bei meinem Volk so üblich.«


  »Auch im Winter?«


  »Auch im Winter«, bestätigte er.


  »Wie seltsam …« Unwillkürlich erschauerte sie. »Wenn ich mir das vorstelle – in eisiger Kälte …«


  »Es ist nicht seltsamer als einige deiner Sitten. Zum Beispiel diese weiten Kleider. Sicher wirken sie sehr reizvoll, wenn ein heftiger Wind weht oder wenn man hinter einer Lady die Treppe hinaufsteigt. Aber sie erscheinen mir doch ziemlich unpraktisch.«


  »Ja, das stimmt«, gab sie zu. »Warum streiten wir eigentlich über solchen Unsinn.«


  »Gut, hören wir also auf damit. Willst du zuerst baden?«


  »Lieber gar nicht.«


  »Irgendwann wirst du dich dazu durchringen müssen. Sonst fängst du zu riechen an. Und das wäre in dieser winzigen Hütte äußerst unangenehm.«


  Seufzend verdrehte sie die Augen. »Bringst du mich um, wenn ich nicht bade?«


  »Sei nicht albern.«


  »Schlägst du mich?«


  »Eine verlockende Idee …«


  »Wie viele Leute hast du schon getötet? Eine ganze Menge, nehme ich an. Nun, wie viele waren es?«


  »Einige.«


  »Würdest du mir bitte die genaue Zahl nennen? Ich will wissen, ob ich mich vor dir fürchten muß.«


  »Diese Diskussion führt zu nichts. Du wirst jetzt baden.«


  »Nein, du Bastard! Bildest du dir tatsächlich ein, du könntest mich ständig herumkommandieren?«


  Statt zu antworten, hob er sie hoch und preßte sie an seine Brust.


  »Laß mich sofort runter!« schrie sie. Aber er trug sie unbeirrt aus der Hütte und zum Teich hinauf. »Verdammt, Hazard, laß mich los! Oder ich schlage dich!« Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, ballte sie die Hände zu Fäusten.


  Belustigt erwiderte er ihren zornigen Blick. »Nachdem ich das Kriegshandwerk erlernt und vier Jahre lang gegen den rebellischen Süden gekämpft habe, erschüttert mich deine Drohung nicht sonderlich. Aber es ist sehr tapfer von dir, so mit mir zu reden.«


  Sein Spott verletzte ihren Stolz. Nie zuvor war sie einem Mann begegnet, der ihre Wünsche mißachtet hatte. Aber nicht nur das – Hazard Black amüsierte sich auch noch, wenn sie ihren Willen durchzusetzen suchte! Was für ein gräßlicher Rüpel! Wie war sie bloß in diese unglaubliche Situation geraten?


  Offenbar erriet er ihre Gedanken. »Wenn man sich das vorstellt – normalerweise schläfst du um diese Stunde noch zwischen seidenen Laken, hinter zugezogenen Vorhängen, und die zahlreiche Dienerschaft bereitet dein Frühstück vor …«


  »Statt dessen werde ich nun in einem Gebirgssee erfrieren.«


  »Oh, das Wasser ist sehr angenehm.« Inzwischen hatten sie das Ufer erreicht. »Finde dich mit deinem Schicksal ab. Papa ist nicht da, und im Augenblick zählt Papas Geld nicht. Jetzt wirst du nicht mehr gegen die Realitäten dieser Welt abgeschirmt. Je eher du das akzeptierst, desto besser für uns beide.«


  »Wie interessant du über das Leben philosophieren kannst …«


  »Und du bist ein freches kleines Biest. Hätte man mir nicht beigebracht, die körperliche Schwäche der Frauen zu berücksichtigen, würde ich dir liebend gern Vernunft einbleuen.« Beinahe wünschte er, sie würde ihn schlagen; dann hätte er einen Vorwand, um sich zu rächen.


  Aber sie tat es nicht. In jenem kühlen Ton, den sie ansonsten für Dienstboten reservierte, erwiderte sie: »Eigentlich traue ich dir jede Art von Gewalttätigkeit zu.«


  »Da irrst du dich, Blaze. Obwohl ich den Gedanken sehr verlockend finde.«


  »Wenn ich ein Mann wäre, würde ich dich töten«, fauchte sie.


  »Diese Chance bekämst du erst gar nicht. Wärst du ein Mann, würdest du vermutlich nicht mehr leben.«


  »Weißt du das so genau?«


  »Du bist ein Grünschnabel, meine Süße. Und in diesem Teil des Landes bleibt ein Grünschnabel mit losem Mundwerk nicht allzulange am Leben.«


  So sehr sie ihn auch ärgerte – ihre Nähe drohte seine Skrupel zu besiegen. Wie gern hätte er ihre vollen, rosigen Lippen geküßt … Sogar ihre scharfe Zunge faszinierte ihn. Ihre unerschütterliche Kühnheit forderte ihn heraus. Oder war es nur die Erinnerung an die zügellose Sinnlichkeit, die sie in seinen Armen bewiesen hatte?


  Doch sie unterbrach seine verführerischen Überlegungen gerade noch rechtzeitig. »Du hast mich noch nicht schießen sehen.«


  »Eines Tages werden wir unsere Fähigkeiten ausprobieren und ein Wettschießen veranstalten. Aber nun habe ich etwas anderes zu tun. Deshalb sollten wir das Geplänkel beenden. Möchtest du mitsamt der Decke baden, in die du dich eingewickelt hast? Oder ohne?«


  »Ich will überhaupt nicht baden!«


  »Leider besteht diese Möglichkeit nicht.«


  »Ich hoffe, du wirst bald im tiefsten Höllenfeuer schmoren, Jon Hazard Black!«


  »Und ich hoffe, du kannst schwimmen.« Ohne weitere Umschweife warf er sie in den kleinen Teich.


  Vermutlich hörte man ihren schrillen Schrei bis nach Diamond City. Dann versank sie in den Wellen. Hazard sprang hinterher und verfluchte sich, weil er nicht festgestellt hatte, ob sie schwimmen konnte.


  Als er die Mitte des Teichs erreicht hatte, tauchte er unter. In den kristallklaren Tiefen sah er Blaze um sich schlagen, packte ihren Arm und zog sie an die Oberfläche.


  Während er Wasser trat, hielt er sie fest und entschuldigte sich, weil er ihr Angst eingejagt hatte. »Tut mir leid, ich dachte, du könntest schwimmen.«


  Glänzende Tropfen rannen ihr übers Gesicht. Mühsam rang sie nach Luft. »Verdammt – natürlich habe ich schwimmen gelernt. Aber – ich verfing mich in der blöden Decke …« Wenn Blicke töten könnten, würde er jetzt nicht mehr leben.


  Dann streifte sein Bein Blazes Schenkel, und ihre Augen nahmen einen anderen Ausdruck an.


  Auch er empfand ein heißes Verlangen. Sekundenlang schloß sie die Lider, von einer süßen Schwäche überwältigt, und zitterte in seinen Armen.


  »Du frierst«, flüsterte er und glaubte, er müsse sterben, wenn er sie nicht gleich besitzen könne. »Laß dich wärmen.«


  Seine Lippen berührten ihre Wange, alle klaren Gedanken entschwanden, und Hazard vermochte nur noch zu empfinden, was Blazes verlockende Nähe ihm bedeutete. Als er sie an sich drückte, fühlte sie seine beglückende Erregung.


  Obwohl er am Vortag so kühl und vernünftig gesprochen hatte, begehrte er sie. Sie klammerte sich an seine breiten Schultern, und er erschauerte, was ihr heiße Freude und Genugtuung bereitete. Also besitze ich eine Waffe, die ich gegen meinen Gefängniswärter einsetzen kann, dachte sie, von neuem Selbstvertrauen erfüllt.


  Aufreizend schmiegte sie ihre Hüften an ihn, ihr Mund suchte seinen. »Ich will dich spüren«, wisperte sie und strich mit ihrer Zunge über seine Unterlippe, »in mir …«


  Wilde, zügellose Lust durchströmte sein Blut. Fast wütend küßte er sie, mit einer besitzergreifenden Intensität, die sie zweifeln ließ, ob sie tatsächlich eine so große Macht über ihn ausübte. Oder eher er über sie?


  Wie auch immer, sie erwiderte den Kuß mit gleicher Glut. Die Decke versank im Wasser.


  »Versprich mir, daß du mich lieben wirst!« drängte Blaze. »Immer wieder – und wieder!« Er brauchte sie nur zu berühren, und schon sehnte sie sich unbändig nach ihm, wollte den ganzen Zauber sinnlicher Liebe genießen, in diesem neu entdeckten Paradies spielen, ihre Anziehungskraft erproben …


  »Ja, das verspreche ich.« Ungeduldig schwamm er mit ihr zum Ufer. Wenig später lagen sie im weichen Moos, unter Erlenzweigen, eng umschlungen.


  »Findest du mich wirklich so schrecklich?« fragte Blaze. Ihre rosa Zungenspitze glitt in seinen Mund.


  »Mhm, ja«, murmelte er, und sie runzelte gekränkt die Stirn. »Schrecklich ungestüm und schrecklich hemmungslos. So darf sich eine Dame nicht benehmen.« Zärtlich küßte er eine ihrer seidigen Brauen. »Außerdem finde ich dich schrecklich, schrecklich – begehrenswert.«


  Sie lächelte triumphierend. »Liebe mich!« befahl sie. »Sofort!«


  »Oh, es wird mir ein Vergnügen sein, Ma’am.« Er rückte von ihr ab, um seine Lederhose auszuziehen, und sah plötzlich seinen heiligen Beutel, der an einem Zweig über dem Ufer hing – das Amulett, das seine Vision symbolisierte, das ihn stärkte und ihm himmlischen Beistand verhieß.


  In diesem Beutel steckte der Geist seiner Lebenskraft, eine Pumahaut, um Steine und Federn und Knochen gewickelt. Diese Utensilien stellten dar, woran er glaubte, was ihn leitete, und sie erinnerten ihn an seine Pflicht. Langsam stand er auf, immer noch von Begierde gequält. Er wagte es nicht mehr, Blaze zu berühren. Als sie verwirrt zu ihm aufblickte, bat er: »Verzeih mir. Würdest du jetzt in die Hütte zurückgehen?«


  Ein kalter Regenguß hätte sie nicht grausamer ernüchtern können. Da lag sie in einem erotischen Bett aus weichem Moos und bunten Blumen, zitternd vor Verlangen und Erwartung, und er zog sich einfach zurück. »Warum?«


  »Weil einer von uns vernünftig sein muß.«


  »Aber – warum?«


  Er wußte keine Antwort, die sie verstehen würde. Selbst wenn sie begreifen mochte, was er seinem Volk zuliebe tun mußte, daß ihn nichts von dieser Mission ablenken durfte – es wäre nicht die ganze Wahrheit gewesen. Und sie sollte nicht erfahren, wie heiß er sie begehrte, wie sehr sie ihn faszinierte. Die Wirkung, die sie auf ihn ausübte, glich einem magischen Bann. Und für solche übermächtigen Emotionen hatte er keine Zeit.


  Vielleicht, wenn alles vorbei und sein Clan versorgt war, würde er in den Osten reisen. Wo sie sich wiedersehen würden, spielte keine Rolle. Er bedeutete ihr ebensoviel wie sie ihm. Daran zweifelte er nicht, seit sie sich zum ersten Mal auf jenem Berghang begegnet waren.


  Auch sie spürte das Feuer, das sie beide verband. Aber sie wollte sich nicht zurückhalten, wollte nicht vernünftig sein.


  Ungehindert von irgendwelchen Beweggründen oder Pflichten kannte sie nur einen einzigen Wunsch – immer wieder das Glück auszukosten, das sie in Hazards Armen kennengelemt hatte, das Reich der Liebe bis an die äußersten Grenzen zu erforschen. Mochte sie auch unerfahren sein – sie hatte oft genug unverhohlene Begierde in den Augen der Männer gelesen, und so merkte sie auch, was in Hazard vorging. »Willst du mir nicht antworten?« beharrte sie und stützte sich auf ihren Ellbogen – eine provozierende Pose.


  »Nein«, entgegnete er brüsk und versuchte, seinen Blick von ihrer schöngeschwungenen Hüfte loszureißen.


  »Aber ich sehne mich nach dir. Und du möchtest es auch. Nur darauf kommt es an.«


  »Unglücklicherweise gibt es wichtigere Dinge auf der Welt.«


  »Können sie nicht warten?«


  »Wirklich, ich wäre dir dankbar, wenn du in die Hütte zurückkehren würdest.«


  »Wieso legst du dich nicht wieder hierher – zu mir?« Einladend klopfte sie auf das saftige Moos.


  »Dafür gibt es ein Dutzend Gründe«, erwiderte er fast verzweifelt, »und vielleicht würdest du sie sogar verstehen.«


  »Versuch’s doch.«


  »Erstens muß ich arbeiten.«


  »Früher schien dich das nicht zu stören.«


  »Und zweitens sind wir Feinde.«


  »Tatsächlich?« Kokett hob sie die Brauen.


  »Wenn du irgendwas willst, änderst du deine Gesinnung innerhalb von Sekunden, nicht wahr?« fragte er und erinnerte sich an die Drohungen, die sie vorher ausgestoßen hatte.


  »Manchmal lohnt sich’s nicht, auf ein und demselben Standpunkt zu beharren.«


  »Wir sollten diese Diskussion fortsetzen, wenn du dich angezogen hast.«


  »Beunruhigt dich der Anblick meines nackten Körpers?«


  »Es beunruhigt mich, daß dein Vater und seine Freunde meine Claims erwerben wollen. Neben dieser Sorge erscheint mir alles andere bedeutungslos.«


  »Aber ich interessiere mich nicht für deine Claims.«


  »Und ich interessiere mich nicht für die Reize, die du mir so großzügig anbietest. Du kannst nicht jeden Mann um den Finger wickeln. Mit dieser bitteren Erkenntnis mußt du dich abfinden. In Zukunft werden wir eine rein platonische Beziehung miteinander haben, wie Bruder und Schwester, wie Freunde, die notgedrungen in derselben Hütte wohnen. Das würde uns beiden viel Ärger ersparen.«


  »Platonisch!« wiederholte sie verächtlich.


  »Genau«, bestätigte er. »An dieses Prinzip werde ich mich halten.«


  »Also gut.« Abrupt stand sie auf und schlenderte davon.


  Hazard schaute ihr nach, bewunderte ihren anmutigen Gang, den hoch erhobenen Kopf, den schönen Körper, und er verwünschte seine Skrupel. Würde er ihr seine Vision irgendwann erklären und dann gemeinsam mit ihr die Freuden der Liebe genießen können, unbelastet von Bedenken?


  Während Blaze zur Hütte wanderte, ging ihr vieles durch den Kopf. Zum ersten Mal in ihrem Leben wurde sie mit einer Herausforderung konfrontiert, die ihr einige Schwierigkeiten bereitete. Ihr Vater würde sie zweifellos retten. Und in der Zwischenzeit würden Jon Hazard Blacks Skrupel, seine innere Kraft und seltsame Empfindsamkeit eine harte Probe bestehen müssen – die Angreiferin, mit der er es zu tun hatte, die mit aller Macht gewinnen wollte.


  Ein paar Minuten später kehrte auch Hazard vom Teich zurück und aß zwei Brotscheiben mit Butter, bevor er zur Mine ging.


  Um das gefährliche Thema der sinnlicher Liebe zu meiden, sagte er kein einziges Wort und schaute Blaze nicht einmal an.


  Colonel Braddock beobachtete, wie sein Indianerführer ein kleines Feuer entfachte. In Gedanken war er ganz woanders. Was mußte Blaze erleiden? Was tat ihr der Mann an, der sie als Geisel genommen hatte?


  Billys Sorge galt auch dem unberechenbaren, jähzornigen Yancy. Vor zwei Jahren war Yancy Strahan zu ihm gekommen, empfohlen von Alphonse DeSmet, und Braddock hatte ihn für seine Fabrik engagiert. Yancy erwies sich als großartiger Organisator; auch die Reise in den Westen hatte er bestens vorbereitet. Aber er besaß ein heftiges Temperament, und wie so viele seiner Landsleute aus dem Süden hegte er unerschütterliche Vorurteile gegen dunkelhäutige Menschen.


  Früher hatte dies keine Rolle gespielt, weil Braddock jede Art von Rassendiskriminierung unterband. Aber jetzt, wo Yancy auf sich selbst gestellt war, würde er den Indianer, der in seiner Berghütte hauste, womöglich angreifen und Blaze gefährden. Man wußte nicht, ob sie Jon Hazard Black tagsüber in die Mine begleitete oder in seinem primitiven Domizil eingesperrt wurde. Und ebensowenig konnte man voraussehen, was er seiner Tochter zuleide tun würde, wenn die Weißen ihn mit Waffengewalt attackierten. Schaudernd erinnerte sich der Colonel an die grausigen Geschichten über die Foltermethoden der Indianer, die er im Lauf der Jahre gehört hatte.


  Als ihn der Duft von heißem Kaffee in die Nase stieg, wandte er sich wieder zum Lagerfeuer. Über den Flammen hing ein brodelnder kleiner Kessel.


  »Vielleicht ist es meine Schuld«, seufzte er, und der Bannack-Führer schaute ihn fragend an. »Ich hätte ihr nicht erlauben dürfen, da hinaufzugehen. Und jetzt …« Verzweifelt schüttelte er den Kopf.


  Obwohl Spotted Horse nicht wußte, ob der Colonel ihm irgend etwas erklärte oder nur mit sich selbst redete, erwiderte er in ruhigem Ton: »Früher wurden viele Geiseln genommen. Um Frieden zu halten. Ihrer Tochter wird nichts geschehen«, fügte er hinzu und rührte mit einem entrindeten Zweig in der schwarzen Brühe.


  »Sind Sie sicher?« rief Braddock hastig.


  »Die Crow skalpieren niemanden. Und sie töten keine Weißen. Die Crow sind so wie die Bannack.«


  »Wie weit ist es noch bis zum Ash River? Wann werden wir Hazards Clan finden?«


  »Vielleicht, wenn die Sonne wieder untergeht.« Spotted Horse nahm einen Lederbeutel und schüttete Zucker in den Topf.


  Nun entspannte sich Billy Braddock ein wenig. Daß sein Führer so sicher war, was Hazards Verhalten betraf, tröstete ihn. Wenn die Geiselnahme dem Frieden dienen sollte, würde Hazard gewiß verhandeln.


  Trotzdem konnte der Colonel seine Angst nicht restlos abschütteln. Wie lange würde es dauern, den Clan zu erreichen und nach Diamond City zurückkehren? Wie würde Blaze ihre Gefangenschaft hinnehmen? Er kannte sie und wußte, wie sie auf Zwänge reagierte. Wahrscheinlich hatte er sie zu sehr verwöhnt. Was würde geschehen, wenn sie Hazard Blacks Befehle mißachtete? Das wollte sich ihr Vater gar nicht erst vorstellen. Eins stand jedenfalls fest – der Absarokee war kein Mann, der sich von einer Frau um den Finger wickeln ließ.


  »Trinken Sie!« Der Führer reichte ihm eine dampfende Tasse Kaffee. »Das macht Sie wieder munter.«


  Obwohl der Kaffee viel zu süß schmeckte, weckte er Billy Braddocks Lebensgeister. Wenig später stiegen sie wieder in die Sättel, und er fühlte sich stark genug, um alle Berge zu überqueren, die vor ihm aufragten.
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  Notgedrungen fand sich Blaze mit ihrer Einsamkeit ab. Als die Tür aufschwang, saß sie im Lehnstuhl und las eine Zeitung aus Virginia City, die vor einem Monat erschienen war.


  Sie hob den Kopf und sah einen blonden Jungen im Sonnenlicht stehen.


  Mit ernsten grauen Augen schaute er sie an, zwei Päckchen unter den Armen. »Ich bringe Milch und Fleisch. Gestern hat Ferguson einen Stier geschlachtet.«


  Sie ließ die Zeitung auf ihren Schoß sinken. »Bist du der Junge, der die Beeren sammelt?«


  »Ja, Ma’am«, antwortete er höflich.


  »Komm doch herein und gib mir die Pakete.« Blaze stand auf und legte sie ins Regal neben dem Ausguß. »Möchtest du was essen?« fragte sie, ohne ihre mangelhaften Kochkünste zu erwähnen.


  »Nein, danke, Ma’am.« Vorhin hatte er in der Mine seine Aufträge für diesen Tag entgegengenommen und von Hazard erfahren, die junge Frau könne nicht kochen. Gewissenhaft begann er die Teller vom letzten Abendessen aufeinanderzustapeln.


  »Das mußt du nicht tun …«, protestierte Blaze und unterbrach sich, weil sie nicht wußte, wie sie ihn anreden sollte.


  »Ich heiße Jimmy Pernell, Ma’am«, erklärte er und stellte Salz und Pfeffer in die Tischmitte.


  »Wirklich, das brauchst du nicht zu tun, Jimmy.« Unbehaglich beobachtete sie, wie geschickt er das benutzte Geschirr ans eine Ende des Kieferntisches stellte.


  »Aber er hat mir gesagt, ich soll’s machen«, erwiderte er und nahm die Abwaschschüssel von einem Wandhaken. »Und ich soll Ihnen auch helfen, das Mittagessen zu kochen.«


  »Bezahlt er dich?«


  Nachdem er den Wasservorrat überprüft hatte, machte er Feuer im Herd. Blaze bewunderte ihn, weil er sich so mühelos zurechtfand.


  »O ja, Ma’am. Mr. Hazard bezahlt sogar sehr gut. Mom wäscht und bügelt seine Hemden. Für jedes bekommt sie fünf Dollar. Und meine Schwester Amy schreibt die neuen Gesetze für ihn ab. Da kriegt sie zehn Cent pro Wort. Natürlich kann das Baby noch nicht arbeiten. Aber Hazard sagt, wer so nett lächelt und ihn aufheitert, verdient ein Taschengeld. Jede Woche gibt er Joey was, und davon kauft Mom was zu essen. Glauben Sie mir, Ma’am, Hazard ist ein wunderbarer Mann.«


  Das grenzt ja geradezu an Heldenverehrung, dachte sie lächelnd.


  »Was zahlt er Ihnen dafür, daß Sie ihm den Haushalt führen, Ma’am?«


  »Eh – darüber haben wir noch nicht geredet.«


  Jimmy schaute sich um und registrierte die außergewöhnliche Unordnung. Dann krempelte er seine Hemdsärmel hoch. »Wenn Sie erst mal gelernt haben, was Sie tun müssen, wird er Sie sicher gut bezahlen, so wie alle anderen. Mom meint, er ist sehr fair. Und so sauber.«


  »Ja, seine Stammesangehörigen pflegen erstaunlich oft zu baden.«


  »Davon weiß ich nichts, Ma’am. Aber Mom sagt, der liebe Gott hätte die Gußform weggeräumt, nachdem Er Hazard erschaffen hat, denn so einen Mann gibt’s nicht noch einmal.«


  Offenbar neigt sie auch zur Heldenverehrung, dachte Blaze leicht verärgert. »Wie alt ist deine Mutter?« fragte sie so beiläufig wie möglich.


  »Sehr alt«, erwiderte Jimmy. So schätzte er – typisch für seine Jugend – alle Leute über zwölf sein. »Wahrscheinlich ist sie ein paar Jahre älter als Sie, Ma’am.« Er blickte von der Abwaschschüssel auf, in die er die Teller, Pfannen und Töpfe gestellt hatte. »Soll ich Ihnen zeigen, wie man Geschirr spült? Hazard sagt, Sie können überhaupt nichts. Ich erklär’s Ihnen sehr gern«, beteuerte er in aufrichtigem Ton, ohne auch nur die geringste Verachtung zu bekunden.


  »Danke, das wäre nett von dir«, stimmte sie lächelnd zu.


  »Nichts für ungut, Ma’am …« Er schaute sich wieder im Durcheinander um, das sie verursacht hatte. »Aber was können Sie?«


  »Leider wurden – solche Dinge bei meiner Ausbildung vernachlässigt.«


  »Keine Bange, ich helfe Ihnen.«


  »Vielen Dank, Jimmy.« Seine kindliche Offenheit gefiel ihr. »Was soll ich zuerst machen?«


  »Gießen Sie das heiße Wasser aus dem Herdkessel über dieses Geschirr. Ich hole kaltes Wasser, und dann zeige ich Ihnen, wie man alles saubermacht.«


  Er spülte das Geschirr, und sie trocknete es ab, mit schönen Tüchern, die Jimmys Mutter und seine Schwester bestickt hatten. Als Blaze das kunstvolle Blumenmuster betrachtete, wünschte sie plötzlich, sie hätte auch so etwas gelernt, und fühlte sich in dieser kleinen Gemeinde, in der man einander so freundschaftlich und bereitwillig beistand, fehl am Platz.


  Später fegte Jimmy kommentarlos die Scherben zusammen und hob das Blechgeschirr auf, das am Boden lag. Seine Mom hatte vor einem Jahr, kurz nach dem Tod seines Dads, einen Teller an die Wand geworfen und war dann in Tränen ausgebrochen. Deshalb wußte er, daß irgend etwas nicht stimmte, wenn die Erwachsenen Geschirr zertrümmerten. Und so sagte er nichts, während er die Scherben in eine alte Schachtel warf und aus der Hütte trug.


  Bei seiner Rückkehr beobachtete er wohlwollend, wie Blaze das Bett zu machen versuchte. »Nun sollten wir anfangen, das Mittagessen zu kochen. Hazard hat gesagt, er kommt um Punkt zwölf heim.«


  Da er ein besserer Koch war als Hazard, konnte er ihr auch alles verständlicher erklären. »Das habe ich von meiner Mom gelernt«, verkündete er, als Blaze ihm Komplimente machte. Eifrig rührte er einen Biskuitteig an. »Streuen Sie Mehl auf den Tisch, dann zeige ich Ihnen, wie man den Teig ausrollt. Schauen Sie mal nach, ob das Feuer richtig brennt«, bat er und erläuterte, worauf man dabei achten müsse.


  In erstaunlich kurzer Zeit hatten sie das Mittagessen zubereitet. Die Biskuits wurden aus dem Ofen genommen, während die Steaks in Butter und Zwiebeln brutzelten und kleine Kartoffeln in einer Sahnesauce mit Schnittlauch garten.


  »Wie tüchtig du bist!« rief Blaze. »Und daß du alles gleichzeitig zustande bringst …«


  »Man muß nur herausfinden, wie lange man für das Fleisch und die Beilagen braucht. Was am längsten dauert, kommt zuerst dran.«


  »Wenn du das machst, sieht’s so einfach aus«, seufzte sie.


  »Nun, Sie haben mir ja auch geholfen, Ma’am«, erwiderte er höflich, ohne die Katastrophen zu erwähnen, die sie beinahe verursacht hätte.


  Fünf Minuten später betrat Hazard die Hütte, und Jimmy servierte das Essen. Hazard sparte nicht mit Lob. Weil er selbst nur die Grundbegriffe der Kochkunst beherrschte, wußte er Jimmys Mahlzeiten zu würdigen.


  »Ja, er ist wirklich wundervoll«, stimmte Blaze zu, und Hazard belohnte sie mit einem Lächeln. »Leider konnte ich ihm kaum helfen. Wer hätte gedacht, daß es so schwierig ist, Zwiebeln zu schneiden?«


  »Natürlich war es nicht Ihre Schuld, daß sie auf den Boden gerollt sind, Ma’am«, beteuerte Jimmy. »Zuerst hätten Sie die Zwiebel teilen müssen. Dafür haben Sie sehr schnell gelernt, wie man einen Teig ausrollt.«


  Da war sie anderer Meinung. Der klebrige Teig war ihr genauso widerspenstig vorgekommen wie Hazard.


  »Was? Du hast den Teig ausgerollt?« fragte Hazard ungläubig.


  »Oh, ich fürchte, ich habe ihn hoffnungslos zermanscht. Erst klebte er in der Schüssel, dann am Tisch, und schließlich an meinen Händen.« Zerknirscht strich sie ihr Haar aus dem Gesicht.


  Diese Geste wirkte so anmutig und fraulich, daß Hazard fand, sie müßte etwas anderes anziehen als die schwarze Hose und das Leinenhemd. Darum würde er sich kümmern. »Sicher wäre Jimmy ohne deine Hilfe nicht so gut zurechtgekommen«, meinte er galant.


  Voller Mißtrauen schaute sie ihn an, las aber keinen Spott in seinen Augen. »Ohne mich wär’s ihm vermutlich leichter gefallen. Trotzdem danke ich dir für das Kompliment. Und es kann nicht schaden, wenn man was Neues lernt.«


  »Glaubst du, wir können in einer Woche vielleicht Biskuits zu unserer heißen Schokolade und den Erdbeeren essen?«


  »Vielleicht – wenn wir beide jeden Abend beten«, sagte sie und erwiderte sein Lächeln.


  »Was hältst du von einer indianischen Gebetszeremonie?«


  »Da würden sich die methodistischen Vorfahren meiner Mutter im Grab umdrehen.«


  »Solange ich was Gutes zu essen kriege, nehme ich’s gern mit empörten Geistern auf«, entgegnete er lachend.


  Jimmy verstand das alles nicht. Aber er sah die beiden fröhlichen Gesichter und bezweifelte, daß noch mehr Geschirr zu Bruch gehen würde. »Ma’am, ich helfe Ihnen gern – wenn McTaggert und Mom mich nicht brauchen.«


  »Darüber würde ich mich sehr freuen, Jimmy. Also sind Gebete und Rituale überflüssig, Hazard. Dein kleiner Freund wird mir Unterricht geben.«


  »Warum bist du auf einmal so umgänglich? Habe ich irgendwas falsch gemacht?«


  »Fast alles. Bis auf eins, und das kannst du sehr, sehr gut.«


  Der Blick, den sie wechselten, hätte eine ausgedörrte Prärielandschaft in Brand stecken können.


  »Benimm dich!« mahnte er.


  »Oh, von Manieren halte ich nicht viel. Die sind so langweilig.«


  »Und ich vermute, du willst deine Meinung nicht ändern?«


  »Mal sehen – wenn du deine Meinung in anderer Hinsicht revidierst …«


  Entschlossen wappnete er sich gegen den sinnlichen Unterton, der in ihrer Stimme mitschwang. »Das ist unwahrscheinlich, nachdem soviel auf dem Spiel steht. Aber ich versichere dir, es liegt nicht an meinen persönlichen Wünschen.«


  »Wie tröstlich …«


  »Jetzt muß ich mich wieder an die Arbeit machen. Ich danke euch beiden.« In der Tür blieb er stehen und wandte sich an Jimmy. »Komm in die Mine, bevor du gehst. Ich gebe dir ein bißchen Gold für die Vorräte.«


  »Ja klar, Mr. Hazard. Sobald wir das Geschirr gespült haben.«


  »Schon wieder?« platzte Blaze heraus.


  »Vielleicht wird Papa demnächst eintreffen und dich von deiner Fron erlösen«, meinte Hazard belustigt, und sie schnitt eine Grimasse.


  »Entweder das – oder du stellst ein paar Dienstboten ein, bevor ich meine lilienweißen Hände ruiniere.«


  »Gut, ich werd’s mir überlegen«, erwiderte er grinsend.


  »Wenn sie das Geschirr abtrocknet, wird’s ihren Händen nicht schaden«, warf Jimmy ein. Endlich hatten die Erwachsenen ein Thema angeschnitten, bei dem er mitreden konnte.


  »Gut, dann gibt’s wohl keine Probleme«, bemerkte Hazard und verließ die Hütte.


  Eine Stunde später stieg Jimmy den Berg wieder hinunter. Er mußte sich eine lange Einkaufsliste merken, und er hatte genaue Anweisungen erhalten. Außerdem durfte er niemandem von der Frau in der Hütte erzählen. Obwohl sich die Klatschbasen von Diamond City ohnehin schon das Maul zerrissen … Aber er konnte trotz seiner jungen Jahre Diskretion üben, und er war Hazard treu ergeben.


  Gewissenhaft erledigte er die Einkäufe. Der junge Lagergehilfe im Klein’s General Store bekam ein Goldstück im Wert von zwanzig Dollar. Für diesen Nebenverdienst war er gern bereit, eine große Kiste mit den gewünschten Waren vollzupacken. Wenn irgend jemand Fragen stellte, würde er nichts ausplaudern.


  Am nächsten Morgen beluden Jimmy und der Lagergehilfe Hazards Pferde, die auf Mrs. Pernells Weide grasten. Und lange bevor Diamond City erwachte, kehrte Jimmy zur Hütte zurück. In Gedanken ging er noch die Liste durch, um sich zu vergewissern, daß er nichts vergessen hatte.
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  »Millicent, ich sage Ihnen …« Seit William Braddock in den Bergen verschwunden war, sprach Yancy Strahan die Frau seines Arbeitgebers mit dem Vornamen an, was sie stillschweigend duldete. »Es hat keinen Sinn, auf die Rückkehr des Colonels zu warten. Diesen verdammten Indianer könnten wir innerhalb einer Minute erledigen.«


  Nachdenklich runzelte sie die Stirn. Ihr Ehemann hatte unmißverständlich erklärt, was während seiner Abwesenheit geschehen sollte – nämlich gar nichts. Und er wußte, daß Yancy zu überflüssigen Gewaltaktionen neigte. »Mag sein. Aber wenn seiner kostbaren Tochter irgend etwas zustößt, wird er uns beiden die Köpfe abreißen.«


  Yancy und Millicent verstanden einander vollkommen. Nach dem Niedergang ihrer alteingesessenen Virginia-Familien waren beide gezwungen worden, ihr Glück anderswo zu suchen. Doch sie hatten diese Notwendigkeit niemals akzeptiert. Hinter den glatten Fassaden schwelte ein unauslöschlicher Zorn, denn weder sie noch er hatten jemals erwartet, für ihren Lebensunterhalt arbeiten zu müssen.


  In Millicents Fall bedeutete die Ehe mit den Braddock-Millionen harte Arbeit. Und Yancys Demütigung war noch offenkundiger. Nachdem seine Verwandten im Sezessionskrieg ihr gesamtes Vermögen verloren hatten, war ihm nichts anderes übriggeblieben, als eine Stellung anzutreten.


  »Und Sie, Millicent?« fragte er mit leiser Ironie.


  Ihr Leben lang hatte sie sich bemüht, die besonderen Nuancen im Verhalten einer Südstaatenlady zu kultivieren. »Nun, Mr. Strahan«, tadelte sie sanft, und ihr Tonfall verriet genau das richtige Maß rechtschaffener Empörung, »ich bin ihre Mutter. Muß ich Sie daran erinnern?«


  »Verzeihung, Ma’am«, erwiderte er, und seine Miene wirkte ebenso ausdruckslos wie ihre. »Ich sorge mich um das Eigentum des Colonels. Nur deshalb habe ich mich für einen Augenblick vergessen.« Auch er wußte seiner Stimme den passenden Unterton zu verleihen, und jetzt klang sie leicht zerknirscht.


  Wie zwei Schauspieler in einem Konversationsstück beherrschten beide ihre Rollen, nach allen Regeln der Kunst. Die komplizierten Gesetze unaufrichtigen Verhaltens waren ihnen zur zweiten Natur geworden. Jeder wußte, wie der andere über den Colonel, seine Tochter und sein Vermögen dachte. Aber das Spiel verlangte nun einmal gewisse Höflichkeitsfloskeln.


  Schließlich einigten sie sich. Es war letzten Endes nur darum gegangen, den Verhandlungen einen akzeptablen Rahmen zu geben. Dann dinierten sie gemeinsam – was nach Ansicht des Braddockschen Personals viel zu oft geschah.
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  Nach einer zweiten rastlosen Nacht erwachte Hazard zwischen zerwühlten Büffelfellen und zwang seinen müden Körper, aufzustehen. Träge streckte er sich, und jeder einzelne Muskel reagierte ein bißchen zu spät. Dieser Tag würde sich nicht für eine Krise eignen, dachte er, denn sein Gehirn war genauso schwerfällig wie seine Glieder, und in Blazes verführerischer Anwesenheit bereitete es ihm ohnehin schon große Mühe, klar zu denken.


  Ohne sie zu wecken, verließ er die Hütte und wanderte zum Teich. Der Morgen erinnerte ihn an seine Jugend – frisch und sonnig, mit einer sanften Brise, die in den Espenzweigen raschelte.


  Für einen flüchtigen Augenblick sehnte er sich nach jener Unschuld zurück, einer Zeit, wo nur sein Stamm in dieser Gegend gelebt, wo er keine anderen Interessen gekannt hatte als die Jagd und die spielerischen Wettkämpfe mit seinen Gefährten.


  Seufzend blieb er am moosbewachsenen Ufer stehen. Die Sonne ging immer noch strahlend hell über demselben Grat auf. Aber alles andere hatte sich verändert. Sein Volk war weiter nach Norden gezogen. Dort suchten die Weißen noch nicht nach Gold, ihre Pflüge durchfurchten noch keine Täler. Und er arbeitete Tag für Tag im Dunkel der Erde, um seinen Clan vor dem Schicksal anderer Stämme zu bewahren, die sich der Habgier des weißen Mannes bereits gebeugt hatten. Gold ist die Lösung aller Probleme, dachte er.


  Dann verbesserte er sich ironisch. Fast aller Probleme. Mit Gold würde er das übermächtige Verlangen nach seiner schönen, temperamentvollen Gefährtin nicht bezwingen. Da gab es nur eine einzige Möglichkeit … Entschlossen sprang er in den Teich und hoffte, das kalte Wasser würde seine Leidenschaft kühlen.


  Eine Stunde später erwachte Blaze. Es war still in der Hütte, und sie hörte nur die Vögel zwitschern, die draußen umherflogen.


  Als sie sich im Bett aufrichtete, sah sie die nassen Fußspuren, die von Hazards täglichem Bad kündeten. Auf der Tischplatte lagen ein paar Brotkrümel. Offenbar arbeitete er bereits in der Mine. Seltsam, wie diese kleinen Spuren seiner Gegenwart ihr Herz erwärmten … Bis jetzt hatte sie geglaubt, nur sinnliche Gefühle für ihn zu empfinden.


  Rasch verdrängte sie die beunruhigenden Gedanken. Nein, sie begehrte ihn nur. Er benutzte sie und sie ihn; sie war seine Geisel, und er hatte sie ins Reich der Liebe eingeführt. Bedauerlicherweise versagte ihr der Lehrer inzwischen den Dienst. Und ehe ihr Vater das Lösegeld bezahlte, wollte sie sich noch einige Kenntnisse aneignen. Ihre ersten Vorstöße in diese Richtung waren erfolglos gewesen. Nun würde sie andere Mittel und Wege suchen, um Hazards erstaunliche Selbstbeherrschung zu besiegen.


  Mit Jimmys Hilfe bereitete sie das Mittagessen zu. Bevor Hazard in die Hütte kam, steckte sie ein Wildröschen ins oberste Knopfloch ihres Hemds.


  Dieser Schmuck erinnerte ihn an die samtig weiche Haut ihrer Brüste, und Jimmy mußte seine Frage wiederholen, um Aufmerksamkeit zu finden. »Haben Sie die Mine heute in südlicher Richtung ausgebaut?«


  »Eh – ja, um knapp zehn Meter.«


  »Zehn Meter!« rief Blaze erstaunt. Vom Bergbau verstand sie fast genauso viel wie ihr Vater. »Das muß ein neuer Rekord sein.«


  Wie gut ihr diese Rose steht, dachte er. »Nun, eigentlich hat mein Sprengstoff die Hauptarbeit geleistet«, erwiderte er bescheiden.


  »Und wie schaffst du den Schutt hinaus?«


  »Mit einem kleinen Wagen. Ich habe Schienen gelegt.«


  »Also rechnest du mit einem beträchtlichen Profit.«


  »Sonst hätte ich nicht soviel Zeit und Mühe geopfert.«


  »Mr. Hazard hat an der Columbia-Universität Bergbau studiert und weiß alles darüber«, warf Jimmy ein, sichtlich erfreut, weil er auf weitere Qualitäten seines Helden hinweisen konnte.


  »Danke für das Kompliment.« Hazard lächelte seinen kleinen Freund an. »Aber ich weiß noch längst nicht alles.


  Immerhin habe ich einige wichtige Informationen gesammelt. Und die Universität liegt nicht weit von Boston entfernt.«


  »Du hast also in Boston gewohnt?« Vorwurfsvoll starrte Blaze ihn an. »Warum erfahre ich das erst jetzt?«


  »Danach hast du nie gefragt.«


  »Und was hast du in Boston gemacht?« erkundigte sie sich mißtrauisch.


  »Ich habe in Harvard studiert.«


  Erst jetzt erinnerte sie sich an Turledge Taylors Bemerkung, Hazard Black sei vielleicht in Havard gewesen. »Dort sind wir uns nie begegnet.«


  »Wahrscheinlich fanden meine Aktivitäten in der Bostoner Gesellschaft schon vor deinem Debüt statt.«


  »Und was für Aktivitäten waren das?« fragte sie herausfordernd.


  »Ma’am, das Essen wird schon kalt«, mischte sich Jimmy hastig ein, um einem drohenden Streit zuvorzukommen.


  »Komm, essen wir, Blaze«, schlug Hazard vor und setzte sich an den Tisch. »Es wäre doch jammerschade, wenn ihr beide die ganze Mühe verschwendet hättet. Hast du die Muffins selber gebacken?«


  Immer noch pikiert, nahm sie Platz. Die Bostoner Gesellschaft mußte hochinteressant gewesen sein; bestimmt hatte Hazard seinen Charme an den Damen ausprobiert.


  »O ja«, antwortete Jimmy an der Stelle seiner Schülerin und musterte sie stolz.


  »Nun, ich habe mir erlaubt, den Teig anzurühren und die Rosinen darin zu verteilen«, gestand sie. »Wenn Papa nicht eingreift, werde ich noch eine Menge lernen – was meine Kochkunst betrifft.«


  »Setz dich und iß, Jimmy.« Hazard bestrich ein Biskuit mit Butter. »Vielleicht solltest du bei uns wohnen, mein Junge. Einen so wunderbaren Koch muß man lange suchen.«


  »Das würde ich sehr gern tun, aber es geht nicht.« »Natürlich, deine Mutter braucht dich.« Hazard verspeiste genüßlich ein paar junge Möhren, die mit Zucker bestreut waren.


  »Ja«, bestätigte Jimmy und wich seinem Blick aus.


  »Aber du willst uns doch auch weiterhin helfen?«


  Angelegentlich spießte Jimmy eine Möhre auf seine Gabel. »Ich glaube schon.«


  Erst jetzt bemerkte Hazard die ungewohnte Nervosität des Jungen. »Du glaubst es nur? Stimmt was nicht?«


  »Alles in Ordnung.«


  »Bezahle ich dir zuwenig?«


  »Das ist es nicht.«


  »Was dann?«


  »Heute morgen sah meine Mom, was – was ich Ihnen brachte. Mir kam’s nicht komisch vor. Aber sie verzog die Lippen und sagte, Mrs. Gordon hätte also doch recht.«


  »Womit denn?« Ein wissendes Lächeln umspielte Hazards Mundwinkel.


  »Das weiß ich nicht genau. Offenbar ging’s um ein ordinäres Flittchen.« Blaze verschluckte sich an ihrem Essen, aber das schien dem Jungen nicht aufzufallen. »Verdammt will ich sein … Oh, Verzeihung, Mr. Hazard – wenn ich weiß, was das ist. Jedenfalls wurde Mom richtig böse und verbot mir ausdrücklich, nach Sonnenuntergang hier bei Ihnen zu bleiben. Warum nur, Mr. Hazard?« fragte er unschuldig.


  »Vielleicht hat sie Angst, du könntest stolpern und stürzen, wenn du nach Einbruch der Dunkelheit den steinigen Weg hinuntergehst«, erwiderte Hazard und musterte Blazes gerötete Wangen.


  »Aber ich war doch schon oft am Abend hier oben.«


  »Oder in letzter Zeit wurden ein paar Grizzlies gesichtet.«


  »Von Grizzlies hat sie nichts gesagt. Was ist ein ordinäres Flittchen?«


  Nun verschluckte sich auch Hazard. Der kleine Junge starrte ihn verwirrt an, und Blazes Augen schienen blaue Funken zu sprühen. »Ach, manche Frauen regen sich eben über so was auf. An deiner Stelle würde ich mich nicht drum kümmern. Tu ganz einfach, was deine Mutter will, und wenn’s irgendwie geht, komm wieder zu uns.«


  »Klar. Wenn ich tagsüber hier bin, scheint’s ihr nichts auszumachen. Also bringe ich Ihnen die Vorräte so wie immer.« Jimmy hatte befürchtet, er würde Hazards Freundschaft verlieren, als seine Mutter beim Anblick der großen Warenkiste so wütend gewesen war. Nun wollte er sich vergewissern, daß ihn der Mann, der ihm soviel Liebe und Güte erwiesen hatte wie nicht einmal sein leiblicher Vater, immer noch mochte.11


  »Großartig, Jimmy. Und sag deiner Mutter, wie sehr ich deine Arbeit schätze. Würdest du mir jetzt einen Eimer Wasser vom Bach holen?« bat er, weil er Blaze ansah, wie mühsam sie sich beherrschte. Jeden Augenblick würde sie einen Wutanfall bekommen.


  »Natürlich, Mr. Hazard, sofort!« rief Jimmy und sprang dienstbeflissen auf. »Gleich bin ich wieder da.«


  Kaum hatte er die Schwelle überquert, als Blaze auch schon herausplatzte: »Verdammt, was bildet sich diese Frau eigentlich ein?«


  »Mach dir deshalb keine Sorgen«, erwiderte Hazard besänftigend.


  »Warum sollte ich mir auch Sorgen wegen einer Wäscherin machen, die irgendwelchen Unsinn über mich erzählt?«


  »Sei nicht so snobistisch.«


  »Ich bin snobistisch? Und wie nennst du dann die Leute in diesem gräßlichen Provinznest?«


  »In so einer kleinen Stadt wird nun mal geklatscht. Jeder kennt jeden, nichts bleibt verborgen.«


  »Aber warum zum Teufel behauptet Jimmys Mutter, ich sei ein ›ordinäres Flittchen‹?« fragte sie – jetzt eher verwirrt als entrüstet. »Um Himmels willen, ich bin eine Geisel! Und ich wohne gewiß nicht freiwillig bei dir.« Hier ging es nicht um ihre Beziehung zu Hazard, die einzig und allein ihre Sache war. Sie hatte immer getan, was ihr beliebte, und sich nie gefragt, welchen Eindruck andere von ihr gewinnen mochten. Aber daß sich eine Wäscherin in einem lasterhaften Goldgräbercamp zur Moralpredigerin aufschwang, das erschien ihr einfach ungeheuerlich. »Wahrscheinlich will sie dich für sich selbst haben!« zischte sie.


  »Mag sein.«


  »Hast du mit ihr geschlafen?«


  »Ich glaube, das geht dich nichts an«, antwortete er und aß weiter.


  Wütend riß sie ihm die Gabel aus der Hand. »Nun, hast du’s getan?« Warum ihr das so wichtig war, wußte sie selber nicht.


  Seine Augen verengten sich, aber dann begann ihn dieses Verhör zu amüsieren. »Nein. Kann ich jetzt meine Gabel wiederhaben?«


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür. Keuchend schleppte Jimmy einen Eimer Wasser herein. Blaze warf die Gabel zu Hazard hinüber, und er fing wieder zu essen an.


  Im weiteren Verlauf der Mahlzeit entschied der kleine Junge, daß es noch viel netter war, von zwei Erwachsenen umsorgt zu werden statt nur von einem.
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  Bevor die Abenddämmerung herabsank, ging der Junge nach Hause. Hazard reinigte sein Gewehr, legte es aufs Gestell über der Tür und verließ die Hütte. Als Blaze hörte, wie der Riegel vorgeschoben wurde, fragte sie sich beklommen: Geht er in die Stadt? Kommt er heute nacht zurück? Wird er überhaupt zurückkommen? O Gott, wenn er für immer verschwand und ihr Vater nicht rechtzeitig auftauchte, würde sie womöglich verhungern …


  Aber da schwang die Tür schon wieder auf, und Hazard schleppte eine große Kiste herein.


  »Ah, da bist du ja wieder«, seufzte sie erleichtert.


  »Ich war doch nur zwei Minuten weg«, entgegnete er grinsend und stellte die Kiste auf den Boden. »Hätte ich früher nach dir sehen sollen?«


  »Leider hast du mir nicht verraten, wohin du gehst. Das tust du nie. Und wenn kein Mond scheint, ist es so dunkel … Oh, verdammt …«


  Ihre Verwirrung entzückte ihn, weil sie einen sonderbaren, bezaubernden Kontrast zu Blazes sonstiger Unabhängigkeit und ihrem fast unerschütterlichen Selbstvertrauen bildete.


  »Vielleicht verzeihst du mir mein unhöfliches Benehmen, sobald du siehst, was ich dir mitgebracht habe«, bemerkte er und bedeutete ihr, die Kiste zu öffnen.


  »Für mich?« Ihre atemlose Spannung erinnerte ihn wieder einmal daran, wie jung sie war. Abgesehen von gelegentlichen Wutanfällen, schien sie ihre Geiselhaft für ein reizvolles Abenteuer zu halten.


  »Ja, für dich«, bestätigte er.


  Anmutig erhob sie sich aus dem Lehnstuhl, und im Licht des Herdfeuers bewunderte er ihre schlanke Figur in der engen dunklen Hose und der dünnen Bluse. Wie lange würde er sein Verlangen nach ihrem schönen Körper noch bezähmen können? Ein Freudenschrei unterbrach seine Gedanken. Lächelnd erwiderte er ihren strahlenden Blick. »Ich hatte gehofft, es würde dir gefallen.«


  »Wie bist du nur auf diese Idee gekommen?« rief sie und strich über den glänzenden Rand einer Badewanne aus Kupfer. »Und wo hast du diesen Luxusartikel gefunden?«


  »Da du nur ungern in meinem Teich badest, mußte ich mir was einfallen lassen.«


  »Wo hat Jimmy die Wanne aufgetrieben?«


  »Er kennt alle Lagergehilfen in der Stadt, und wie diskrete Nachforschungen ergaben, waren neulich einige Toilettenartikel bei Klein’s abgeliefert worden. Offenbar überredete er seinen Freund, uns die Wanne zu verkaufen, die eins der – eh – berufstätigen Mädchen von Diamond City bestellt hatte.«


  »Also ein Dirnenmodell …« Lachend betrachtete sie die Intarsien im schimmernden Kupfer, die eindeutige mythologische Szenen darstellten. »Und Jimmys Mutter hat’s gesehen.«


  »Bedauerlicherweise – und nicht nur das.«


  »Gibt’s noch mehr?«


  »Nur ein paar Kleinigkeiten. Schau doch unter dem Leintuch nach.«


  Neugierig hob sie das Laken hoch. »Hast du die Sachen bestellt? Oder wurden sie zusammen mit der Wanne geliefert?«


  »Ein unglückseliges Zusammentreffen … Weil ich dachte, du würdest gern mal was anderes anziehen als diese Hose und das Hemd, bat ich Jimmy, zwei Kleider zu kaufen. Aber ich bedachte nicht, daß die wenigen respektablen Ladies in der Stadt ihre Garderobe selber nähen. Klein’s und Bailey’s und der Straßenhändler haben nur was für die – die übrigen Frauen zu bieten.«


  »Sicher glaubt Jimmys Mutter, du hättest hier oben ein Bordell eröffnet«, meinte sie belustigt und hielt eine bombastische Kreation aus violettem Satin mit Federbesatz hoch. »Muß ich kochen, wenn ich das anhabe?« In ihrer Stimme schwang ein vielsagender Unterton mit.


  »Oh, du mußt es gar nicht tragen. Eigentlich nahm ich an, Jimmy würde was Praktisches besorgen, irgend etwas Kleingeblümtes aus Kattun.«


  »Ich hatte noch nie Kleider aus Kattun.«


  »Nein, vermutlich nicht. Aber in diesen Sachen kannst du nicht arbeiten. Am besten lasse ich was für dich nähen. Erklär Jimmy, welche Stoffe du bevorzugst, und wenn er das nächste Mal heraufkommt, gib ihm deine Maße.«


  »Die kenne ich gar nicht.«


  »Dann werden wir eine Schnur finden, und du mißt dich damit ab. Jetzt hole ich erst mal Badewasser.«


  Eine halbe Stunde später dampfte der große Herdkessel. Vorsichtig schüttete Hazard das heiße Wasser in die Wanne und kühlte es mit kaltem. »Gieß aus diesen Eimern kaltes Wasser dazu, wenn’s nötig ist. Wo du die Seife findest, weißt du ja.«


  »Du bist sehr freundlich.« Diesmal funkelte keine Ironie in Blazes Augen, und ihre aufrichtige Dankbarkeit wirkte noch unwiderstehlicher als ihr sonstiger aufreizender Spott.


  »Vielleicht willst du nach dem Bad eins der beiden schrillen Modelle anziehen? Wenigstens sind sie sauber. In ein oder zwei Tagen besorgen wir was Passendes.« Daß er ›wir‹ sagte, fiel ihm nicht auf. Aber sie bemerkte es sehr wohl.


  An diesem Abend weckte er ganz neue Gefühle in ihr. Die Wanne, das heiße Wasser, seine Rücksichtnahme auf ihren modischen Geschmack – das alles rührte ihr Herz. »Möchtest du nicht hierbleiben?« fragte sie leise, während er zur Tür ging.


  Er wandte sich ihr zu, und ein drückendes Schweigen entstand. Da er sie so lange auf die Antwort warten ließ, wollte sie ihre Bitte wiederholen.


  Doch da schüttelte er den Kopf. »Nein!« erwiderte er fast brüsk, obwohl sein Blick ja sagte, und eilte hinaus.


  Das Bad war himmlisch. Genüßlich rekelte sie sich in der Wanne, die – eine Spezialanfertigung für Kurtisanen – zwei Personen Platz bot. Aber Blaze mußte dieses Vergnügen allein auskosten.


  Inzwischen stand Hazard neben seinem Gatling-Geschütz, auf die kühle Lafette gestützt. Am Fuß des Berghangs glitzerten die Lichter von Diamond City und warfen einen rötlichen Schein auf tiefhängende Wolken, hinter der sich die Mondsichel verbarg. Hundertmal am Tag dachte er an Blaze, und genauso oft wollte er sie berühren. Seit Raven Wings Tod hatte er sich keiner Frau so eng verbunden gefühlt.


  Doch er durfte sie nicht lieben, denn sie gehörte einer Interessengemeinschaft an, die ihn zu übervorteilen, vielleicht sogar zu töten suchte. Blazes Welt bildete einen krassen Gegensatz zu allem, was ihm lieb und teuer war. Und sein Entschluß stand fest – er mußte eine Mission erfüllen, nichts durfte ihn von seinen Zielen abbringen. Und schließlich würde Blaze nicht für immer bei ihm bleiben. Irgendwie mußte er diese qualvolle Zeit überstehen.


  Er wartete noch lange in der dunklen Nacht und hoffte, daß Blaze aus der Wanne gestiegen und angezogen wäre, wenn er in die Hütte zurückkehrte.


  Wird er zu mir kommen, fragte sie sich und lehnte den Kopf an den verzierten Kupferrand der Badewanne. Das wünschte sie sich inbrünstig.


  Natürlich kam er nicht, und sie rechnete auch gar nicht damit. Aber immerhin hatte er an sie gedacht, hatte die Wanne und die Kleider gekauft. Und sie wußte, daß er ihre sehnsüchtigen Gefühle erwiderte.


  Bald würden sie sich wieder lieben. Auch das wußte sie. Es war so unvermeidlich wie der Frühling, der dem Winter folgte. Das Feuer zwischen ihnen loderte viel zu heiß, um vollends zu erlöschen. Die Herausforderung, Hazard aus der Reserve zu locken, aus seiner Welt voller Pflichten und moralischer Skrupel, war unwiderstehlich.


  Als er endlich die Hütte betrat, waren die Holzscheite herabgebrannt. Glühende Reste warfen dunkle, goldene Schatten auf seine nackte Brust.


  Bei Blazes Anblick schlug sein Herz schneller. Sie saß im Lehnstuhl neben dem Herd und trug das tief dekolletierte schwarze Taftkleid. In unschuldigem Weiß schimmerten ihre Schultern und Arme – ein reizvoller Gegensatz zum sündigen Schwarz. Aufgestickte Jettperlen spiegelten den glänzenden Feuerschein wider. Graziös schlug sie die Beine übereinander, ihr hoch geschlitzter Rock öffnete sich und entblößte ihre schönen Schenkel.


  »Gefalle ich dir, Hazard …?«


  Wieder einmal mußte er seine ganze innere Kraft aufbieten, um sein Verlangen zu bezwingen. »War das Bad angenehm?«


  Aber sie ignorierte seine Frage. »Wie gefällt dir das Kleid?«


  »Nur einem Toten würde es mißfallen«, entgegnete er gedehnt.


  »Es fühlt sich so angenehm kühl auf der Haut an.«


  »Das kann ich mir sehr gut vorstellen«, erwiderte er und rührte sich nicht von der Stelle.


  »Und es ist so raffiniert geschnitten …«


  Provozierend zog sie den Rock etwas höher und enthüllte eine reizvolle Hüfte.


  »Gewiß. In einem Ballsaal würdest du allen Männern die Sprache verschlagen.«


  »Oder vielleicht im Empfangsraum eines Bordells.«


  »Auch dort. Ich wünschte, ich könnte die Gelegenheit nutzen«, fügte er in sanftem Ton hinzu.


  »Und ich wünschte, du würdest es tun.«


  Keine Spur von Koketterie, keine Heuchelei, wie er sie sooft bei Begegnungen mit weißen Frauen erlebt hatte … Auch das faszinierte ihn. Leise seufzte er. »Dein Wunsch ist wohl kaum so intensiv wie meiner.«


  »Nun?« Einladend streckte sie ihm eine Hand entgegen.


  Er mußte nur diese zarten Finger berühren, ihren Arm streicheln, den schwarzen Taft von den glatten weißen Schultern streifen. Nur ein paar Sekunden lang genoß er diesen Traum, dann kam er wieder zur Besinnung. »Du verstehst es nicht, was?«


  Langsam schüttelte sie den Kopf, und ihr langes Haar glänzte im Licht der schwelenden Glut.


  »Bald wird dich dein Vater holen.«


  »Das weiß ich.«


  »Und ich möchte nur meine Claims behalten. Eine weitere Verantwortung will ich nicht übernehmen.«


  »Ist es dafür nicht ein bißchen zu spät?«


  »Nein«, antwortete er entschieden, »für mich keineswegs. Außerdem hätten wir beide nichts zu gewinnen. Wärst du eine Absarokee-Frau, würde ich anders darüber denken. Aber das bist du nicht. In unserer Kultur betrachten wir alles, was mit der sinnlichen Liebe zusammenhängt, sehr freizügig – was auf deine wohl kaum zutrifft.«


  »Mein Gott, erspare mir diese spitzfindigen Argumente!« rief sie ärgerlich. »Bestreitest du etwa, daß du mich begehrst?«


  »So ein guter Schauspieler bin ich leider nicht.«


  »Zum Teufel mit dir!« Plötzlich sprang sie auf. »Ich werde dich jetzt küssen – ob du’s willst oder nicht.« Als sie auf ihn zukam, funkelten die Jettperlen, die ihren Busenansatz umrahmten, wie Tränentropfen. Dicht vor Hazard blieb sie stehen und schlang ihre Finger in sein langes schwarzes Haar. »Ich werde dich küssen«, wisperte sie.


  Zielstrebig zog sie seinen Kopf zu sich herab, und er ließ es geschehen. Er gestattete ihren Lippen, über seine Wange zu gleiten. Aber bevor sie seinen Mund erreichten, umfaßte er ihre nackten Schultern und kam ihr zuvor.


  Ein heißer Kuß erschütterte sie bis in die Tiefen ihrer Seele. Dann schob er sie abrupt von sich und hielt ihre Arme fest, weil sie unsicher schwankte. Sein Gesicht verbarg, was ihres so offenherzig enthüllte, und es dauerte eine Weile, bis er sprechen konnte.


  Zu seiner eigenen Verblüffung klang seine Stimme fast normal. »Fordere mich lieber nicht heraus, Blaze, sonst könntest du dich verbrennen. In diesem Spiel bin ich erfahrener als du, und du würdest sicher den kürzeren ziehen.« Lächelnd fuhr er fort: »Wenn ich mir das vorstelle – ich muß meine Tugend schützen … Wie albern! Aber du kannst nicht alles haben, was du willst, mein süßer, verwöhnter Liebling. Ich bin nicht verfügbar – und das aus Gründen, die mir sehr viel bedeuten. Heute nacht werde ich draußen schlafen«, erklärte er und schob sie zum Bett hinüber. »Angenehme Träume!« Er hob seine Büffelfelle vom Boden auf und öffnete die Tür.


  »Verdammt, Jon Hazard Black!« fauchte sie. »Fahr doch zur Hölle!« Hilflos sah sie ihn hinausgehen und hörte, wie er den Riegel vorschob.
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  In dichten kleinen Wolken hingen sie über ihm und attackierten ihn gnadenlos. Zweimal wechselte er seinen Schlafplatz, bis er schließlich weiter oben am Hang eine Stelle fand, wo die Stechmücken von einer kühlen Brise verscheucht wurden. Vielleicht bin ich ein Narr, dachte er und starrte in den Nachthimmel. Warum nehme ich nicht einfach, was Blaze mir anbietet? Old Man Coyote, der respektlose Gehilfe des Allmächtigen, würde ihm danach sicher beistehen und ihn an seine Mission erinnern, von deren Erfolg so viel abhing.


  Was sollte er tun? In dieser Nacht hoffte er auf ein überirdisches Zeichen. Womöglich war die verführerische Frau ein Geschenk des mystischen Universums, das ihn beglücken wollte, und verkörperte weder Betrug noch Habgier …


  Es war spät, als er erwachte, und der helle Morgen brachte ihm keine Erleuchtung. Also konnte er nur hoffen, daß der Colonel ihn bald erlösen würde.


  Unmutig kehrte er in die Hütte zurück. Blaze trug eines seiner Baumwollhemden. »Hast du gut geschlafen?«


  »Nicht besonders.« Allmählich forderten die rastlosen Nächte auf den Büffelfellen ihren Tribut.


  »Möchtest du frühstücken?«


  »Ja, gleich«, erwiderte er kurz angebunden und suchte in seinem Schrank nach sauberer Kleidung. Dann wurde ihm plötzlich die Bedeutung der Frage bewußt, und er drehte sich abrupt um.


  Hatte sie tatsächlich das Frühstück vorbereitet? Wirklich und wahrhaftig … Auf dem Tisch standen zwei Teller mit ein paar Klumpen, die entfernt an Biskuits erinnerten, und mit verkohlten Speckscheiben. Sofort verflog Hazards schlechte Laune, und er lächelte. Sichtlich stolz auf das Ergebnis ihrer Bemühungen, strahlte Blaze ihn an. Sie hatte sogar eine Flasche Cognac hervorgeholt. Keine schlechte Idee angesichts der etwas mißratenen Mahlzeit.


  »Macht’s dir was aus, wenn ich das Badewasser hinausbringe?« fragte sie.


  »Nein, natürlich nicht.« Mühsam schöpfte sie einen Eimer Wasser aus der Wanne, und er ging zu ihr. »Warte, ich helfe dir.«


  Wie sich herausstellte, schleppte er den vollen Eimer mehrmals nach draußen, und sie begnügte sich damit, ihm jedesmal liebenswürdig zu danken.


  Einige Minuten später saß er am Tisch und überlegte, ob sein Magen diesem Frühstück gewachsen war.


  »Irgend etwas muß ich bei den Biskuits vergessen haben«, gestand Blaze. »Sie sind schrecklich hart, und – tut mir leid, daß der Speck so schwarz geworden ist. Hoffentlich war er nicht allzu teuer.«


  »Ich weiß deine Mühe zu schätzen. Wegen des Geldes mach dir keine Sorgen. Wenn ich nicht ein paar tausend Leute ernähren müßte, wäre ich ein sehr reicher Mann. Sogar nach deinen Maßstäben.«


  »Oh …«, hauchte sie erstaunt. Seine Lebensweise wies nicht gerade auf nennenswerten Wohlstand hin.


  »Setz dich.« Einladend wies er auf den zweiten Stuhl, und sie nahm Platz. »Ich möchte mich für gestern abend entschuldigen. Mit dir persönlich hat mein Benehmen nichts zu tun nur mit meiner Verantwortung.« »Das weiß ich. Sind wir wieder Freunde?« Sie hielt ihm ihre kleine Hand hin, die er nur zögernd ergriff.


  »Freunde«, bestätigte er. »Und ich danke dir für das Frühstück.« Unbehaglich suchte er nach einem Vorwand, ihre zarten Finger loszulassen, die ihn viel zu lebhaft an sinnliche Liebkosungen erinnerten. »Wirklich, das war sehr nett von dir.« Seine Stimme klang gleichmütig, aber seine Hand zitterte, als er sie zurückzog.


  »Nachdem du so großzügig warst und die Wanne und die Kleider gekauft hast, wollte ich mich irgendwie revanchieren.« Zerknirscht starrte sie die Teller an. »Wenn Jimmy das alles macht, sieht’s so einfach aus.«


  »Ja, sicher.«


  »Du mußt es nicht essen.«


  »Und du mußt die komischen Kleider nicht tragen.«


  Da lachte sie, und er schenkte ihr ebenfalls sein herzzerreißendes Lächeln. An diesem Morgen herrschte vollendete Harmonie. Schließlich kochte er ein paar Eier, dazu gab es Brot und Butter.


  »Nur gut, daß Jimmy regelmäßig zu uns kommt«, meinte Blaze. »Sonst würden wir vermutlich verhungern.«


  »Vielleicht wäre eine großzügige Gehaltserhöhung angebracht, um unser Überleben zu sichern.«


  »O ja. Auch ich möchte ihm etwas Geld geben.« Als er sie fragend anschaute, fügte sie hinzu: »Wenn du einen Schuldschein von mir annehmen würdest … Im Augenblick kann ich nicht zur Bank gehen.«


  »Gewiß, das wäre schwierig«, entgegnete er belustigt. »Aber du mußt unserem kleinen Freund nichts bezahlen.«


  »Ich habe genug Geld.«


  »Daran zweifle ich nicht.«


  »Und bedenk doch, wieviel Plackerei mir der Junge erspart.«


  »Da wir gerade von Plackerei reden … Ich zögere, das Thema anzuschneiden.«


  »Nur zu!« ermunterte sie ihn.


  »Meine Büffelfelle müßten endlich wieder gewaschen werden.« Unwillkürlich wappnete er sich gegen die Antwort.


  »Ist das alles?« erwiderte sie in beiläufigem Ton, ohne zu ahnen, daß es viel mühsamer war, Büffelfelle zu waschen als ein paar schmutzige Taschentücher.


  Erleichtert nickte er.


  »Warum schickst du die Felle nicht einfach zu Jimmys tüchtiger Mutter?« fragte Blaze honigsüß.


  »Leider weiß sie nicht, wie man so etwas macht.«


  »Und wer erledigt diese problematische Aufgabe normalerweise?«


  »Eine der Frauen aus meinem Clan, die gelegentlich herkommen.«


  Nur zu gut konnte sie sich diese Frauen vorstellen. Jung, schön und willig … Wahrscheinlich stritten sie sich um das Privileg, für Hazard arbeiten zu dürfen. Und sie würden ihm noch andere Dienste erweisen.


  »Wie lange bleiben sie meist hier?« fragte sie argwöhnisch.


  Voller Genugtuung musterte er ihre pikierte Miene. »Über Nacht.«


  »Ach, was interessiert mich das überhaupt!« fauchte sie.


  »Keine Ahnung. Jedenfalls habe ich niemals vorgegeben, ich wäre ein Mönch.«


  »Natürlich, deine Enthaltsamkeit gilt ja nur mir.«


  »Aus mehreren stichhaltigen Gründen.«


  »Ich finde, das ist Ansichtssache«, bemerkte Blaze und warf ihm einen ironischen Blick zu.


  »Möchtest du lernen, Büffelfelle zu waschen?« schlug er vor, um das Gespräch in unverfänglichere Bahnen zu lenken.


  »Habe ich denn eine Wahl?« seufzte sie sarkastisch.


  »Sicher.«


  »Und wenn ich mich weigere, wird ein weiblicher Gast bei uns übernachten?«


  »So war’s bisher üblich.«


  »Ha!« Blaze sprang auf. Als sie ihre Arme in die Hüften stemmte, rutschte das Baumwollhemd bedrohlich nach oben und entblößte ihre Schenkel. »Also soll ich mit anhören, wie du eine andere Frau liebst – fünf Schritte von mir entfernt?«


  »Heißt das vielleicht, du willst die Felle doch waschen?«


  Blaze holte tief Atem, und ihre Brüste zeichneten sich verführerisch unter dem dünnen, fadenscheinigen Hemd ab. »Zum Teufel mit dir, Hazard!«


  Erwartungsvoll schaute er sie an und wagte nicht zu sprechen, aus Angst, seine Stimme könnte verraten, was er empfand . War es verrückt, immer wieder nein zu sagen? Würde er seine Pflichten tatsächlich verletzen, wenn er sich einfach nahm, was Blaze ihm so verlockend anbot?


  »Ich dulde keine andere Frau in dieser Hütte!« zischte sie.


  »Wunderbar! Dann wäre ja alles geklärt.«


  Geduldig zeigte er ihr, wie man die gegerbten Felle im klaren Wasser des Teichs einweichte und wie man sie mit der milden Yucca-Seife schrubbte, die er den Schoschonen abgekauft hatte. Nachdem die Lauge herausgespült war, mußten die Felle auf dem Gras ausgebreitet werden, um in der Sonne zu trocknen.


  Während Hazard an der Goldwaschrinne arbeitete, beobachtete er, wie Blaze unermüdlich Büffelfelle einweichte und schrubbte und spülte und trocknen ließ – nur damit er keine andere Frau in sein Bett holte.


  An diesem Tag kam Jimmy nicht zur Hütte herauf. Beunruhigt fragte Blaze, was ihn ferngehalten habe. Hazard erwiderte, manchmal müsse der Junge daheim und bei Mr. McTaggert andere Pflichten erfüllen.


  Trotz ihrer Sorge fühlte sie sich zu müde, um genauere Erklärungen zu verlangen. Sie wollte nicht einmal baden. »Das würde ich nicht mehr verkraften. Außerdem war ich ohnehin den ganzen Tag im Wasser, um dein verdammtes Zeug zu waschen.«


  »Nochmals vielen Dank. Das hast du großartig gemacht.«


  »Allerdings, und ich erwarte die übliche Bezahlung«, murmelte sie gähnend. »Verstehst du, was ich meine? Du sollst mich genauso liebevoll entlohnen wie deine anderen Wäscherinnen …«


  Hazard öffnete den Mund, um zu antworten, und schloß ihn wieder, als er sah, daß sie im Lehnstuhl eingeschlafen war, zusammengerollt wie ein kleines Kind.


  Lächelnd betrachtete er ihr schönes Gesicht. An diesem Tag hatte sie vermutlich zum ersten Mal in ihrem Leben hart gearbeitet.
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  Eine halbe Stunde später nahm er sie behutsam auf die Arme, legte sie ins Bett und gestattete sich einen sanften Kuß. »Danke, bia«, flüsterte er. »Du bist eine zauberhafte Wäscherin.«


  In ihrem Traum hörte sie das Kompliment und lächelte.


  Nachdem er die Hüttentür verschlossen hatte, ging er zum elegantesten Bordell von Confederate Gulch und spähte die finstere Hintertreppe hinauf. Doch die Nacht barg keine Geheimnisse, und so stieg er nach oben. Im ersten Stock betrat er einen Flur mit rotem Teppich. Es roch nach Bohnerwachs, Zigarren- und Weihrauch. Ohne Zögern folgte er einem Korridor an der linken Seite und öffnete die zweite Tür zur Rechten, als würde man ihn erwarten.


  Obwohl er nicht eingeladen war, wurde er mit offenen Armen empfangen. »O Hazard, Liebling!« rief eine dunkelhaarige Schönheit, sprang aus ihrem Plüschsessel auf und fiel ihm um den Hals. Die Duftwolke eines teuren Parfüms hüllte ihn ein. »Nun haben wir uns schon seit einer Ewigkeit nicht gesehen.« In ihren hochhackigen Sa-tinschühchen war sie fast so groß wie er. Lächelnd schmiegte sie sich an ihn und begrüßte ihn mit einem freundschaftlichen Kuß.


  Dann schob er sie auf Armeslänge von sich. »Du siehst großartig aus.«


  »Im Gegensatz zu dir.« Prüfend musterte Rose Condieu den Mann und Bettgefährten, den sie nach seinem blutigen Trauerritual gesundgepflegt hatte. Der Abschied war ihr schwergefallen, als er zu seinen Goldadern aufgebrochen war. »Liegt’s an dieser Frau?«


  »Nein, an der harten Arbeit.«


  »Schläfst du zu wenig?« Forschend suchten die violetten Augen, die an exotische Orchideen erinnerten, nach verräterischen Spuren in seinem Gesicht, entdeckten aber nur die Anzeichen normaler Müdigkeit.


  »Kein Problem«, log er.


  »In dieser Stadt reden alle Leute darüber.«


  Hazard ließ ihre Arme los und sank in einen Sessel vor den geschlossenen Fenstervorhängen. »Damit habe ich gerechnet.«


  »Angeblich ist sie deine Geliebte.«


  »Nur meine Geisel. Die Gentlemen wußten, was sie taten, als sie Miss Braddock zu mir schickten. Nun schmieden sie vermutlich Pläne, um das Mädchen zu befreien.«


  Beschwörend schaute sie ihn an. »Das sind einflußreiche Männer.«


  »Aber die Frau ist in meiner Gewalt. Und ich kann besser bluffen.« Wenn er ihre Fürsorge auch schätzte, trotzdem fand er die Warnung überflüssig. Er kannte die Gefahr, in der er schwebte.


  »Vor kurzem ist der Colonel in die Berge geritten. Hast du’s schon gehört?«


  Langsam schüttelte er den Kopf.


  »Er sucht einen Unterhändler aus deinem Clan«, fügte sie hinzu und trat einen Schritt näher. Im Licht der Tischlampe sah sie die Schatten unter seinen Augen noch deutlicher.


  »Gut, dann wird er mir bald ein Angebot unterbreiten.«


  »Du siehst erschöpft aus, Jon.«


  Seufzend lehnte er sich im Polstersessel zurück und umklammerte die Armstützen aus Rosenholz, dann entspannte er seine verkrampften Hände. »Weil ich wie ein Kuli schufte, härter als je zuvor in meinem ganzen Leben. Und die Zeit läuft mir davon. Was glaubst du, wie viele Pioniere diesen Monat in mein Land gekommen sind?« Welch ein bitterer Gedanke …


  Unbehaglich wich sie seinem zynischen Blick aus. »Wirst du’s schaffen?«


  »Sogar meine Seele würde ich verkaufen, um das Ziel zu erreichen, Rose. Aber wir wollen nicht über so ernste Dinge reden.« Grinsend streckte er die langen Beine aus. »Erzähl mir lieber die neuesten Skandalgeschichten von Diamond City. Wer treibt’s mit wem?«


  »Oh, darüber kann ich dich in allen Einzelheiten informieren.« Bereitwillig ging sie auf seinen Stimmungsumschwung ein. »Warte, ich hole uns nur was zu trinken.«


  Fünf Minuten später servierte sie ihren schwarzen Spezialtee mit Milch und Zucker.


  »Wunderbar, Rose! Vielen Dank. Weißt du eigentlich, wie lange ich auf frische Milch verzichten mußte?«


  Das wußte sie, aber sie schwieg, in wehmütige Erinnerungen versunken. So erfreulich ihre Liaison mit Hazard auch gewesen war, sie hatten nie über Gefühle gesprochen.


  »Wenn diese Frau mit einer Kuh umgehen könnte, würde ich eine kaufen«, fuhr er fort.


  »Kümmert sie sich nicht um deinen Haushalt?«


  Für ihn würde sie alles tun, obwohl ihr diese Art von Arbeit schon seit Jahren erspart blieb. Doch das erwähnte sie nicht. Sie hatte auf die harte Tour gelernt, sich vor ihrer eigenen Naivität zu schützen. Und sie wußte nur zu gut, daß Hazard Black keinen Wert auf konstante weibliche Gesellschaft legte.


  Er nahm einen Schluck Tee. »Da sie ständig von Dienstboten umringt war, versteht sie nichts von der Hausarbeit.«


  »Und du magst sie trotzdem?«


  Sein Gesicht verriet nicht, was in ihm vorging. Langsam rührte er in seiner Tasse. »Ich habe keine Zeit, um Sympathien zu entwickeln. Für mich ist sie nur eine Versicherung.«


  »Immerhin eine hübsche Versicherung«, meinte Rose herausfordernd.


  Diese Bemerkung wurde ignoriert. »Wenn sie bloß kochen könnte! Jimmy kommt zwar regelmäßig zu uns, aber das scheint seiner Mutter neuerdings zu mißfallen.«


  »Also ist Molly Pernell eifersüchtig – hinter der Fassade ihrer salbungsvollen Frömmigkeit.«


  »Völlig grundlos …«


  »Das kannst du Molly einreden. Aber mir nicht.«


  Abrupt wechselte er das Thema. »Tust du mir einen Gefallen?«


  »Natürlich.«


  »Würdest du ein paar Sachen für mich kaufen und Jimmy übergeben? Ich hätte gern Obst, frisches Gemüse und besseres Brot. In Haroldsons Schaufenster habe ich Pfirsiche und Weintrauben gesehen. Vielleicht treibst du auch noch ein paar Erdbeeren auf.«


  »Offenbar sorgst du sehr gut für deine Geisel, Jon.«


  »Aus reinem Selbsterhaltungstrieb. Wenigstens kann sie Pfirsiche und Weintrauben nicht anbrennen lassen.« Belustigt erinnerte er sich an das letzte Frühstück. »Und noch was …«


  »Besserer Champagner für die Lady?« neckte sie ihn.


  »Nein, was Praktisches«, erwiderte er und stellte seine leere Teetasse ab. »Sie braucht Kleider. Gestern hat Jimmy uns zwei gebracht. Aber die passen nicht so recht in eine Goldgräberhütte.«


  »Von Klein’s?«


  »Unglücklicherweise.«


  Zunächst versuchte Rose, ein Kichern zu unterdrücken, dann brach sie in schallendes Gelächter aus. »Und Molly hat die Kleider gesehen?«


  »Allem Anschein nach.«


  »Jetzt stehst du wohl nicht mehr auf der Liste ihrer Heiratskandidaten .«


  »Dem Himmel sei Dank! Ich will nämlich gar nicht heiraten.«


  »Oh, das behaupten doch alle Männer, bis sie von einer zauberhaften Frau umgarnt werden. Übrigens, man munkelt, die Lady aus Boston sei noch Jungfrau gewesen.«


  Hazards Augen verengten sich. »Weiß man vielleicht auch, was für Unterwäsche sie trägt?«


  »Wirst du sie heiraten?«


  »Bestimmt nicht, Rose.« In beiläufigem Ton fügte er hinzu: »Was die Kleider betrifft – sie braucht wie gesagt irgendwas Praktisches.«


  Resignierend erkannte sie, daß jeder weitere Versuch, ihre Neugier zu befriedigen, sinnlos wäre. »War die vornehme Tochter des Colonels schockiert, als sie die Kleider von Klein’s sah?«


  Die Ritterlichkeit verbot ihm, die Wahrheit zu erzählen. »So vornehm ist sie gar nicht.« Nur allzu lebhaft erinnerte er sich an Blazes provozierenden Auftritt in dem schwarzen Taftkleid.


  »Und ihre Größe?«


  »Da bin ich mir nicht sicher. Sie hat ungefähr die gleiche Figur wie Kate. Vielleicht ist sie ein bißchen größer.« Hazard löste einen schweren Beutel voller Goldstaub von seinem Gürtel und legte ihn auf das Tischtuch aus kostbarer Spitze. »Kann ich mich auf deine Hilfe verlassen?«


  Rose betrachtete den attraktivsten Mann, den sie kannte. Lässig saß er da, eine Hand auf dem Knie, an diesem Abend wie ein weißer Mann gekleidet. Er trug eine schwarze Hose, Stiefel und ein Hemd mit langen Ärmeln. Abgesehen von seinen dunklen Haaren, die bis zu den Schultern reichten, wies nichts auf seine Herkunft hin. Und die sanften schwarzen Augen paßten nicht zum Ruf eines Killers, zu den beiden Colts, die in den Halftern an seiner Hüfte hingen.


  »Klar, du verdammter Narr. Für dich tu ich alles, das weißt du doch.«


  »Danke.« Hazard stand auf. »Am besten kaufst du fünf oder sechs Kleider.«


  Wie lange will er die Tochter des Colonels noch gefangenhalten, fragte sich Rose. Oder zieht sie sich jeden Abend zum Dinner um?


  »Oh, und ich brauche auch Schokolade.«


  Verwundert hob sie die Brauen, und er zuckte die Schultern.


  »Die esse ich sehr gern.«


  »Gewiß, Jon. Könnte ich dich zu einem etwas längeren Besuch überreden?«


  »Tut mir leid. Allzulange möchte ich sie da oben nicht allein lassen. Sonst gerät sie womöglich in Schwierigkeiten.«


  »Wie du meinst. Ich bin immer für dich da. Vergiß das nicht. Und viel Glück.«


  »Das werde ich sicher brauchen.« Eine Hand auf der kunstvoll ziselierten Messingklinke, drehte er sich noch einmal um. »Und besorg mir bitte auch eine gute Seife, Rose. Vielleicht Guerlain.«


  »Guerlain? Doch nicht für dich?«


  »Nein. Sie ist’s nicht gewöhnt, in eisigen Gebirgsbächen zu baden.«


  »Also schleppst du Badewasser in die Hütte? Das hätte ich nie gedacht.«


  »Aus reiner Selbstsucht, liebe Rose. Sonst würde sie nicht jeden Tag baden.«


  »Ihr verdammten Crow! Die saubersten Indianer, die ich je gesehen habe. Sogar die saubersten aller Männer.«


  »Nun, es ist ganz einfach, sauber zu bleiben, wenn man in einem Land mit klaren, fließenden Gewässern aufwächst. Das versuche ich Miss Braddock beizubringen.«


  »Hoffentlich wird dir deine Millionärstochter Glück bringen.«


  »Mal sehen. Sie ist schwieriger zu bändigen als ein wildes Pony.«


  »Oh, das schaffst du schon.«


  »Ak-baba-dia-ba-ala-go-da-ja. Mit Hilfe des großen Geistes …«


  Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, lehnte sie sich in ihrer samtbezogenen Chaiselongue zurück und strich nachdenklich ihr Seidenkleid über den Schenkeln glatt. An diesem Abend war Jon allen wichtigen Fragen ausgewichen. Vielleicht weiß er gar nicht, wieviel ihm die schöne Miss Braddock bedeutet, dachte sie ein bißchen neidisch.


  Lautlos betrat er die Hütte, schnallte den Gürtel mit den Colts ab und hängte ihn an den Wandhaken. Während er sein Hemd aufknöpfte, hörte er Blazes honigsüße Stimme. »War sie gut?«


  Er drehte sich um, und sein Blick suchte die düsteren Schatten ab. Nach wenigen Sekunden hatte er sie entdeckt. Sie lag nicht im Bett. Statt dessen saß sie mit gekreuzten Beinen auf den Büffelfellen. Ihr Baumwollhemd, nur halb geschlossen, entblößte eine schimmernde Brust und die wohlgeformten Schenkel.


  Seelenruhig zog er sein Hemd aus. Im Augenblick befand er sich in einer friedfertigeren Stimmung als seine kampflustige Hausgenossin.


  Der Besuch bei Rose hatte ihn besänftigt und die Welt in eine Perspektive gerückt, aus der er sie unbesorgter betrachten konnte. Obwohl Rose es sicher nicht besonders schätzen würde, wenn sie es wüßte – sie übte eine ähnliche Wirkung auf ihn aus wie früher seine Mutter. Wann immer er mit ihr zusammen gewesen war, fühlte er sich gestärkt und erfrischt – bereit, den Lebenskampf wieder aufzunehmen.


  In der Hütte breitete sich der schwüle Blumenduft von Roses Parfüm aus, und Blaze rümpfte angewidert die Nase. »Du riechst wie ein Hurenhaus!«


  »Eigentlich ist Roses Parfüm zu teuer für gewöhnliche Huren – und sehr beliebt bei den feinen Damen im Osten.«


  »Nun, wenigstens warst du bei keiner gewöhnlichen Hure«, fauchte sie.


  »Eifersüchtig?« fragte er und legte sein Hemd auf einen Stuhl.


  »Natürlich nicht!«


  »Dann spielt es wohl keine Rolle, oder?« Hazard setzte sich, um aus seinen Stiefeln zu schlüpfen.


  »Mußt du zwei Frauen gleichzeitig haben?«


  »Soviel ich weiß, habe ich gar keine.«


  »Verdammt, warst du mit ihr im Bett?«


  »Darauf muß ich nicht antworten.«


  Hazard stand auf und öffnete den Knopf seines Hosenbunds.


  »Aber ich will’s wissen!«


  »So?«


  »Jon Hazard Black!«


  Ungeduldig strich er sein langes Haar aus dem Gesicht. »Nein, zum Teufel, wenn’s dich so brennend interessiert! Und frag mich bloß nicht, warum ich drauf verzichtet habe!«


  Zum ersten Mal hatte er Rose zurückgewiesen. Er streifte die schwarze Hose über seine Hüften, stieg heraus und warf sie auf das Hemd.


  In einer Kultur aufgewachsen, wo die Männer ihren Körper oft entblößten, schlenderte er zu dem Lager aus Fellen hinüber, völlig unbefangen in seiner Nacktheit. »Du sitzt auf meinem Nachtlager.«


  »Und wenn ich hier bleibe?« wisperte Blaze herausfordernd.


  »Das geht nicht.«


  »Und warum nicht?«


  »Heute nacht bin ich zu müde, um das alles noch einmal durchzudiskutieren. Geh ins Bett, oder ich trag dich hin.«


  Sie rührte sich nicht von der Stelle. Als er sie hochhob, schlang sie die Arme um seinen Hals und legte den Kopf an seine Schulter. Voller Genugtuung spürte sie, daß seine Muskeln sich anspannten. Sekunden später warf er sie aufs Bett. »Schlaf gut.«


  Und sie wußte, daß sie friedlich schlafen würde. Denn trotz seiner langen Abwesenheit, trotz des schwülen Parfums, trotz seiner Weigerung, ihre Sehnsucht zu stillen, hatte er keine andere Frau geliebt.
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  Auch am nächsten Tag kam Jimmy nicht zur Hütte herauf.


  »Hab’ ich’s nicht gesagt?« bemerkte Blaze zweimal. Beide Male wurde sie ignoriert. »Mrs. Pernell muß dir wirklich sehr böse sein«, fuhr sie triumphierend fort. »Muß ich jetzt noch lernen, wie man Hemden stärkt und bügelt?«


  Hazard zog gerade seine Stiefel an und warf ihr einen – wie er hoffte – vernichtenden Blick zu. Aber gegen ihr fröhliches Selbstvertrauen war er machtlos.


  Als er nach seinem Gewehr griff, erklärte sie in Richtung seines stocksteifen Rückens: »Wenn ich wieder in Boston bin, werde ich meine neuen Fähigkeiten nutzen und dem Hauspersonal ganz genau auf die Finger schauen.«


  Oh, da wird Boston eine Überraschung erleben, dachte er.


  »Zum Mittagessen möchte ich Muffins backen«, verkündete Blaze.


  Skeptisch verdrehte er die Augen und murmelte: »Hab’ Erbarmen, Molly Pernell! Schick Jimmy herauf!«


  »Wie bitte?«


  Das Frühstück war karg gewesen, zu Mittag erwartete ihn ein weiteres mißlungenes Experiment, und draußen regnete es. Daß Blaze in einem seiner dünnen Hemden vor ihm stand und hinreißend aussah, besserte seine Laune keineswegs. Am liebsten hätte er sie aufs Bett geworfen und endlich sein Verlangen gestillt. Ohne Vorspiel, ohne Süßholzgeraspel. Nun ärgerte er sich, weil er Roses Angebot abgelehnt hatte. Vielleicht würde er an diesem Abend noch einmal zu ihr gehen, um diese unerträglich gutgelaunte Frau in seiner Hütte zu vergessen.


  Eins mußte man ihr allerdings zugestehen – sie bemühte sich. Deshalb unterdrückte er seinen Zorn und erwiderte: »Eine gute Idee. Verbrenn dich nicht.« Dafür würden die Muffins verbrannt sein.


  »Dann sehen wir uns zu Mittag.«


  »Ja.« Hazard öffnete die Tür.


  »Mein Gott, du wirst ja ganz naß!« rief Blaze, ohne auch nur das geringste Mitleid zu zeigen.


  Wortlos starrte er sie an und suchte das Weite.


  Blaze versuchte ihr Möglichstes. Aber sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, ob man zwei Löffel Backpulver und zwei Löffel Salz nehmen mußte oder jeweils nur einen. Und die Eier …? Wie viele hatte Jimmy in den Teig gerührt? Verdammt, wenn sie doch bloß ein Kochbuch hätte!


  Die Erkenntnis überkam sie so plötzlich, daß sie sich vor lauter Schreck setzen mußte. Tatsächlich, sie wollte kochen lernen – ihm zuliebe. Sie wollte ihm Freude machen, und sie wünschte sich seine Anerkennung.


  Was sie empfand, war nicht nur sinnliches Verlangen, obwohl sie sich das tagelang eingeredet hatte. Nein, sie mochte Hazard. Es war ihr wichtig, was er von ihr hielt. Und sie konnte nicht einmal kochen und saubermachen, oder was immer andere Frauen für die Männer taten, die sie liebten.


  Reglos saß sie am Tisch, und es dauerte sehr lange, bis sie verstand, in welchem Ausmaß sich ihr Leben verändert hatte. Sie sehnte sich nicht nur nach Hazards Körper, sie liebte ihn – einen Indianer aus irgendeinem Gebirgsstamm mit einem fremdartigen Namen. War das möglich? Wo sie ihn doch kaum kannte … Aber das Gefühl schien in ihrem Herzen zu singen – ich liebe ihn. Dann sprach sie es laut aus. »Ich liebe ihn.«


  Und er? Erwiderte er ihre Liebe? Entschlossen straffte sie die Schultern. Nein, niemals würde sie eine Niederlage akzeptieren. Nicht umsonst war sie die Tochter ihres Vaters. »Sobald der Richtige vor dir steht, wirst du’s wissen, Schätzchen«, hatte er gesagt. Jetzt wußte sie es. Und sie würde für ihre Liebe kämpfen.


  Sie hatte das Getratsche der Frauen stets verachtet, die Geheimnisse und geflüsterten Vertraulichkeiten, am Teetisch ausgetauscht, hinter flatternden Fächern gemurmelt, die Bekenntnisse verheirateter Freundinnen, die nach den Flitterwochen immer noch glücklich waren.


  Nun versuchte sie das alles in ihr Gedächtnis zurückzurufen. Während der Muffin-Teig rettungslos in sich zusammenfiel, erwog sie diese oder jene weiblichen Listen, verwarf die ungeeigneten, konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf die subtilen und fantasievollen. Und so schmiedete sie einen vielversprechenden Plan, um Hazards bereits erwiesenes Interesse neu zu beleben.


  Lächelnd begann sie wieder in der Schüssel zu rühren. Dann hielt sie bestürzt den Atem an. Der Teig war so zäh und klebrig wie das regennasse Erdreich da draußen.


  »Macht nichts«, flüsterte sie und stellte die Schüssel hinter die große Holzkiste. Muffins zählten ohnehin nicht zu Hazards Lieblingsspeisen. Die Buttermilch-Biskuits aß er viel lieber. Ein paar Tassen Mehl – dann ein Löffel Essig in einem Becher Milch … oder ein Löffel Milch in einem Becher Essig? Wenn Jimmy demnächst heraufkam, mußte er ihr das Rezept diktieren – vorausgesetzt, Molly Pernells Moralbegriffe und ihre Eifersucht würden es zulassen.


  Schließlich entschied sie sich für Bratkartoffeln.


  Mittags kehrte Hazard in die Küche zurück, bis auf die Haut durchnäßt. Er begrüßte Blaze höflich, als wäre sie seine Schwester oder seine Tante, und setzte sich an den Tisch. Glücklicherweise konnte sein Magen rohes Fleisch vertragen. Nun ja, nur innen roh und außen verkohlt … Immerhin bewiesen die Bratkartoffeln einen gewissen Mut, und er machte ihr Komplimente. Leider waren sie ebenfalls verbrannt und halb gar. Und rohe Kartoffeln konnte er beim besten Willen nicht essen.


  »Dieser Herd verbrennt alles so schnell«, erklärte Blaze.


  »Ja, das ist bedauerlich«, meinte Hazard und verzichtete auf den Hinweis, der Herd sei kein Koch.


  »Tut mir leid, ehrlich.«


  »Schon gut.«


  »Du bist ja ganz naß.«


  »Sicher wird das Feuer meine Sachen bald trocknen.« Wenn der Herd auch nicht kochen konnte, so verbreitete er wenigstens angenehme Wärme.


  »Willst du dich nicht umziehen?«


  »Das würde nichts nützen. In fünf Minuten wäre ich wieder klatschnaß.«


  »Mußt du arbeiten, wenn es so stark regnet?«


  Nachdenklich schaute er sie an. Im Gegensatz zu anderen Goldgräbern wurde er nicht von Habgier angetrieben, sondern von Umständen, die ihm nicht gestatteten, bei schlechtem Wetter die Hände in den Schoß zu legen. Wie sollte er dieser feinen Lady aus dem Osten erklären, daß ihm allmählich die Zeit davonlief?


  »Wenn man erst mal naß geworden ist, spielt’s keine Rolle mehr«, erklärte er und verschwieg die komplizierteren Gründe, die ihn zwangen, an sieben Tagen der Woche zu arbeiten.


  »Falls es dir nichts ausmacht – ich meine, wo du doch ohnehin schon durchnäßt bist … Würdest du Badewasser mitbringen, wenn du zum Abendessen nach Hause kommst?« Die Frage wirkte ebenso unschuldig wie ihr Blick.


  »Natürlich«, stimmte er zu, ohne zu ahnen, welche Hintergedanken sie hegte.
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  Er arbeitete bis zum späten Abend. Wieder einmal völlig durchnäßt, trug er die ersten beiden Eimer in die Hütte und füllte den Herdkessel. Neben der Wanne stellte er kaltes Wasser bereit. Schweigend half er Blaze, das Abendessen vorzubereiten, da er wenigstens einmal am Tag etwas Genießbares essen mußte. Die Mahlzeit war schlicht, aber immerhin nahrhaft. Danach streckte er sich entspannt auf den Büffelhäuten aus.


  Als sie das Geschirr spülte, lehnte sie seine Hilfe ab, und er widersprach nicht, weil ihn der harte Arbeitstag ermüdet hatte. Leise sang sie vor sich hin, von goldenem Feuerschein umhüllt.


  Gewissenhaft trocknete sie die Teller, die Tassen und das Besteck ab und räumte alles weg, ehe sie die Wanne vor den Herd schob. Mit einem Krug goß sie heißes Wasser hinein. »Du hast heute gesprengt, nicht wahr?« meinte sie leichthin. »Deine Kleider sind ziemlich schmutzig.«


  »Ja, ich bin dabei, einen dritten Schacht anzulegen.«


  »Kommt Rising Wolf bald zurück, um neues Gold zu holen?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte er kühl. Blaze hatte sich ihm halb zugewandt, und unter dem dünnen Hemd zeichneten sich ihre vollen Brüste deutlich ab.


  »Tut mir leid, ich wollte dich nicht aushorchen«, beteuerte sie, denn sie mißverstand den Grund seiner unfreundlichen Antwort.


  »Schon gut.« Auch diesmal klang seine Stimme schroffer als beabsichtigt.


  »Habe ich dich gekränkt? Natürlich geht mich dein Gold nichts an …«


  Mit unschuldigen blauen Augen musterte sie ihn, und er entsann sich, daß sie vor vier Tagen noch Jungfrau gewesen war. Dieser Gedanke erinnerte ihn an wilde Leidenschaft und sanfte Zärtlichkeit … Verdammt, ich sollte draußen schlafen, überlegte er. Aber der Regen prasselte immer noch auf das Hüttendach, und Hazard mochte nicht naß bis auf die Haut werden, nur weil er seine Gefühle nicht zügeln konnte.


  »Du mußt dich nicht entschuldigen«, entgegnete er und starrte den Saum des Hemds an, das Blazes Oberschenkel nur knapp bedeckte. »Da Rising Wolf nicht viel von Vorausplanung hält, weiß ich nie, wann er kommt.«


  »Oh, ich verstehe.« Anmutig warf sie ihr schimmerndes Haar in den Nacken, und jetzt erwachte Hazards Mißtrauen. Er kannte die Tricks der Frauen, die ihn verführen wollten. Versuchte Blaze ihn zu manipulieren? War ihre Naivität echt?


  Sie nahm sich Zeit, während sie die Wanne füllte. Langsam wanderte sie im flackernden Licht der Flammen hin und her, scheinbar immun gegen die dunklen Augen, die sie unverwandt beobachteten. Der Anblick ihrer nackten Beine beschwor viel zu reizvolle Visionen herauf.


  Wie interessiert er sie betrachtete, bemerkte sie sehr wohl, und ihre Zuversicht wuchs im gleichen Maß wie seine Gewißheit, daß sie einen ganz bestimmten Zweck verfolgte.


  Wie weit muß ich gehen, um ihn von seinen Büffelhäuten wegzulocken? fragte sie sich. »Verzeih mir, wenn ich dich wach halte«, murmelte sie und schüttete den letzten Krug kaltes Wasser in die Wanne.


  Aber Hazard las nicht das geringste Bedauern in ihrer Miene. »Du hältst mich nicht wach.«


  »Also brauche ich mich nicht zu beeilen?«


  »Meinetwegen nicht.«


  »Oh, das ist sehr nett von dir.« Mit voller Absicht stellte sie sich vors Herdfeuer, so daß der Feuerschein durch ihr Hemd schimmerte und die Konturen ihres Körper betonte. Dann nahm sie eine der drei Haarnadeln vom Tisch, die sie bei ihrer Ankunft in der Hütte getragen hatte, steckte sich die roten Locken hoch und entblößte ihren schönen Nacken.


  Unbehaglich spürte er seine Erregung, doch konnte er seinen Blick nicht von ihr losreißen.


  »Sehr hübsch«, murmelte er. »Und so leicht zu durchschauen …«


  »Wovon redest du?«


  »Das weißt du sehr gut.«


  »Vorher hatte ich keine Zeit für mein Bad, wegen der Hausarbeit.« Gemächlich knöpfte sie das Hemd auf und ließ es zu Boden fallen. Ihre nackten Brüste bebten, als würde er sie bereits streicheln, ein erwartungsvolles, einladendes Lächeln umspielte ihre Lippen.


  Unwillkürlich hielt er den Atem an. »Sehr amüsant, aber sinnlos.«


  »Wie mißtrauisch du bist«, seufzte sie und bückte sich, um die Wassertemperatur zu prüfen.


  Diese verlockende Pose stellte ihn auf eine zu harte Probe.


  Fünf qualvolle Sekunden lang blieb er noch liegen. Dann sprang er auf. Mit zwei Schritten war er bei Blaze, drehte sie herum und drängte sie gegen die Holzwand. »Zum Teufel mit dir«, flüsterte er heiser. »Hoffentlich weißt du, worauf du dich einläßt.«


  Statt zu antworten, begann sie seine Schultern zu liebkosen. Ein letztes Mal verfluchte er sich selbst, ehe er kapitulierte und seinen Mund begierig auf ihren preßte. Es war ein brutaler Kuß, der seine ganze Lust ausdrückte, den Frust, das verratene Ehrgefühl, die verhaßte Sehnsucht nach verbotenen Genüssen. Blaze hatte gewonnen, und er verachtete sich selbst – in einem kurzen Augenblick, wo er noch halbwegs klar denken konnte. Schließlich siegte das heiße Verlangen.


  Während er sie fordernd küßte, streifte er seine Lederhose ab. Unfähig, sich noch länger zu gedulden, zu warten, bis er Blaze zum Bett getragen hatte, drang er in sie ein. Und sie hieß ihn mit gleicher Glut willkommen, schlang die Arme um seinen Hals, als wolle sie ihn nie wieder loslassen.


  Bald erreichten sie gemeinsam einen überwältigenden Höhepunkt. Hazard bedeckte ihre Wangen und ihre Lider mit Küssen. »De awa-gee-shik, de awa-gee-shik«, flüsterte er atemlos und glaubte, er wäre im Paradies gelandet. Beide Herzen schlugen wie rasend. Nach einer Weile hob er sie hoch und legte sie auf die Büffelhäute. Dort verbrachten sie die nächste Stunde und kosteten das Glück aus, das beim ersten Mal viel zu schnell entschwunden war. Beim zweitenmal führte er sie bis zur Schwelle der Erfüllung und hielt aufreizend inne, minutenlang, bis er sie endlich erlöste. Wenig später schwang sie sich ohne ihn zum Gipfel empor und neckte ihn lachend: »Siehst du, ich brauche dich gar nicht.«


  »Es gibt so viele Möglichkeiten …«


  »Zeig mir noch mehr.«


  »Unersättliches Mädchen …«


  Zärtlich küßte sie Hazards Gesicht, seinen Hals, die Schultern, drehte ihn zielstrebig auf den Rücken, und ihre Lippen wanderten über seine Brust nach unten. Als sie seine Taille erreichte, berührte er ihren Kopf. »Das mußt du nicht tun.«


  »Aber ich will’s.« Voller Leidenschaft erwiderte sie seinen Blick, bevor ihre warme rosa Zunge noch tiefer hinabglitt. Er wollte sie zu sich heraufziehen, doch der erste intime Kuß war unwiderstehlich und weckte ein fast schmerzhaftes Entzücken. »Gefällt dir das?« wisperte Blaze.


  »Mhm«, murmelte er, die Augen halb geschlossen. Da nahm sie ihn in den Mund, und sein ganzer Körper spannte sich an.


  In vollen Zügen genoß sie die Wirkung, die sie auf ihn ausübte, ihre Macht und seine Kapitulation. Seine Finger gruben sich in ihr Haar, und sie spürte, wie sie zitterte. Plötzlich packte er ihre Arme, zog sie nach oben und warf sie auf den Rücken.


  Seine Begierde war eine instinktive, treibende Kraft, und er wollte in ihr versinken, ihr Gesicht sehen, wenn sie von den süßen Qualen befreit wurde. Besitzergreifend vereinte er sich mit ihr. So heftige Gefühle hatte er nie zuvor empfunden. Wäre diese Tatsache in sein Bewußtsein gedrungen, hätte sie ihm gründlich mißfallen.


  Von heißer Freude erfüllt, nahm sie ihn auf und umklammerte mit bebenden Fingern seine Hüften, um ihn bei jeder Bewegung etwas länger in sich festzuhalten. In einem köstlichen Delirium verschmolzen sie miteinander, zwischen zwei völlig verschiedenen Menschen schienen Funken zu sprühen und entzündeten eine fast beängstigende Sehnsucht. Und das Unfaßbare geschah mit beiden zugleich. Ohne Vorwarnung entschwebten sie in einen Himmel, der nur Ihnen gehörte.


  »De awa-gee-shik«, flüsterte er wieder in die zerzausten Locken hinter ihrem Ohr.


  »Jetzt, Hazard«, stöhnte sie, »jetzt!« Wenig später entlockte ihr die Erlösung einen halberstickten Schrei.


  Zufrieden und angenehm durchwärmt lagen sie auf den Büffelhäuten, vom flackernden Flammenschein vergoldet.


  »De awa – de awa gee …«, flüsterte Blaze, an Hazards Brust geschmiegt. Ihr Atem streichelte seine Haut. »Was heißt das?«


  Verwundert runzelte er die Stirn, denn er erinnerte sich nicht, daß er diesen Satz ausgesprochen hatte – dieses ich liebe dich. Er zuckte die Schultern und betonte lässig. »Ach, das sind nur Koseworte.«


  »Und was bedeuten sie?«


  »Was die Frauen gern hören«, erwiderte er ausweichend.


  »Übersetz es doch!« Sie stützte sich auf einen Ellbogen und schaute ihn an wie ein neugieriges Kind.


  Lächelnd berührte er ihre Nasenspitze. »Bia-cara, wenn man diese Redewendung übersetzt, verliert sie ihre Wirkung.«


  »Bia-cara auch?«


  »Nein«, entgegnete er, wieder auf sicherem Terrain. »Das heißt ›Schätzchen‹. Und du bist chad-gada-hish-ash, meine kleine rote Füchsin.« Er hob den Kopf und küßte die Locken an ihrer Schläfe. »Wollen wir baden?« schlug er vor, um sie von heiklen Fragen abzulenken, die er nicht beantworten wollte.


  »Dafür bin viel zu faul. Außerdem ist das Wasser sicher kalt geworden.«


  »Dann werde ich’s wärmen. Und wenn ich dich zur Wanne trage, mußt du dich nicht allzusehr anstrengen.«


  »Nun, das ist was anderes.«


  Hazard sprang auf und ging zum Herd. »Obwohl du die faulste Frau bist, die ich kenne, machst du mich sehr glücklich.«


  »Moment mal«, protestierte sie, »ich habe dein Abendessen gekocht …«


  »Erinnere mich bloß nicht daran! Diese Katastrophe hatte ich schon vergessen. Vielleicht sollte ich doch eine Frau aus meinem Stamm hierherholen. Die könnte für uns beide kochen.«


  »Untersteh dich!«


  Lachend wandte er sich ihr zu. »Wenn du nicht bald kochen lernst, werden wir verhungern, bia-cara.«


  »Natürlich werde ich’s lernen. Bring mir ein Kochbuch, dann will ich’s dir beweisen.«


  »Einverstanden.« Er schüttete heißes Wasser in die Wanne, dann stellte er den Kessel auf den Herd zurück und schürte das Feuer. Hätte ihn ein Mitglied seines Clans beobachtet, wäre er ausgelacht worden. Absarokee-Krieger pflegten Frauen nicht zu bedienen. Zumindest nicht in der Öffentlichkeit. Aber wenn es um die Liebe ging, verhielten sie sich genauso wie andere Männer. Nie zuvor hatte Jon Hazard Black eine Frau bedient. Blaze war die erste. Und er merkte es nicht einmal.


  Während sie träge auf den Büffelfellen lag, beobachtete sie den Mann, den sie liebte. Er wühlte in einem Lederbeutel, den er unter den Decken im Regal hervorgezogen hatte, und warf getrocknete Gräser in den Kessel. »Zitronengras«, beantwortete er Blazes fragenden Blick. »Du magst es doch, wenn dein Badewasser duftet.«


  »Wieso weißt du über solche Dinge Bescheid?«


  »Weil ich hier aufgewachsen bin, bia. Ich kenne jeden Quadratzentimeter zwischen dieser Hütte und dem Wind River, jeden Baum und jede Tierart, jeden Grashalm und jede seufzende Brise, jeden Gipfel, jedes Flußufer. Das ist mein Land«, fügte er hinzu, und dieser letzte Satz klang wie Poesie.


  Werde ich seine Einheit mit der Natur jemals verstehen? fragte sie sich. Sie kannte nur Gegenstände. Und er kannte die Erde, auf der sie lebten, als wäre er ein Teil von ihr.


  »Was hast du in deiner Kindheit getan?« Blaze wollte alles über den geliebten Mann wissen, über seine Heimat, sein Land und sein Volk, seine Sitten und Gebräuche.


  In seine eigenen Gedanken versunken, starrte er sie an wie eine Fremde. Sie müßte glattes schwarzes Haar haben, dachte er, und eine dunklere Haut. Warum lag sie auf seinen Büffelfellen?


  Und dann kehrte er in die Realität zurück. Miss Blaze Braddock war seine Versicherung gegen den Tod. Zumindest vorerst. Der Grund, warum er seine Claims immer noch besaß, der schmale Grat zwischen dem Überleben seines Stamms und der Vernichtung. Eigentlich sollte er sie hassen. Er haßte alles, was sie repräsentierte – die Privilegien, den Reichtum, die Selbstverständlichkeit, mit der sie sich alles nahm, was ihr nach ihrer Meinung zustand.


  Da lag sie auf seinen Fellen, den rechten Arm hinter dem Kopf, ein schlankes Bein angewinkelt – eine sehr reizvolle Pose. »Nun, was hast du in deiner Kindheit getan?« wiederholte sie. Offenbar glaubte sie, er hätte ihr nicht zugehört, weil sein Blick in weite Fernen zu schweifen schien.


  »Was die meisten Kinder tun«, antwortete er vage, von plötzlicher Melancholie erfaßt. Es wirkte so vertraut, wie sie im Feuerschein lag, und es weckte Erinnerungen an eine andere Frau. Vor vielen Jahren, in einer Berghütte … Rasch verdrängte er diese Gedanken. Eine solche Erinnerung durfte Blaze Braddock nicht werden. Mit ihrer Schönheit und Raffinesse hatte sie bereits viel zuviel von seinen Gedanken vereinnahmt. Intuitiv zog er sich von ihr zurück. Sein Verstand siegte wieder über das Gefühl, und er teilte ihr die ursprüngliche Rolle zu – sie war seine Geisel, aber nach diesem Abend, nach dem Ende seiner Askese und des inneren Konflikts, auch seine Geliebte. Auf dieses Vergnügen würde er nicht mehr verzichten.


  »Komm her!« Er sank in den Lehnstuhl und streckte eine Hand aus. »Setz dich auf meinen Schoß und erzähl mir von deiner Kindheit. Meine war ereignislos.«


  Während sie sprach, hielt er sie im Arm und hörte nur mit halbem Ohr zu; er küßte ihre Wange, streichelte ihre warme Haut. Sie betrachtete sein markantes Gesicht, und als sie mit einer Fingerspitze über seine wohlgeformte Nase strich, ergriff er ihre Hand und zog sie geistesabwesend an die Lippen.


  »Ich liebe dich, das weißt du.«


  Mit diesen Worten erschütterte sie seinen trügerischen inneren Frieden.


  Abrupt ließ er ihre Hand los. Nein, rief eine innere Stimme, unmöglich … »Offenbar weißt du nicht, was du sagst«, erwiderte er langsam.


  »Doch.«


  »Viele junge Mädchen bilden sich ein, den Mann zu lieben, der …«


  »… der ihnen die Unschuld geraubt hat?«


  »Eigentlich wollte ich’s anders ausdrücken – den Mann, mit dem sie zum ersten Mal die körperliche Liebe erlebt haben.«


  »Tatsächlich?« fragte sie skeptisch.


  »Zumindest habe ich’s gehört.«


  »Was andere Frauen empfinden, ist mir egal«, erklärte sie lächelnd. »Jedenfalls liebe ich dich. Keine Bange, ich erwarte nicht, daß du meine Gefühle erwiderst.« Obwohl sie in der Liebe ein Neuling war, wußte sie, wie man die Männer behandeln mußte und daß man sie nicht bedrängen durfte.


  »Wenn du erst zu deinem Vater zurückgekehrt bist, werden wir uns nicht wiedersehen. Du wirst dann einen reichen jungen Mann heiraten und reiche Kinder großziehen.«


  »Vielleicht bleibe ich hier.«


  »Warum?«


  »Nun, ich könnte Papas Minen verwalten.«


  »Und mein Land übernehmen.«


  »Nur die Minen meines Vaters.«


  »Das läuft aufs selbe hinaus. Irgend jemand braucht nur das Wort ›Gold‹ auszusprechen, und schon wird die ganze Gegend von habgierigen Leuten überfallen.«


  »Und wenn ich dir helfe?«


  »Süße bia, du hilfst mir schon jetzt.« An diesem Abend mochte er nicht über weiße Männer und die Schwierigkeiten reden, die sie ihm bereiteten, nicht überlegen, was in einem Jahr, in einem Monat, in einer Woche geschehen konnte. Das alles wollte er vergessen – wenn auch nur für eine Nacht. Er drückte Blaze an seine Brust, ihre Lippen fanden sich.


  »O Hazard, ich liebe dich«, wisperte sie.


  »Das weiß ich. Und ich brauche dich, bia-cara, denn du mußt das Feuer löschen, das in mir brennt.«


  Sie festhaltend, stand er mit ihr auf und setzte sie in den Lehnstuhl, dann kniete er zwischen ihren Beinen nieder, und seine Zungenspitze berührte eine rosige Brustwarze.


  Sofort erwachte Blazes Verlangen, und sie schob ihre Hüften vor. »Bitte …«


  »Nein.«


  »Ich will nicht warten.« Nun schlug sie wieder den gebieterischen Ton der verwöhnten jungen Frau an, die stets ihren Willen durchgesetzt hatte.


  »Das mußt du aber.«


  »Nein, ich will nicht …«


  »Sicher wirst du’s deinem künftigen Ehemann nicht leichtmachen«, neckte er sie. »Hoffentlich besitzt er genug Durchhaltevermögen, um alle deine Wünsche zu erfüllen. Und was geschieht, wenn’s mal nicht nach deinem Kopf geht?«


  »Oh, ich kriege immer, was ich möchte.«


  »Jetzt nicht mehr.«


  Schmollend verzog sie die Lippen. »Warum müssen wir uns immer streiten?«


  »Weil du noch nicht gelernt hast, dich zu fügen, Schätzchen. Ständig bist du bestrebt, alle Entscheidungen zu treffen. Aber ich lasse mir nichts befehlen – von einer Frau schon gar nicht.«


  »So meine ich’s nicht. Wär’s dir lieber, wenn ich warte, bis du bereit bist?« Die gespielte Unschuld in ihren blauen Augen hätte einen Stein erweichen können.


  Belustigt lachte er über ihre Komödie – und über seine eigenen Skrupel. »Ach, zum Teufel«, kapitulierte er, »was macht’s schon aus?«


  Und als sie ihre Beine um seine Hüften schlang und er langsam in sie eindrang, glaubten beide, die Welt würde erbeben.


  Später streichelte sie den dunklen Kopf, der in ihrem Schoß lag. »Das Wasser ist heiß.«


  »Aber jetzt bin ich zu müde«, murmelte er, die Lippen an ihrem Schenkel.


  »Dann werde ich’s in die Wanne gießen.« Sie versuchte aufzustehen, aber Hazard rührte sich nicht.


  »Gib mir noch fünf Minuten.«


  »Wie du willst.« Fünf Minuten verstrichen, und jeder genoß die Nähe des anderen, wenn auch auf verschiedene Weise. »Und ich dachte, die Absarokee wären die saubersten Leute von Amerika.«


  »Warum müssen die Frauen ständig an das Gewissen der Männer appellieren?« stöhnte er.


  »Schlaf nicht ein!« Ungeduldig schüttelte sie seine Schulter.


  Hazard hob widerwillig den Kopf und stand abrupt auf. »Meinen Schlaf brauche ich viel dringender als ein Bad.«


  »Tauchen wir nur ganz kurz unter«, bat sie.


  »Sobald ich mit dir in dieser Wanne sitze, wird’s kein kurzes Bad.«


  »Wie nett!«


  »Du bist verdammt anstrengend. Weißt du das?«


  »Aber liebenswert, ja?«


  In seinen dunklen Augen erschien ein zärtlicher Glanz. »Aber liebenswert«, bestätigte er.


  »Ich gieße das Wasser in die Wanne.«


  »Nein, das mache ich schon«, seufzte er. »Wenn du mir etwas versprichst.«


  »Alles, was du willst.«


  »Verlang nichts mehr von mir – zumindest nicht vor Mitternacht.«


  »Gut, ich gebe dir mein Wort«, erwiderte sie lächelnd.


  Das Bad war angenehm und erfrischend. Den Kopf an Hazards Brust gelehnt, saß Blaze zwischen seinen Beinen. »Hast du schon einmal mit einer Frau gebadet?«


  »Nein«, log er.


  »Warum nicht? Das ist sehr vergnüglich.«


  »Bis jetzt hatte ich keine Zeit dafür.« Auch das war eine Lüge.


  »Eine Wanne für zwei ist einfach eine wundervolle Erfindung.«


  »Darauf ist man schon vor mindestens viertausend Jahren gekommen, meine Süße. So neu ist Sex nun auch wieder nicht.«


  »Wirklich nicht?« neckte sie ihn. »Du meinst, wir zwei sind nicht die ersten?«


  »Die ersten in den Big Belt Mountains in Montana, in einer Hütte beim Claim 1014 – vielleicht. Aber ich würde nicht darauf wetten.«


  »Was für ein kaltblütiger Realist du bist! Kein bißchen romantisch …«


  »So ist es nun mal auf dieser Welt, bia. Man verliert sehr schnell seine Illusionen. Zum Beispiel, wenn man in die Mündung eines Gewehrs starrt. Aber ich weiß natürlich nicht, welche Enttäuschungen reiche junge Damen aus Boston erleiden. Wahrscheinlich ärgern sie sich über Ringe mit Smaragden, die kleiner sind als Taubeneier.«


  »Sei nicht so sarkastisch!«


  »Tut mir leid, du hast recht. Und in dieser Nacht wollen wir nur an die schönen Dinge des Lebens denken.« Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: »Nach meinen erotischen Gelüsten kommt mein Hunger gleich an zweiter Stelle. Was meinst du, Schätzchen? Kannst du einen Schokoladenkuchen backen, wenn ich dir ein Kochbuch besorge? In diesem Augenblick verspüre ich überwältigende Sehnsucht nach Schokoladenkuchen.«


  »Und nach mir sehnst du dich nicht so brennend?«


  »Doch, bia. Am liebsten würde ich dich auffressen.«


  »Wüstling!« Lachend drehte sie sich in seinen Armen um und bespritzte ihn mit Wasser.


  »Daran bist du selber schuld. Und ich kann nichts dagegen tun.«


  »Bittet dich denn irgend jemand darum?«


  »Wirklich, du bist die dreisteste Frau, die mir je begegnet ist, du Schokoladenkuchen meines Lebens.«


  »Noch dreister als Lucy Attenborough?«


  Hazard runzelte die Stirn und gab vor, angestrengt nachzudenken. »Ja.« »Sehr gut. Dann muß ich wohl keine Zurückhaltung üben und darf dich fragen, ob …«


  »Schon wieder?«


  »Nun, falls du dich lange genug ausgeruht hast …« Entzückt spürte sie seine wachsende Erregung. »Nur noch ein einziges Mal!«


  »Gott bewahre!«


  »Oh, das habe ich nicht wörtlich gemeint …« Ihr Atem stockte, als er schon in sie eindrang. Kann man vor Freude sterben? fragte sie sich glücklich.


  Sehr viel später trug er eine erschöpfte, zufriedene junge Frau zu den Büffelfellen und legte sie behutsam hin. Noch bevor er sie zugedeckt hatte, schlief sie ein. Dann kehrte er zur Wanne zurück und betrachtete die Pfützen auf dem unebenen Bretterboden.


  Sollte er warten, bis Blaze das alles am nächsten Morgen wegwischte? Würde sie es überhaupt tun? »Ach, zum Teufel«, murmelte er und griff sich einen Putzlappen.


  Nach zehn Minuten war der Boden trocken, die Wanne ausgeleert, und die feuchten Handtücher hingen über dem Verandageländer. Dann legte er sich neben Blaze auf das Lager und schlief so gut wie seit Tagen nicht mehr.
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  Am frühen Morgen erwachte er, getreu der Absarokee-Maxime: Folge dem Schlaf nicht bis zu seinem Ende, sondern steh auf, wenn es Entschlossenheit erfordert.


  Ohne Blaze zu wecken, zog er sich an. Als er ins Sonnenlicht hinaustrat, versperrte er die Tür nicht.


  Etwas später öffnete Blaze die Augen und stellte enttäuscht fest, daß sie allein war. Wie gern hätte sie Hazard neben sich gespürt, ihm einen guten Morgen gewünscht und sein Lächeln gesehen …


  So wie er lächelte kein Mann, den sie kannte. Sein Lächeln begann ganz langsam in seinen Augen. Dann zogen sich die Mundwinkel nach oben, und seine Heiterkeit wirkte wie eine intime Umarmung.


  Er ist einfach zu charmant, ermahnte sie sich zur Vorsicht, zu perfekt, zu erfahren. Und er steht im Ruf eines Schürzenjägers … Trotzdem wollte sie ihn für sich gewinnen. Und es wird mir gelingen, beschloß sie und richtete sich auf.


  Würde er zum Frühstück kommen? Oder hatte er schon gegessen? Sie schaute sich um, registrierte den sauber gewischten Boden, die leere Wanne. Wie lieb von ihm … Und dabei hatte er erst vor wenigen Tagen kategorisch erklärt, sie müsse die Hausarbeit erledigen und ihren Lebensunterhalt verdienen.


  Erwiderte er ihre Liebe? Oder wollte er nur seine Ritterlichkeit beweisen? In Boston würde kein Mann Pfützen wegwischen und Badewannen ausleeren.


  Blaze schlüpfte in ein Baumwollhemd und überlegte gerade, ob sie das Frühstück vorbereiten sollte, als sie die angelehnte Tür bemerkte. Durch den schmalen Spalt fiel ein Sonnenstrahl herein. Zögernd ging sie darauf zu, wie eine Gefangene, vor der sich plötzlich eine grenzenlose grüne Wiese erstreckt. Sie stieß die Tür etwas weiter auf und wartete, dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und betrat die Veranda.


  Wie schön diese neue sonnige Welt war … In der Ferne, hinter dunkelgrünen Kiefern und helleren Espen, erhoben sich die Berge. Blaze sog die frische, saubere Morgenluft tief in ihre Lungen. Wenn sie auch einer unsicheren Zukunft entgegensah und nicht wußte, was aus ihrer Liebe zu Hazard werden sollte – in diesem Augenblick fühlte sie sich glücklich, denn sie war dort, wo sie sein wollte.


  Sie wanderte um die Hütte herum und genoß die unverhoffte Freiheit. Vorsichtig überquerte sie mit ihren nackten Füßen den rauhen Kies und blieb eine Zeitlang im kühlen, taufeuchten Gras unter dem Traubenkirschenbaum am Ufer des Bachs stehen. Dann folgte sie dem steilen Weg zum Grat. Von dort schaute sie zur Stadt hinab, sah den Hang, den sie vor wenigen Tagen heraufgestiegen war.


  Seltsam, wie unwiderruflich sich ein Menschenleben in so kurzer Zeit ändern konnte … Unter den Sohlen spürte sie warmes Schiefergestein, eine milde Brise zerzauste ihr langes Haar. Sie trat noch näher an den Felsenrand heran, und da hörte sie Hazards Stimme. »An deiner Stelle würde ich nicht weitergehen.«


  Als sie sich umdrehte, sah sie ihn im Mineneingang stehen. Offenbar hatte er sie schon seit einigen Minuten beobachtet. Sie lief zu ihm und zeigte auf das Geschütz unter dem Felsvorsprung. »Was ist das?«


  »Eine Gatling.«


  »Sieht gefährlich aus«, meinte Blaze. Sie musterte die mehrläufige Waffe und das runde Magazin hinter den Läufen.


  »Das ist sie auch.«


  »Hättest du damit auf mich geschossen?«


  »Ich muß aufpassen«, sagte er nach einer Weile und ignorierte die Frage, die er nicht beantworten konnte. »Bis ich dich besser kenne.« Lächelnd fügte er hinzu: »Und darauf freue ich mich.«


  An diesem Morgen begann er sehr spät zu arbeiten. Er hatte noch nie neben der Lafette eines Gatling-Geschützes mit einer Frau geschlafen, und die ungewöhnliche Situation beflügelte die Fantasie der Liebenden, schürte die Leidenschaft.


  »Wie lange sollen wir hier herumsitzen und auf den Colonel warten?« murrte Yancy Strahan, der bereits seinen zweiten Bourbon nach dem Dinner trank.


  Gefaßt und entspannt erwiderte Millicent seinen Blick. Sie hatten die anderen Mitglieder der Interessengemeinschaft veranlaßt, nach Boston vorauszureisen.


  Soeben hatte sie sich von ihrer ältesten Freundin Elizabeth Talmadge verabschiedet. Es war nicht leicht gewesen, die Leute zum Aufbruch zu überreden, aber während sich die Tage dahinschleppten, klangen Millicents Argumente immer glaubhafter. William habe sie alle angewiesen, zu warten und nichts zu tun, erklärte sie. Deshalb sei die Anwesenheit der gesamten Gruppe wohl kaum notwendig. Und alle kannten Billy Braddock als einen Mann, der sich selbst um seine Angelegenheiten kümmerte und keine Einmischung duldete.


  »Jetzt, wo Williams Freunde abgereist sind, müssen wir nicht mehr warten«, erklärte sie sichtlich zufrieden.


  Yancys Augen verengten sich. »Meinst du, jetzt würde ein toter Indianer keine Rolle mehr spielen?«


  »Nun …« Millicent schenkte sich noch etwas Sherry ein und nippte an ihrem Glas. »Nach meiner Ansicht sollte zunächst William einen Unfall erleiden. Und danach ein toter Indianer …« Fragend hob sie die Brauen. »Wäre das sinnvoll?«


  »Sogar sehr«, erwiderte er grinsend.


  »Vielleicht Wegelagerer … In dieser Gegend würde ein Überfall mehr oder weniger kein Aufsehen erregen. Die Leute ermorden einander doch ständig, um an Gold zu kommen.«


  »Außerdem dürfte es eine Weile dauern, bis man ihn da oben in den Bergen findet.«


  »Warum wartest du nicht bis zu seiner Rückkehr? Verfügst du über vertrauenswürdige Männer?«


  Yancy nickte. »Am besten schlagen wir ein kleines Lager bei dem Weg auf, der nordwärts ins Crow-Gebiet führt. Dort fangen wir den Colonel und seine Begleitung ab, bevor sie zu nahe an die Stadt herankommen. Wenn ich ein paar Scouts losschicke, könnte ich die Ereignisse beschleunigen.«


  »Wie lange wird’s dauern?« erkundigte sie sich in gleichmütigem Ton.


  Wann er Braddocks Millionen heiraten konnte, interessierte ihn viel mehr. Aber er beantwortete Millicents Frage mit einem Achselzucken. »Da er schon so lange unterwegs ist, müßte er in ein paar Tagen eintreffen, mit oder ohne Unterhändler aus Hazards Clan. Spätestens in einer Woche.«


  »Wunderbar!« Sie lächelte erfreut. »Und jetzt entscheiden wir, wie viele Leute und Waffen du benötigst, um diese Mine zu stürmen. Wenn du mir die genaue Summe nennst, werde ich den freundlichen Bankier morgen bitten, mir den erforderlichen Betrag zu übergeben. Brauchst du sonst noch etwas?«


  »Vorerst nur Geld, Millicent. Um alles andere kümmern wir uns später.«


  »So ähnlich hat mein Daddy auch immer gesprochen. Du erinnerst mich manchmal an ihn, Yancy, und das gefällt mir. Komm her, setz dich zu mir. Seit heute morgen hast du mich nicht mehr angerührt …«
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  Eine Woche später, im Morgengrauen, spähte Rising Wolf durchs Fenster der Hütte und runzelte die Stirn. Also hatte ihn sein Instinkt doch nicht getrogen, was Hazard und die Frau betraf. Aber bei seinem Freund und Bruder konnte man nie wissen …


  Als er die Hütte betrat, ließ er sich nichts von seiner Überraschung anmerken.


  Hazard hörte die leisen Schritte der Indianerfüße in den weichen Mokassins und zog die Hand zurück, die er nach seinem Revolver ausgestreckt hatte. Mit einem kurzen Blick vergewisserte er sich, daß Blaze zugedeckt war, und schlüpfte in seine Lederhose. Die geflüsterten Absarokee-Worte weckten Blaze, aber sie blieb gähnend liegen.


  »Gesteh mir, an welchem Tag, dann weiß ich, ob ich die Wette gewonnen habe.« Rising Wolfs süffisantes Lächeln verriet deutlich genug, was er meinte.


  »Was für üble Klatschbasen ihr seid, du und deine Freunde! Wahrscheinlich würde es nichts nützen, wenn ich den Ahnungslosen spielte.«


  »Eine so lukrative Wette durfte ich nicht verpassen. Wo ich dich doch kenne …« Rising Wolf warf einen bedeutungsvollen Blick zu Blaze hinüber.


  Da das Thema erst gewechselt werden konnte, wenn klare Verhältnisse herrschten, gab Hazard klein bei. »Vor acht Tagen.« Er wandte sich Blaze zu, die inzwischen hellwach war. »Und jetzt reden wir von etwas anderem. Natürlich versteht sie unsere Sprache nicht, aber dein lüsternes Grinsen sagt alles.«


  »Dann hat Red Bear gewonnen«, erklärte Rising Wolf. »Ich persönlich dachte nicht, daß du so lange durchhalten würdest, und entschied mich für den Tag nach meinem letzten Besuch.«


  Lachend schüttelte Hazard den Kopf. Sein Bruder nahm das Leben niemals ernst.


  »Übrigens, wenn du ihrer müde wirst, irgendwann …«


  »Eine solche Frau verliert niemals ihren Reiz.«


  »Verlieren könntest du sie aber, sobald ihr Vater auftaucht.«


  Diese Bemerkung ernüchterte Hazard sofort. »Hat ihn jemand gesehen?«


  »Nein. Angeblich ist er tot.«


  Dann ist das Spiel beendet, war Hazards erster Gedanke. »Wer behauptet das?«


  »Die Lumpwood-Bande. One Heart hat’s vom Bruder seiner Frau gehört.«


  »Und du glaubst, das Gerücht stimmt?«


  »One Hearts Schwager sah die Leiche.«


  »Kann’s kein anderer weißer Mann gewesen sein?«


  Rising Wolf zuckte die Schultern. »Möglich.«


  »Verdammt!«


  »Ist das ein Problem?«


  »Vielleicht. Der Colonel würde sicher vernünftiger verhandeln als eine dritte Partei.«


  »Soll ich zwanzig oder dreißig Männer hierherbringen?«


  »Nein. Die zweitklassigen Politiker, die in diesem Territorium regieren, würden liebend gern die Army rufen. Und seit dem Kriegsende galoppiert jeder ehrgeizige Offizier in der Hoffnung über die Northern Plains, die Indianer zum Kampf herausfordern zu können. Ich möchte niemandem als Vorwand dienen, der nach Ruhmeslorbeeren und der Colonelswürde strebt.«


  »Mit deinem neuen Geschütz könnten wir viele Feinde ausschalten.« Rising Wolf war ein brillanter Taktiker, und seine Augen begannen zu glänzen, während er sich ausmalte, welche strategischen Möglichkeiten Hazards Standort unterhalb des Berggrats bot.


  »Und die Mine verlieren.«


  »Ist sie wirklich so wichtig? Wir waren stets ein reicher Clan. Wozu brauchen wir noch mehr, als wir ohnehin besitzen?«


  »Immer mehr Weiße werden dieses Land besiedeln wollen. Und die Büffel genügen uns nicht.« Dieses Thema hatten sie schon oft diskutiert.


  »Gewisse Leute würden dir widersprechen, Hazard.«


  »Sollen sie doch … Jedenfalls werde ich weder ruhen noch rasten, bis sich genug Gold für unseren Stamm angesammelt hat.«


  »Soll ich das Frühstück machen, Hazard?« mischte sich Blaze ein.


  »Also lernt sie kochen?« fragte Rising Wolf im Absarokee-Dialekt.


  Er verstand genauso gut Englisch wie sein Freund. In ihrem Heimatdorf waren sie wie Brüder aufgewachsen, und Onkel Ramsay Kent hatte ihnen die Sprache des weißen Mannes beigebracht. Der Baronet, der jüngere Sohn eines zweitgeborenen Sohnes, war aus gesundheitlichen Gründen von England nach Amerika geschickt worden. Mit der Reisegruppe eines deutschen Prinzen, der die Fauna und Flora der Neuen Welt studierte und diesem Land den Namen Montana gab, erreichte Kent den Yellowstone und starb dort beinahe an seiner Schwindsucht. Hazards Clan kampierte gerade in der Nähe, und seine Tante pflegte den Baronet gesund. Dann hatten sich die beiden ineinander verliebt, und er war nie mehr nach England zurückgekehrt.


  »Danke, Miss Braddock«, erwiderte Rising Wolf höflich und verneigte sich. »Ich würde sehr gern frühstücken.«


  »Oh, Sie sprechen englisch!« rief sie. »Wie nett! Hazard, warum hast du mir das nicht erzählt?«


  »Wahrscheinlich hätten Sie keine Zeit gefunden, mit mir zu plaudern«, murmelte Rising Wolf in seiner Muttersprache und hob vielsagend die Brauen.


  »Laß den Unsinn!« fauchte Hazard und drehte sich zu Blaze um. »Ein Pelzhändler aus England heiratete meine Tante. In unserer Kindheit gab er uns Unterricht in seiner Muttersprache.« Sie sah sehr reizvoll aus zwischen den Büffelfellen, eine wohlgeformte Schulter entblößt, und es ärgerte ihn, daß Rising Wolf sie ungeniert anstarrte. »Während du das Frühstück vorbereitest, werde ich baden«, erklärte er. »Nach dir, Rising Wolf!« Er zeigte zur Tür, und sein Freund verließ die Hütte. »Zieh deine Hose an!« befahl er. Der neugierige Absarokee sollte nicht noch mehr zu sehen bekommen.


  »Leider ist sie beim Waschen eingegangen«, entgegnete Blaze.


  »Dann nimm eine von mir.«


  »Die sind mir alle zu groß. Aber ich könnte eines von den Kleidern tragen, die du mir gekauft hast …«


  »Nein, eine Hose!« unterbrach er sie und betonte jedes einzelne Wort.


  »Jawohl, Sir«, flüsterte sie lächelnd und genoß seine Eifersucht.


  Ihre Fügsamkeit weckte sein Mißtrauen. Drohend hob er einen Zeigefinger. »Und ein Hemd!« fügte er hinzu, nur zur Sicherheit.


  Als die beiden Männer etwas später zurückkehrten, brutzelte Speck in der Pfanne, ausnahmsweise nicht hoffnungslos verkohlt. Blaze trug ein Hemd und eine von Hazards Hosen, an den Fußknöcheln mehrfach hochgekrempelt und in der schmalen Taille von einem Gürtel zusammengehalten. Erleichtert übersah er die Tatsache, daß sie einem armen Waisenkind glich.


  »Sind die Eier fertig?« Automatisch half er ihr, weitere Vorbereitungen zu treffen – inzwischen eine vertraute Routine.


  »Gestern hast du alle aufgegessen«, erwiderte sie, ohne sich vom Herd abzuwenden.


  Rising Wolf setzte sich an den Tisch und grinste spöttisch. »Lernst du auch kochen?« fragte er seinen Freund.


  »Oh, er ist mir eine großartige Hilfe«, verkündete Blaze, ehe Hazard antworten konnte. »Wenn er mir nicht zur Hand ginge, würden wir verhungern.«


  »Irgendwann mußt du mir deine neuen Fähigkeiten beibringen, Hazard«, sagte Rising Wolf belustigt.


  »Das ist unwahrscheinlich«, murmelte Hazard und ahnte, wie man ihn gnadenlos verhöhnen würde, wenn er nächstes Mal das Absarokee-Camp besuchte.


  »Er spült auch das Geschirr. Und neulich wischte er sogar den Boden auf, nachdem wir …« Diskret verstummte Blaze, als Hazard sich warnend räusperte. Sie war stolz auf seine Hilfsbereitschaft, aber nun merkte sie, daß sie ihn in Verlegenheit brachte. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich und wischte ihre Hände an der übergroßen Hose ab. »Ich habe eure männlichen Vorurteile vergessen.«


  »Schon gut.«


  »Bei der Sommerjagd wird er den ganzen Clan verblüffen«, meinte Rising Wolf und zwinkerte seinem Bruder zu.


  »Was ist eine Sommerjagd?« fragte Blaze neugierig.


  »Erklär’s ihr, Hazard.«


  »Da versammeln sich die Clans, um zu jagen und miteinander zu plaudern.«


  »Wie wundervoll!« rief sie in kindlichem Entzücken.


  »Also gewissermaßen ein großes Picknick. Wirst du viele Verwandte wiedersehen?«


  »Diesmal nehme ich nicht an der Sommerjagd teil«, entgegnete Hazard.


  »Wenn du kommst, könntest du nach ihrem Vater suchen«, schlug Rising Wolf in der Absarokee-Sprache vor.


  »Sicher wird er den Weg zu mir finden, falls er noch lebt«, erwiderte Hazard im selben melodischen Dialekt.


  Nun sprach Rising Wolf wieder englisch. »In diesem Sommer werden dich sicher alle vermissen.«


  »Das läßt sich nicht ändern.«


  Verstohlen beobachtete Blaze die beiden Männer und fragte sich, was sie in ihrer Muttersprache erörtert hatten. Sie sollte sich nicht in Hazards Privatangelegenheiten einmischen. Das wußte sie. Aber ihr ungestümes Temperament besiegte alle edleren Gefühle, und so zögerte sie nur kurz. »Reiten wir doch gemeinsam zur Sommerjagd. Bitte! Das würde mir sehr viel Spaß machen.«


  »Nein.«


  »Warum nicht?« Sie war es nicht gewöhnt, auf Widerstand zu stoßen, und so beharrte sie auf ihrem Wunsch. »Ich war noch nie in einem Indianerdorf. Sicher ist diese Sommerjagd sehr interessant.«


  »Die wird nicht veranstaltet, um weiße Ladies zu amüsieren«, erklärte er kühl.


  »Verdammt, sei nicht so empfindlich! So habe ich’s doch nicht gemeint, und das weißt du auch.«


  Mühsam verbarg Rising Wolf seine Überraschung. So pflegte niemand mit Hazard zu sprechen – und eine Frau schon gar nicht. Aber er hatte ja auch noch nie für ein Frau gekocht oder für eine Frau saubergemacht. Zweifellos würde er dieser Blaze Braddock gehörig die Meinung geigen.


  »Verzeih mir«, bat Hazard, und Rising Wolfs Kinnlade klappte nach unten. Wie oft hatte sich sein Freund bei einer Frau schon entschuldigt? »Aber wir können nicht hinreiten. Das ist unmöglich.«


  »Meinetwegen?« fragte Blaze in verständnisvollem Ton.


  »Ja«, bestätigte Hazard unbehaglich. Bei der Sommerjagd würde man sie beide ständig beobachten und merken, wieviel ihm diese Frau bedeutete. Das wollte er vermeiden. Außerdem war es in einem Sommerlager üblich, daß alle Männer und Frauen ungeniert miteinander schäkerten. Dieser Atmosphäre mochte er Blaze nicht aussetzen. Und er hätte keine Zeit für sie, da seine Freunde ihn auffordern würden, an Besprechungen, Wettkämpfen und anderen Aktivitäten teilzunehmen, die den Männern Vorbehalten blieben.


  »Dann vielleicht ein andermal.«


  »Vielleicht«, stimmte er vage zu.


  Bald nach dem Frühstück verabschiedete sich Rising Wolf dann und zog mit schwerbeladenen Packpferden davon.
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  Beim Abendessen erkundigte sich Blaze, was während einer Sommerjagd geschah, erhielt aber nur eine knappe, unverbindliche Antwort und schnitt das Thema nicht mehr an.


  Wenige Minuten nach der Mahlzeit schnallte Hazard seinen Waffengurt um.


  »Gehst du nach Diamond City?« fragte sie ungehalten. Vermutlich würde er wieder mit dieser Rose Zusammentreffen, und obwohl er letztes Mal allen Versuchungen widerstanden hatte, regte sich Blazes Eifersucht. Außerdem könnte es zu einer gefährlichen Begegnung mit Yancy Strahan kommen.


  Er nickte.


  »Rose?«


  Die Hand an den Halftern, wandte er sich ihr zu. »Ich hole nur deine Kleider. Die hätte Jimmy längst heraufbringen müssen. In Zukunft wirst du ausschließlich Kleider tragen.«


  »Wegen deines Bruders Rising Wolf?«


  »Genau.«


  »Und deshalb lohnt sich ein selbstmörderischer Ausflug in die Stadt?«


  »Für mich schon. Außerdem wird mir nichts zustoßen«, versicherte er lächelnd. »Als ich vor etwa einer Woche unten war, hat mich niemand beobachtet. Diesmal werde ich ebenso unbemerkt kommen und gehen.« Abgesehen von den Mokassins war er schwarz gekleidet. In Stiefeln konnte er sich nicht so schnell und lautlos bewegen.


  »Warte doch, bis Jimmy die Kleider bringt. Vorerst wird Rising Wolf nicht herkommen.«


  »Das ist es ja. Jimmy war schon länger nicht mehr hier. Also muß irgend etwas passiert sein, und Rose wird’s mir erzählen. Sie weiß immer, was in diesem County geschieht.«


  »Es ist wohl sinnlos, wenn ich dich bitte, bei mir zu bleiben?«


  »Keine Bange, bald bin ich wieder da. Spätestens in drei Stunden.« Über eine Schulter hängte er sein Gewehr, über die andere einen Lederranzen. »Soll ich ein paar Bücher für dich besorgen? Ich weiß, wie langweilig die Tage hier oben sind …«


  »Verdammt, Hazard!« Sie sprang auf, die Augen voller Tränen. »Setzt du dein Leben aufs Spiel, nur um mir Bücher und Kleider zu kaufen? Glaubst du, ich will das?«


  Bestürzt legte er den Ranzen beiseite, ging zu ihr und zog sie an sich. »Weine nicht, bia-cara!« bat er und küßte die Tränen von ihren Lidern. »Ich wäre ein Narr, wenn ich etwas riskieren würde und nicht zu dir zurückkehren könnte. Wo du doch weißt, wie sehr ich dich brauche!«


  »Wirklich?«


  »Großes Ehrenwort«, beteuerte er.


  Mit bebenden Lippen erwiderte sie sein Lächeln.


  »Beeil dich!«


  Außerhalb von Confederate Gulch, wo Zwergkiefern und Erlen den Rand der Zivilisation markierten, blieb er einige Minuten lang stehen und betrachtete die schäbigen Gebäude und Zelte. Er wußte, wohin jede einzelne Straße führte, und kannte die meisten Einwohner vom Sehen. Wie ein Pfadfinder ließ er seinen Blick über die Stadt wandern, methodisch und aufmerksam, bis er sich vergewissert hatte, daß ihm niemand in unmittelbarer Nähe auflauerte. Dann schlich er durch dunkle Schatten zu Roses Haus.


  Vor beiden Eingängen des Bordells, zu dem auch ein Spielsalon gehörte, sah er Wachtposten stehen. Diese Männer kannte er nicht. Offenbar waren sie erst vor kurzem aus dem Osten hierhergekommen.


  Auf leisen Sohlen lief er zu Malmstroms Lederwarenladen. Wenn er sein Lasso um den Schornstein warf, würde er sich hochziehen können. Solche elastischen Seile aus geflochtenen Lederstreifen gehörten zur unverzichtbaren Ausrüstung aller Absarokee-Trupps. Da Pferde als wichtigstes Gut galten und bei Überfällen erbeutet werden mußten, wußte jeder Absarokee-Krieger mit einem Lasso umzugehen.


  Präzise legte sich die Schlinge um Malmstroms Schornstein. Nachdem Hazard zweimal an dem Seil gezogen hatte, um festzustellen, ob das Mauerwerk seinem Gewicht standhalten würde, kletterte er zum Holzdach hinauf. Dort wickelte er das Lasso um den Rauchfang. Eine Zeitlang schaute er sich um.


  Außer den Wachtposten ließ sich niemand blicken. Schließlich kroch er auf allen vieren über sechs Dächer hinweg und erreichte Roses imposantes, mit schmiedeeisernen Fenstergittern und Baikonen verziertes Etablissement.


  Immer hatte sie nur das Beste angestrebt, seit sie – in New Orleans aufgewachsen – alt genug gewesen war, um zu wissen, wie das Beste aussah. Sie profitierte von der Großzügigkeit ihres Vaters, der in wilder Ehe mit der Mutter zusammenlebte. Bis ihre Eltern 1859 an Typhus starben, genoß Rose alles, was man mit Geld kaufen konnte. Danach wurde sie von der Familie des Vaters nicht anerkannt, obwohl sie die violetten Augen, das schwarze Haar und die helle Haut der Longvilles geerbt hatte.


  Unglücklicherweise war sie eine Farbige, wenn auch nur zu einem Zweiunddreißigstel – ein Erbe ihrer Mutter. Um sich Schimpf und Schande zu ersparen, ließen die Longvilles das Mädchen von einem Angestellten flußaufwärts bringen und in Natchez verkaufen. Noch in derselben Nacht, nachdem er Rose entjungfert hatte, starb ihr Besitzer. Irgend jemand durchschnitt seinen Hals. Geschieht ihm recht, dachte sie, wenn er so dumm war, nach der Vergewaltigung seiner neuen Sklavin betrunken einzuschlafen. Wie sie einem Zeitungsartikel entnahm, wurde sie wegen Mordes gesucht. Doch da reiste sie bereits nach St. Louis, das Bargeld des Toten in ihrem Gepäck versteckt.


  In der großen Stadt eröffnete sie ein Bordell, in dem sie nicht selbst arbeitete. Das hatte sie nicht nötig, da sie genug Geld besaß. Ihr Etablissement war schon bald das erfolgreichste von St. Louis, aber sie begann sich zu langweilen. Vier Jahre später hatte sie von den fabelhaften Goldfunden im Westen erfahren und beschlossen, zu neuen Ufern aufzubrechen.


  Mühelos sprang Hazard vom Dach auf einen von einem schmiedeeisernen Geländer umgebenen Balkon im ersten Stock. Leise öffnete er die Glastür, schob goldgelbe Brokatvorhänge beiseite und spähte in ein Schlafzimmer. Roxy, eine der Damen des Hauses, lag gerade auf dem Rücken, bediente einen Kunden und schaute sich angeödet um. Als Hazard hereinschlüpfte, winkte sie ihm lächelnd zu.


  Der Geschäftsmann, den seine Frau bei einer Freimaurerversammlung wähnte, kehrte ihm den Rücken zu und war so in seine Aktivitäten vertieft, daß er nichts bemerkte. Lautlos durchquerte Hazard den Raum, zog die Tür auf und schaute in den Flur, wo er niemanden entdeckte. Nachdem er Roxy eine Kußhand zugeworfen und ihr Lächeln erwidert hatte, huschte er hinaus. Immer noch grinsend, betrat er Roses Suite, die weiter unten am Korridor lag. Die Hausherrin zuckte erschrocken zusammen. »Was für ein Narr du bist, Jon! Und das scheint dich auch noch zu belustigen. Seit deinem letzten Besuch wird dieses Haus rund um die Uhr bewacht.«


  »Oh, ich amüsiere mich nur über Roxys besonderen Stil. Und ich fürchte, Reggie Weaver wird die nächste ›Freimaurersitzung‹ nicht ohne Schlaganfall überstehen.«


  »Also bist du auf diesem Weg eingedrungen«, seufzte sie und sah nach, ob die schweren Seidenvorhänge an den beiden Erkerfenstern, die zur Straße hinausgingen, zu waren. »Du hättest nicht herkommen dürfen.«


  »Besten Dank für die freundliche Begrüßung.« Hazard legte sein Gewehr und den Lederranzen ab und sank in einen Samtsessel.


  Beunruhigt wandte sie sich ihm zu. »Der Kerl hat jeden Schurken in dieser Stadt beauftragt, dich zu töten – ganz zu schweigen von seinen Leibwächtern aus dem Osten. Seit gestern hängen Fahndungsplakate an allen Mauern. Und er hat eine verlockende Belohnung für deinen Kopf ausgesetzt.«


  »Wer? Doch nicht der Colonel?«


  »Nein, Yancy Strahan, einer jener nichtsnutzigen Gentlemen, die den Süden in Verruf gebracht haben.«


  »Ich dachte, du verabscheust den Süden.«


  »Nicht den Süden – nur die Schufte, die seinerzeit dachten, er würde ihnen ebenso gehören wie alle dunkelhäutigen Menschen. Und versuch nicht, das Thema zu wechseln! Du weißt verdammt gut, wer deinen Tod herbeisehnt. Warum verschwindest du nicht, bevor irgend jemand etwas merkt?«


  »Reg dich nicht auf. Außer Roxy hat mich niemand gesehen, und sie wird mich wohl kaum ermorden. Reden wir lieber über diesen Strahan. Warum hat er sich plötzlich zum Anführer ernannt?«


  Rose setzte sich auf die Armstütze eines Sofas. »Angeblich ist er mit der Frau des Colonels liiert.«


  »So?« Hazard hob verwundert die Brauen. Ein paarmal hatte er Millicent Braddock gesehen und für eine frigide Frau gehalten. Zu dünn, zu spröde.


  »Wahrscheinlich stimmt’s.«


  »Glaubst du, die beiden haben vom Tod des Colonels erfahren?«


  »Großer Gott, ist er wirklich gestorben?«


  »Möglicherweise. Rising Wolf hat irgendwelche Gerüchte gehört.«


  »Bitte, Jon!« Nervös sprang sie auf und eilte zu ihm. Der Saum ihres fliederfarbenen Seidenkleids raschelte leise auf dem geblümten Teppich. »Wenn Braddock tatsächlich tot ist, schwebst du in höchster Gefahr. Du mußt sofort fliehen. Nimm dich in acht vor Strahan! Der schreckt vor nichts zurück. Als er das erste Mal in der Stadt war, hat er eins meiner Mädchen mißhandelt. Danach erklärte ich ihm, er sei hier nicht mehr willkommen. Glücklicherweise stand ich da zwischen Buck und Tom, sonst hätte er sich auch an mir vergriffen. Sei vernünftig, Jon! Sobald er dich sieht, ist dein Leben keinen Pfifferling wert. Nun? Wirst du verschwinden?«


  »Nur keine Panik, Rose. Mit Strahan werde ich schon fertig.«


  »Vielleicht – vielleicht auch nicht. Er sucht keinen fairen Kampf, und meistens läßt er die Drecksarbeit von anderen erledigen. Dafür schleppt er eine Bande bezahlter Killer mit sich herum …« In diesem Augenblick klopfte es an der Tür, und Rose unterdrückte einen Angstruf.


  Hazard bedeutete ihr, die Tür zu öffnen. Sein Gewehr und den Ranzen unter dem Arm, lief er ins Ankleidezimmer. Roses Wangen hatten sich hektisch gerötet, aber ihre Stimme klang ruhig. »Ja, was gibt’s, Edward?«


  Gleichmütig stand der Monte12-Geber, den sie erst vor kurzem eingestellt hatte, im Flur. »Keene will einen Kredit haben, Miss Condieu. Über die Fünftausender-Grenze hinaus, die Sie ihm gesetzt haben. Und er macht einen Riesenwirbel.« Während er auf ihre Anweisungen wartete, ließ er seinen Blick durch das Zimmer wandern, mit der geübten Präzision eines Einbrechers.


  Harvey Keene würde vermutlich das Richteramt in diesem Verwaltungsbezirk übernehmen, und Rose beschloß, dies zu berücksichtigen. »Geben Sie ihm noch fünftausend. Aber danach muß er mit mir reden. So gut geht seine Anwaltspraxis nun auch wieder nicht.«


  »Gut, Miss Condieu«, antwortete Edward in unterwürfigem Ton. Plötzlich blitzten seine dunklen Augen auf, was Rose nicht bemerkte. Hinter dem reichgeschnitzten Torbogen, der ins Ankleidezimmer führte, sah er den Rand eines Spiegels, und darin zeigte sich eine schwarzgekleidete Schulter, mit langem schwarzem Haar bedeckt.


  Soeben hatte der neue Monte-Geber, von Yancy Strahan in das Etablissement geschickt, die hohe Belohnung verdient. »Verzeihen Sie die Störung«, bat er ehrerbietig und wandte sich rasch ab. Heftig hämmerte sein Herz gegen die Rippen. Das war der verdammte Indianer! In Rose Condieus Suite! Trotz der vielen Männer, die in der Stadt Wache hielten, seit man von seinem Besuch im Bordell erfahren hatte, trotz der Fahndungsplakate, die ein kleines Vermögen für seine Ergreifung oder seinen Tod boten … Wie zum Teufel hatte er das geschafft? Nicht, daß es eine Rolle spielte. Er würde nicht lange genug am Leben bleiben, um die Frage zu beantworten.


  Hastig stieg der Kartenspieler die Treppe hinab und eilte am Spieltisch vorbei, wo Harvey Keene wartete. Die Nachtluft kühlte sein erhitztes Gesicht. Im California Hotel konnte Yancy Strahan Tag und Nacht erreicht werden. Während Edward Doyle mit langen Schritten die Straße entlanglief, konnte er nur noch an die versprochenen fünfzigtausend Dollar denken.


  »Und jetzt verschwinde, verdammt noch mal!« fauchte Rose ihren Besucher an, der lässig am Türrahmen lehnte.


  »Diesmal kein Tee?« neckte er sie.


  »Nein!« Das kurze Gespräch mit Edward Doyle zerrte an ihren Nerven. Von Anfang an hatte sie ihm mißtraut. Nur weil er ausgezeichnet Karten spielte, hatte sie ihn engagiert. Vermutlich war das ein Fehler gewesen. »Dieser Kerl ist mir irgendwie unheimlich. Bitte, Jon, geh!«


  »Offenbar machst du dir ernsthafte Sorgen«, meinte Hazard, und jetzt klang seine Stimme nicht mehr spöttisch.


  »Strahan und die Mutter deiner Geisel sind ein gefährliches Gespann. Natürlich sorge ich mich.«


  »Tut mir leid, Rose, ich wollte dich nicht aufregen. Ich bin wegen der Kleider und der anderen Sachen gekommen, falls du sie schon beschafft hast. Gib sie mir, dann gehe ich.«


  »Nur wegen der Kleider bist du hier?« fragte sie entsetzt.


  »Hast du auch Bücher? Zum Beispiel ein Kochbuch?«


  »Sehe ich so aus, als hätte ich ein Kochbuch nötig?« zischte sie. »Bist du übergeschnappt?«


  »Würdest du eins bestellen? Ich habe Blaze versprochen …«


  »Kleider, ein Kochbuch, Guerlain-Parfüm … Was hast du ihr sonst noch versprochen? Einen Ehering?«


  »Dafür hat sie die falsche Haar- und Hautfarbe. Nun, könntest du mir ein paar Bücher leihen? Du hast dir doch welche aus Virginia City schicken lassen.«


  »Was? Ich soll dir Bücher leihen?« Sekundenlang schloß sie die Augen, dann holte sie tief Luft. »Hör mal, Darling, da draußen treiben sich Männer herum, die dich ermorden wollen. Bring mir das Zeug bloß nicht zurück!« Sie nahm einige Bücher von einem Wandtischchen. »Erst wenn Strahan verschwunden oder tot ist. Verstanden?«


  »Vielen Dank für die Bücher.« Hazard verstaute sie in seinem fransenbesetzten Ranzen. »Und für die Warnung. Ich werde mich in acht nehmen.«


  Seelenruhig stand er da, und Rose hätte am liebsten geschrien.


  »Worauf wartest du noch?«


  »Auf die Kleider.«


  Sie öffnete ihren Schrank und riß ein paar Kleider heraus. »Hoffentlich gefallen sie ihr. Falls du mich fragst – ich finde, sie sind das Risiko nicht wert.« Erbost drückte sie ihm die Sachen in die Arme.


  »Danke, du bist ein Schatz. Du hast wohl keine Guerlain-Seife gefunden?«


  »O Gott, wie konnte ich das nur vergessen?« erwiderte sie sarkastisch, wandte sich wieder zum Schrank, zerrte ein Päckchen heraus und warf es ihm wütend zu. »Wir wollen doch nicht, daß Miss Braddock sich mit gewöhnlicher Seife wäscht, oder?«


  Geschickt fing er das kleine Paket auf und steckte es zusammen mit den sechs Kleidern in seinen Lederranzen. »Mein Engel, nun bin ich dir einen Gefallen schuldig.«


  »Am liebsten wär’s mir, du würdest sofort verschwinden, damit ich dich eines Tages dran erinnern kann.«


  »Nur eins noch – der Schokoladenkuchen.«


  »Glaubst du tatsächlich, du würdest lange genug leben, um ihn zu essen?« Seufzend holte sie ein weiteres Päckchen, das er ebenfalls in den Ranzen schob. »Sonst noch was? Vielleicht ein Marabufächer für die Lady? Smaragdohrringe, die sie beim Dinner tragen kann?«


  »Nur eine Frage: Jimmy war schon tagelang nicht bei uns. Weißt du, was passiert ist? Liegt’s an Molly?«


  »Nein, er hat sich den Arm gebrochen.«


  »Wie denn?«


  »Allem Anschein nach ist ein Faß von einem Frachtwagen gerollt, den er beladen hat. Ron Davis, Kleins Gehilfe, kennt Jimmy. Also schickte ich ihn hin, als Jimmy nicht hierherkam, um die Sachen für dich zu holen. Auf diese Weise habe ich’s erfahren.«


  »Wer ist Ron Davis? Einer deiner Kunden?« »Ein Freund, der gern mein Kunde wäre«, erwiderte sie lächelnd. »Aber wie du weißt, arbeite ich nicht.«


  »Kannst du ihm trauen?«


  »Für mich würde er alles tun.«


  »Würdest du ihn dann bitten, Jimmy eine Nachricht von mir zu überbringen?« Hazard schlang den Riemen des Ranzens um seine Schulter.


  »Wenn du endlich verschwindest, begehe ich sogar einen Mord für dich.«


  »Vorerst werde ich nicht in die Stadt kommen …«


  »Dem Himmel sei Dank!«


  »Vielleicht nehme ich an der Sommerjagd teil und warte ab, bis sich die Wogen in Diamond City geglättet haben«, erklärte er und streichelte beruhigend Roses Hand.


  »Und Miss Braddock?«


  »Die nehme ich mit. Sie ist meine Sicherheitsgarantie.«


  Skeptisch hob sie die Brauen. Niemand riskierte sein Leben, um Kleider und Schokoladenkuchen für eine Frau zu besorgen, die nur eine Sicherheitsgarantie war. »Und wenn sich Strahan während deiner Abwesenheit die Claims aneignet?«


  »Das kann er nicht. Zumindest nicht auf legale Weise. Außerdem wird er nichts von unserer Abreise erfahren.«


  »Wann kommt ihr zurück?«


  »Ungefähr in einem Monat. Wenn’s Jimmy bessergeht, schick ihn regelmäßig zur Hütte hinauf. Dann schöpft niemand Verdacht, und alle glauben, wir wären immer noch da oben. Nochmals vielen Dank, Rose.«


  Als er nach seinem Gewehr griff, flog die Tür auf. Der Mann, der auf der Schwelle stand, bedrohte Hazard mit einer abgesägten doppelläufigen Schrotflinte, den Finger um den Abzug gekrümmt. »Keine Bewegung, gottverdammte Rothaut!« rief Yancy Strahan.


  Hazard hatte geglaubt, die Schimpfwörter, die seiner Rasse galten, würden ihn nicht mehr stören. Solche Beleidigungen hatte er immer wieder gehört, seit er in der Welt des weißen Mannes lebte. Er schrieb sie der Dummheit und Ignoranz gewisser Leute zu und ärgerte sich längst nicht mehr darüber. Aber Strahans verächtlicher Befehl weckte wilden Haß – und den Wunsch, ihn zu töten.


  Angstvoll schrie Rose auf.


  »Halten Sie den Mund, Hure!« Yancy warf die Tür mit einem Fußtritt hinter sich zu. »Oder ich schieße auch Sie nieder. Am liebsten würde ich Sie sofort abknallen, elende Rothaut. Aber vorher müssen Sie mir Ihre Claims übereignen – und zwar schriftlich.«


  Hazard straffte die Schultern und zwang sich, ruhig zu atmen. Nun mußte er Zeit gewinnen und nachdenken. Da Strahan seine Unterschrift brauchte, würde er ihn vorerst am Leben lassen.


  »Eine solche Übereignung ist nur legal, wenn sie ins Grundbuch eingetragen wird.«


  »Dann tragen wir’s eben ein, verdammt noch mal.«


  »Nur wir beide?« Hazard musterte Yancys gerötetes Gesicht. Wer immer ihn hierhergeholt hatte, mußte ihn in einer Bar oder einem Saloon aufgestöbert haben. Der Geruch von Bourbon erfüllte den Raum. Und das Grundbuchamt liegt sechs Häuserblocks entfernt, dachte Hazard triumphierend.


  »Ja, wir beide«, bestätigte Yancy, »und die fünf Männer draußen im Flur und die zehn Männer im Erdgeschoß, und das Dutzend, das am Vorder- und am Hintereingang Wache hält.« Wie es seiner Gewohnheit entsprach, stellte er sich nur in den Mittelpunkt der Ereignisse, wenn Verstärkung in der Nähe war.


  Prüfend schaute Hazard den Mann an. Überdurchschnittlich groß, muskulös, mit heller Haut und dem blonden Haar seiner schottischen Ahnen. Krampfhaft umklammerten seine bleichen Hände die Schrotflinte. Zuviel Whisky. Sehr gut. Eindeutig ein Vorteil, solange er nicht versehentlich abdrückte.


  »Wie denkt der Colonel darüber?« fragte Hazard mit sanfter Stimme. »Vielleicht habe ich eine Zeitbombe gelegt, um Miss Braddock in die Luft zu jagen, falls ich nicht pünktlich zurückkomme.«


  »Zur Hölle mit dem Colonel!« stieß Yancy hervor.


  Offenbar fühlt er sich sicher, überlegte Hazard. Hatten die Gentlemen aus dem Osten die Nachricht von Braddocks Tod erhalten? Oder war Yancy in seiner Trunkenheit dumm genug, die Wünsche seines Chefs zu ignorieren?


  »Außerdem würde ich beim Begräbnis dieses rothaarigen Biests heiße Tränen vergießen«, spottete Yancy. Und Millicent wäre die Alleinerbin des Colonels, fügte er in Gedanken hinzu. Um so besser …


  »Wenn der Colonel zurückkehrt und Ihnen ein Messer an die Kehle hält, werden Sie vielleicht einen anderen Ton anschlagen.«


  Während Hazard den Mann provozierte, ließ er den Finger am Abzug nicht aus den Augen.


  »Mit Braddock werde ich schon fertig, Sie mieser Hurensohn«, lallte Yancy zuversichtlich. »Genauso wie mit der Lady des Colonels.« Sollte Braddock tatsächlich noch leben, konnte man das mühelos ändern. Und sobald er mit Millicent verheiratet war, würde ihm ihre Tochter keine Schwierigkeiten bereiten. »Holen Sie Papier und eine Feder, Miss Condieu!« befahl er.


  Rose schaute Hazard an, erstaunlich gefaßt, und er nickte ihr zu. »Damit werden Sie nicht durchkommen, Mr. Strahan«, erklärte sie kühl. »Ihr Taktik mißfällt manchen Goldgräbern.«


  »Halten Sie den Mund, oder ich schneide Ihnen die Kehle durch!«


  So durfte kein Mann mit ihr reden, seit sie aus Natchez geflohen war. Empört richtete sie sich auf, und nur Hazards geflüsterte Bitte bewahrte sie vor einem verhängnisvollen Fehler. »Beruhige dich, meine Liebe, hol Papier und eine Feder.«


  Fast unmerklich zeigte er auf das Messer, das in seinem Stiefelschaft steckte, und sie seufzte erleichtert. Dann ging sie zum Schreibtisch, öffnete eine Schublade und nahm ihr Briefpapier heraus, das nach Lavendel duftete.


  Als er sich an den Tisch in der Mitte des Raums setzte, wählte er einen Stuhl, der ihm gestattete, Yancy und die Tür im Auge zu behalten. Die Feder über dem Papier gezückt, wartete er.


  »Schreiben Sie das Datum!« sagte Yancy, und Hazard gehorchte. »Ich erkläre mich bereit, meine Claims zu verkaufen …«, diktierte Yancy. Zögernd hielt er inne. »Fügen Sie die richtigen Nummern ein.«


  In diesem Augenblick drang ein lauter Ruf durch die Tür. »Alles in Ordnung, Boss?«


  Hazards Atem stockte. Gegen mehrere Männer hätte er keine Chance. Wie würde die Antwort lauten?


  »Ja, alles bestens!« erwiderte Yancy glücklicherweise. »Also, schreiben Sie: ›Ich verkaufe meine Claims …‹ Jetzt kommen die Nummern. ›… an Yancy Strahan.‹ Und dann setzen Sie Ihren Namen drunter.«


  Habgieriger Schurke, dachte Hazard. Er wußte, daß Buhl Mining alle anderen Claims erworben hatte. Offenbar wollte sich Yancy gegen seine Arbeitgeber stellen.


  Plötzlich fiel die Feder aus Hazards Hand und landete am Boden.


  »Ungeschickter Bastard!« schimpfte Yancy, nur mäßig verärgert. Alles klappte großartig, und er war sehr zufrieden mit seiner Leistung in dieser Nacht. Natürlich war dieser Kerl, vor dem sich alle so schrecklich fürchteten, genauso dumm wie die anderen Indianer, dachte er und wartete zuversichtlich, bis die bronzebraune Hand nach der Feder greifen würde.


  Hazard bückte sich langsam, tastete nach der Feder und sah schwarze Tintenflecken auf Roses Teppich. Innerhalb weniger Sekunden erwog er seine Möglichkeiten. Yancys Bauch oder die breite Brust? Nein. Wenn er den Mann nicht sofort tötete – mit einem Messer keine leichte Aufgabe –, mußte er ihn wenigstens zum Schweigen bringen.


  Scheinbar streckte Hazard die Hand nach der Feder aus, aber er berührte den Horngriff seines Messers, ein tröstliches Gefühl. Noch während er sich aufrichtete, flog die schimmernde Klinge durch die Luft und bohrte sich in Yancys fleischigen Hals. Das rote Gesicht verzerrte sich, die Augen weit aufgerissen, griff sich Yancy an die Kehle, aus der ein grausiges Gurgeln drang. Dann brach er zusammen.


  »Beeil dich!« flüsterte Rose.


  »Kommst du ohne mich zurecht?« fragte Hazard. »Gibt’s keine Probleme mit der Leiche?«


  »Machst du Witze? Solche Messerstechereien erlebe ich jede Nacht – manche mit tödlichem Ausgang. Und Richter Faraday ist mein treuer Verbündeter, seit ich letztes Jahr fünfundzwanzigtausend Dollar für seine Wahlkampfkasse gespendet habe.«


  »Wahrscheinlich ist er tot«, meinte Hazard und zeigte auf den blutüberströmten Mann.


  »Hoffentlich! Geh jetzt endlich!«


  »Also, dann bala-ba-ath-chilash (viel Glück).« Lächelnd schulterte er den Lederranzen, griff nach seinem Gewehr und schlüpfte zwischen den Brokatvorhängen hindurch. Eine Zeitlang stand er auf dem Balkon im Schatten und ließ seinen Blick über die Straße wandern.


  Vor dem Haupteingang drängten sich mehrere Männer. Aber unterhalb des Balkons hielt sich niemand auf. Es klickte leise, als Rose die Glastür schloß. In fünf Minuten würde sie schreien. Dann wäre Hazard bereits verschwunden, und die bezahlten Killer konnten ihm nichts mehr anhaben. Ein paar Sekunden lang wartete er noch, bis sich seine Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, und inspizierte das Nachbardach. Leer. Erleichtert stieg er auf das Balkongeländer. Bis er Malmstroms Schornstein erreichte, würde ihn jeder sehen, der zufällig nach oben schaute. Er griff nach der Dachrinne.


  Für einen kurzen Moment hing er im Licht, das aus den Fenstern des Bordells fiel, dann schwang er einen Fuß nach oben, hakte ihn an der Dachrinne fest und zog sich hinauf. Lang ausgestreckt blieb er liegen und lauschte. Nichts. Nur die normalen nächtlichen Geräusche eines Goldgräbercamps – Klaviermusik in den Saloons, laute Stimmen, Geigen und Banjos in gräßlicher Disharmonie, das Geschrei wütender Männer, die aufeinander losgingen. Vorsichtig richtete er sich auf und spähte nach allen Seiten. In kleinen Gruppen standen die Wachtposten beisammen, rauchten und redeten. Aber keiner schaute herauf. Sehr gut. Das nächste Dach war niedriger, und Hazard sprang hinunter. Gleichzeitig hörte er Roses Schrei.


  Als die Balkontür zertrümmert wurde, kletterte er auf das Dach von Shandlings Eisenwarenladen. Die erste Kugel pfiff über seinen Kopf hinweg. Im goldenen Lampenlicht, das aus Roses Suite strömte, sah er die schwarze Silhouette des Mannes, der ein Gewehr im Anschlag hielt. Schrille Schreie begleiteten Hazards Flucht über die restlichen fünf Dächer, doch die Verfolger waren ein oder zwei Gebäude hinter ihm. Wenn ich mir kein Bein breche, dachte er bei einem Sprung über eine finstere Hintergasse hinweg, kann ich den Vorsprung halten.


  Auf Malmstroms Dach angekommen, nahm er sich die Zeit, das Lasso vom Schornstein zu wickeln. Nur wenige Sekunden lang hielt er sich an einer Mauerkante fest, dann sprang er hinunter, etwa drei Meter tief. Der Aufprall war heftig und er kniete eine Weile im Staub. Doch das Geschrei, das immer näher kam, jagte ihn hoch, und er stürmte durch die Schatten, in Richtung des Bachs.


  Er wußte, wohin ihn sein Weg führte, und seine Gegner wußten es nicht, deshalb würde er seinen Vorsprung vergrößern. All die Wettrennen seiner Kindheit kehrten in die Erinnerung zurück – die Bilder von Jungen, die pfeilschnell über die Prärie liefen. Schweißüberströmt, mit langem flatterndem Haar. Und die Mokassins schienen das Gras kaum zu berühren. Flink wie eine Antilope eilte der größte Junge voraus. Diese Vision gab ihm neue Kraft und beschleunigte seine Schritte. Damals hatte das Absarokee-Land noch seinem Stamm gehört. Jetzt wollten es die weißen Männer haben – und sie dürsteten nach seinem Blut. Aber das würden sie nicht bekommen. Zumindest nicht in dieser Nacht.
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  Auf Molly Pernells Bergweide hielt er an, um zwei seiner Pferde zu holen. Leise wieherten die Ponys, als sie ihn witterten. Um sie zum Schweigen zu bringen, schlug er behutsam auf ihre Nasen, knüpfte aus seinem Lasso ein provisorisches Zaumzeug und führte sie davon. Sobald er sich weit genug von der Ranch entfernt hatte, sprang er auf Petas Rücken, ritt bergauf und zog den Falben an einer kurzen Leine mit sich.


  Beruhigend sprach er auf die Tiere ein und erzählte ihnen, daß sie bald zur Sommerjagd in ihre angestammten Bergtäler zurückkehren würden. Sie schienen seine Worte oder den heiteren Klang seiner Stimme zu verstehen, hoben schnaubend die Köpfe und spitzten die Ohren.


  Auf dem letzten Teil des steilen, gewundenen Pfads stieg er ab und führte die Ponys am Zügel. Immer wieder stieß Peta ihn mit ihrer Nase an, als könnte sie die Reise in ihre Heimat kaum erwarten. »Ah, du freust dich auf die Sommerjagd, Peta«, murmelte Hazard und lachte. »Genauso wie ich.«


  Drei Monate lang war er nicht daheim gewesen. Und abgesehen von den wenigen Tagen in Virginia City hatte er die ganze Zeit hart gearbeitet. Bald würde er sich bei seinen Freunden erholen.


  Zum tausendstenmal schaute Blaze auf die Uhr. Zwei oder drei Stunden, hatte er gesagt. Jetzt waren es fast schon fünf. Wahrscheinlich amüsiert er sich so gut mit dieser Rose, daß er die Zeit vergißt, überlegte sie. Aber das hätte ich mir denken können. Da sitze ich und sorge mich, und mittlerweile trinkt er vielleicht seinen vierten Brandy … »Oder noch schlimmer.« Wütend sprang sie auf, lief zum Fenster und spähte den Berghang hinab.


  Um halb zehn war sie auf die Veranda gegangen, weil sie geglaubt hatte, etwas zu hören.


  Zwischen dunklen Wolken kam der Mond hervor und beleuchtete die Landschaft. Die Augen zusammengekniffen, hatte sie nach unten geschaut. Niemand weit und breit. Auch kein Geräusch mehr …


  Wieder wanderte ihr Blick zu der kleinen Messinguhr hinüber, die im Regal stand. Zwanzig Minuten nach zehn. Großer Gott, wo trieb er sich so lange herum? »Wenn du dich wegen ein paar gottverdammter Kleider umbringen läßt, verzeihe ich dir niemals, Jon Hazard Black«, wisperte Blaze verzweifelt und ballte die Hände. Während der nächsten Stunde saß sie reglos im Lehnstuhl.


  Elf Uhr dreißig. Jetzt sollte ich schlafen gehen, dachte sie. Da ängstige ich mich halb zu Tode, und er wälzt sich womöglich mit Rose im Bett herum. Ja, ich werde schlafen. Wenn ich’s bloß könnte … Zumindest will ich mich schlafend stellen.


  Was war das? Loser Kies rollte den Hang hinab. Nein, das konnte er nicht sein. Es klang wie Hufschläge. Atemlos stürmte sie zum Fenster. Hazard! Lieber, gütiger Gott im Himmel!


  Kaum hatte er den kleinen Raum betreten, warf sie sich auch schon an seinen Hals und bedeckte sein Gesicht mit Küssen, die er lächelnd erwiderte. Nach einer Weile schob er sie sanft von sich, um ihr in die Augen zu schauen. »Möchtest du mich zur Sommerjagd am Arrow Creek13 begleiten?«


  »O ja«, stimmte sie ohne Zögern zu. »Wann?« Mit Hazard war auch die Freude in ihre Welt zurückgekehrt – vollkommene Zufriedenheit und ein Glück, das sie längst nicht mehr zu ergründen suchte.


  »Sofort.«


  Sie schrie entzückt auf. Aber dann sah sie das Blut an seinen Händen und hielt erschrocken den Atem an. »Du bist verletzt …«


  »Nicht so schlimm.« Als er über die Dächer gekrochen war, hatte er sich die Finger aufgeschürft. »Nur ein paar Kratzer. Komm, beeilen wir uns.«


  »Also ist jemand hinter dir her. Strahan?«


  »Vielleicht habe ich ihn getötet.«


  »Wo?«


  »In Roses Haus.«


  »Nur vielleicht?«


  »Weil ich so schnell wie möglich fliehen mußte, konnte ich mich nicht vergewissern.«


  »Werden sie hier heraufkommen?«


  »Das bezweifle ich. Sie würden es nicht wagen, dein Leben aufs Spiel zu setzen. In dieser Hütte sind wir sicher. Aber – ich will nach Hause. Vermutlich habe ich’s satt, ständig von weißen Männern bedroht zu werden. Oder ich brauche einfach nur eine Ruhepause. Es macht dir doch nichts aus?«


  Ob es ihr etwas ausmachte, die Heimat des geliebten Mannes, seine Verwandten und seine Lebensweise kennenzulemen? »Überhaupt nichts.«


  Hastig packte er zwei weitere Ranzen mit Kleidung und Proviant, trug sie mit einigen Fellen hinaus und belud die beiden Pferde. Als er in die Hütte zurückkehrte, fragte er: »Kannst du reiten?« In einem seiner dünnen Hemden würde sie die Reise wohl kaum überstehen, und die leichten Baumwollkleider, die er ihr mitgebracht hatte, waren jetzt ironischerweise nutzlos.


  »O ja. Das war immer mein liebster Zeitvertreib.«


  »Nachts kann’s gefährlich werden. Manchmal stolpern die Pferde.«


  »Ich komme schon zurecht.«


  Nachdenklich musterte er ihr ungeeignetes Hemd. Dann nahm er eine große, mit schwarzen und weißen Perlen bestickte Rehledertasche aus dem Regal und legte sie auf den Tisch. »Zieh eins davon an«, befahl er kurz angebunden und ging wieder ins Freie.


  Blaze öffnete die Tasche, in der drei Frauenkleider steckten, sorgsam in Hermelin gewickelt – eins aus hellgelbem Rehleder, eins aus Elchhäuten und eins aus weißem Leder, dessen Herkunft sie nicht kannte. An allen hingen Fransen, und sie waren kunstvoll bestickt. Zahllose Elchzähne und Perlen in ungewöhnlichen Pastellfarben schmückten das weiße Kleid, wahrscheinlich in monatelanger Arbeit aufgenäht.


  Wem diese Sachen gehört hatten, erriet sie mühelos. Wann war Hazards Frau gestorben? Und woran? Wie hatte sie geheißen? Plötzlich wurde Blaze von unvernünftiger Eifersucht erfaßt. Hatte ihm diese Indianerin Kinder geschenkt? Jedenfalls mußte er sie sehr geliebt haben, sonst hätte er die Kleider nicht so sorgfältig aufbewahrt.


  Nein, ich ziehe keins davon an, beschloß sie. Wenn er mich darin sieht, wird er an sie denken. Und die Sommerjagd wird alte Erinnerungen wecken. Was bildet er sich eigentlich ein? Wie kann er von mir verlangen, die Kleider seiner toten Frau zu tragen?


  Sie stürmte aus der Hütte, blieb auf der obersten Verandastufe stehen und rief Hazard, der keine vier Schritte entfernt Zaumzeug über den Kopf eines Falben schob, wütend zu: »Das ziehe ich nicht an!«


  Verwirrt drehte er sich um. »Was ist denn los mit dir?«


  »Mit mir? Oh, mit mir ist alles in Ordnung. Aber ich habe keine Lust, die Garderobe deiner toten Frau zu tragen!« Eifersucht, Neid, die Angst, ihn zu verlieren, die Bedenken wegen der Unterschiede in ihren Kulturen und ihren Erfahrungen – all diese Emotionen brachen sich plötzlich Bahn.


  »In meinem dünnen Hemd kannst du nicht reiten«, erwiderte er ungerührt. »Also brauchst du die Kleider.«


  »Geh zum Teufel!«


  Es war ihm nicht leichtgefallen, ihr Raven Wings Sachen – und damit einen Teil seiner Seele zu geben, denn sie repräsentierten nicht nur die Frau, die er einmal geliebt hatte, sondern auch seine Jugend. Immer weiter entfernte sich jene Zeit von der Gegenwart, so daß die Erinnerungen allmählich verblaßten. Und diese Kleider stellten die letzte Verbindung zu seiner glücklichen Ehe dar, zu sorgenfreien Jahren, wie er sie wohl nie mehr erleben würde, ebenso wenig wie sein Clan.


  O Gott, er haßte es, wenn Blaze ihn anschrie. An kreischende Frauen war er nicht gewöhnt. Über seinem Wangenknochen begann ein Muskel zu zucken. »Gäbe es eine andere Möglichkeit, hätte ich dir die Kleider nicht angeboten«, erklärte er kühl. »Übrigens, dein Geschrei mißfällt mir.«


  »Und mir mißfällt es, daß ich diese geheiligten Reliquien tragen soll.« Nun mischte sich tiefe Trauer in ihren Zorn. Wie konnte sie jemals hoffen, ein Teil seines Lebens zu werden? In seiner Welt würde sie immer eine Fremde bleiben.


  Was sollte er antworten? Die Gefühle, die er ihr entgegenbrachte, waren noch so neu, und deshalb erkannte er selbst nicht, was seine Geste eigentlich bedeutete. Er hatte ihr die Kleider nicht nur gegeben, weil es die Umstände erforderten, sondern weil er sich, wenn auch unbewußt, von der Erinnerung an Raven Wing lösen wollte. Keine Frau hatte jemals ihren Platz in seinem Herzen eingenommen. Bis jetzt. »Wenn du die Sachen nicht tragen willst, laß es eben bleiben. Jedenfalls werde ich nach Hause reiten – sofort. Meinetwegen kannst du dir den Hintern aufschürfen.«


  »Ich werde eine von deinen Hosen anziehen.«


  »Wunderbar! Beeil dich.«


  Immer noch erbost, kehrte sie in die Hütte zurück.


  Als Hazard hereinkam, drehte sie sich nicht um und kämpfte mit seiner blauen Kavalleriehose. Fluchend krempelte sie die Hosenbeine ein paarmal hoch und verwünschte alle widerwärtigen Männer, die nicht aufhörten, ihre toten Frauen zu lieben. Wenig später fiel die Tür hinter ihm ins Schloß, und Blaze folgte ihm hinaus. »Nun, war ich schnell genug?«


  »Du bist die schnellste Frau, die ich kenne.«


  »Und du kennst viele.«


  »Leider eine zuviel«, bemerkte er trocken und schwang sich auf Petas Rücken.


  »Warum läßt du mich dann nicht hier?« fragte sie gekränkt und blieb neben dem Falben stehen. »Damit würdest du Papa viel Mühe ersparen …«


  »… und meine Claims verlieren? Nein, darauf lasse ich mich nicht ein. Komm jetzt endlich!«


  Unbehaglich inspizierte sie die zusammengelegte Decke, die als Sattel diente, und die kurzgeschnallten Steigbügel. »Wie soll ich auf dieses Pferd steigen?«


  Während Peta ungeduldig zu tänzeln begann, erwiderte er: »Ich dachte, du könntest reiten.«


  »Das kann ich auch. Wenn ich erst mal oben bin.«


  Seufzend stieg er ab. »Oh, ich habe vergessen, einen Reitknecht zu engagieren. Tut mir leid, Mylady, daß wir hier draußen in der Wildnis so primitiv sind.« Er umfaßte ihre Taille und setzte sie aufs Pferd.


  »Gibt’s keine Kandare?«


  »Was für eine aufmerksame Beobachterin du bist!«


  »Und wie soll ich das Pferd unter Kontrolle halten?«


  »Mit den Knien, Prinzessin. Oder wär’s dir lieber, wenn ich’s am Zügel führe?«


  »Nein!«


  Er zuckte die Schultern und stieg wieder auf Peta. Vermutlich würde er den Falben noch vor dem Ende dieser Nacht an die Leine nehmen müssen. Die Weißen konnten zwar reiten, aber niemand wußte so gut mit Pferden umzugehen wie die Absarokee. Noch bevor die Kinder gehen lernten, wurden sie auf Ponys gehoben und zogen mit ihren Clans von einer Weide zur anderen.


  Zunächst mußte Blaze einen kleinen Kampf mit dem widerspenstigen Falben ausfechten, doch dann trottete er bereitwillig hinter Peta her.


  Sie experimentierte mit dem einfachen Zaumzeug, mit dem Druck ihrer Knie, und schon nach wenigen Meilen gehorchte ihr das Pony. Kurz vor Sonnenaufgang hielten sie an einem schmalen, von zitternden Espen gesäumten Bach, ließen die Pferde trinken und aßen in eisigem Schweigen trockenes Brot.


  Die nächste Rast legten sie erst am Nachmittag ein. Wie Blazes zusammengepreßte Lippen verrieten, taten ihr alle Knochen weh, und Hazard bewunderte ihre Tapferkeit. Zwei Stunden später zügelte er Peta am Ufer eines anderen Bachs, zwischen blühenden Pyramidenpappeln und Kiefern. »Hier übernachten wir«, verkündete er, und diesmal hob er sie vom Pferd.


  Er entfachte ein Lagerfeuer, kochte das Abendessen und baute einen kleinen Unterschlupf aus Zweigen. Dann formte er eine weiche Matte aus Kiefernnadeln und duftendem Salbei. Seine Fürsorge trieb beinahe Tränen in Blazes Augen. Verdammt, er war so gut zu ihr. Warum nur mußte er seine Frau immer noch lieben? Wie unfair! Endlich hatte sie den Mann ihres Lebens gefunden, und sein Herz gehörte einer Toten.


  Warum? Danach konnte sie nicht einfach fragen. Sogar Blaze wußte, daß manche Dinge unantastbar waren und daß jeder Mensch ein Recht auf sein Privatleben hatte.


  Schließlich ertrug sie es nicht mehr. »Warum liebst du deine Frau immer noch?« hörte sie sich flüstern und starrte ihn an, über das kleine Lagerfeuer hinweg.


  Er senkte den Blick. Natürlich wird er nichts sagen, dachte sie, es tut ihm immer noch zu weh.


  Mein Gott, leidet sie an Halluzinationen? überlegte er. »Stimmt was nicht?« erkundigte er sich. »Nach dem langen Ritt hast du sicher Gliederschmerzen.«


  »Versuch nicht, das Thema zu wechseln! Ich will’s wissen.«


  Erst nach einer langen Pause erklärte er: »Sie ist tot.« »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  »Nimmst du das so wichtig? Mein Volk findet nämlich, es wäre respektlos, über die Toten zu reden.«


  »Für mich ist es wichtig.«


  Resignierend begann er zu sprechen: »Wenn ein Mensch gestorben ist, kann man ihn nicht mehr lieben. Man liebt nur die Erinnerung, das Glück, das er einem im Leben geschenkt hat. Oder meinst du, man könnte jemanden lieben, der in eine andere Welt gegangen ist?«


  »Das weiß ich nicht. Und warum hast du die Kleider aufbewahrt?«


  Hazard warf eine Handvoll Gras ins Feuer und beobachtete, wie eine Rauchspirale emporstieg. »Weil sie ein Teil meiner Erinnerungen sind, ein Teil meiner Jugend.«


  »Wie alt warst du bei deiner Hochzeit?«


  »Siebzehn Jahre. So würdet Ihr Weißen es nennen. Wir sagen – siebzehn winterliche Schneestürme.«


  »Warst du glücklich?« Blaze wappnete sich gegen die Antwort. Einerseits wollte sie es wissen, andererseits nicht.


  »Ja.«


  Die leise Stimme verletzte sie tiefer, als sie erwartet hatte. »Und was geschah?«


  »Sie starb.«


  »Wie?«


  »Von ihrer eigenen Hand.« Gewaltsam hatte Rising Wolf die Finger seines Bruders von Raven Wings kaltem Arm gelöst und ihn davongeführt. Kein anderer hätte es gewagt. »Und jetzt ist das Verhör beendet«, fügte er hinzu und verdrängte das unwillkommene Fantasiebild.


  Nicht einmal die ungestüme Blaze wagte es, weitere Fragen zu stellen.


  »Leg dich unter die Zweige«, befahl er. »Ich schlafe an der Außenseite. Im Morgengrauen brechen wir auf. Wir haben einen langen Tag vor uns.«


  Gehorsam wollte sie sich erheben, sank aber stöhnend zurück. Während sie reglos am Lagerfeuer gesessen hatte, waren die Schmerzen verebbt. Jetzt spürte sie wieder ihre wunde Haut, vom rauhen Stoff der Kavalleriehose aufgeschürft. Hazard kam zu ihr, hob sie hoch und legte sie behutsam auf die Matte aus Kiefernnadeln und Salbei. »Tut mir leid, bia. Ich hätte früher merken müssen, wie elend du dich fühlst.«


  »Das ist meine eigene Schuld«, gab sie zu, gerührt über seine Entschuldigung. »Ich hätte etwas sagen sollen.«


  »Doch nicht die unbeugsame Miss Braddock!« neckte er sie lächelnd.


  »Im Augenblick siehst du die schwächste Frau der Welt vor dir. Wahrscheinlich werde ich eine Woche lang nicht gehen können.«


  »Ich gebe dir eine Heilsalbe, die deine Schmerzen bald lindern müßte.«


  »Hätte ich bloß eins der Kleider angezogen …«


  »Sicherheitshalber habe ich sie mitgenommen – falls du dich anders besinnst.« Als er ihrem durchdringenden Blick begegnete, fügte er hastig hinzu: »Sobald wir im Dorf ankommen, besorge ich dir neue Sachen. Glaub mir, mit diesen Kleidern wollte ich dich nicht kränken. Ich dachte nur, sie wären praktisch. Du brauchst etwas aus Leder. Wenn du willst, kannst du auch Hosen tragen.«


  »Ziehen die Absarokee-Frauen Hosen an?«


  »Nein.«


  »Würde es sie stören, wenn ich im Sommerlager welche trage?«


  Hazard dachte eine Weile nach. »Natürlich sollst du dich so kleiden, wie es dir beliebt.« Dieses Zugeständnis kostete ihn einige Überwindung, denn man würde ihn verspotten, wenn sich Blaze in Hosen zeigte.


  »Aber die Frauen deines Clans tragen keine Hosen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Wenn ich mich morgen bewegen kann, probiere ich eines dieser Kleider – damit ich dich nicht in Verlegenheit stürze.«


  Plötzlich grinste er wie ein kleiner Junge. »Kümmere dich nicht darum. Meinetwegen mußt du kein Opfer bringen.«


  »Es ist kein Opfer. Um die Wahrheit zu gestehen, ich finde die Kleider wundervoll – aber … Im Lager hätte ich lieber meine eigenen Sachen.«


  »Die wirst du auch bekommen, und was wir nicht kaufen können, lassen wir anfertigen«, versprach er. Die Absarokee legten großen Wert auf ihre äußere Erscheinung, und er wollte seine Frau so kostbar wie nur möglich ausstatten.


  Erst später, als sie vertrauensvoll in seinen Armen lag, wurde ihm bewußt, daß er sie in Gedanken seine Frau genannt hatte.


  Die Salbe wirkte Wunder. Am nächsten Morgen hatte Blaze keine Schmerzen mehr. »Oh, ich fühle mich wie neugeboren!« jubelte sie. »Was ist denn in diesem Zeug drin?«


  »Hauptsächlich Büffelfett, außerdem Yucca-Pflanzen, Nesseln, Kamille – und noch ein paar andere Zutaten, die ich leider vergessen habe. Natürlich gehören auch ein paar weise Sprüche und der Rauch des heiligen Tabaks dazu.«


  »Jetzt machst du Witze.«


  »Und Kolibrifedern.«


  »Nein, das ist nicht dein Ernst.«


  »Nun, es ist so wahr wie E-sahca-watas Lachen.«


  »Ein Märchen?«


  »Mit dieser Geschichte erinnert uns Old Man Coyote an unsere menschlichen Schwächen.«


  »Erzähl sie mir.«


  »Morgen, während wir uns in meinem Zelt am Arrow ausruhen. Wenn wir das Lager vor Einbruch der Dunkelheit erreichen wollen, müssen wir jetzt aufbrechen, bia. Mach dich bereit.« Er half ihr, ein Lederkleid anzuziehen. Nach dem Frühstück mußte Peta alle beide tragen.


  Blaze saß vor Hazard. An diesem Tag sollte sie nicht selbst reiten, obwohl sie versichert hatte, sie sei völlig genesen.


  Der Weg führte immer höher in die Berge hinauf. Ehe sie den Absarokee-Kundschaftern begegnen konnten, die er ›Wölfe‹ nannte, hielten sie an einem Bach und wuschen sich. Hazard legte seine Häuptlingstracht an – perlenbestickte Mokassins mit Wolfsschwänzen an den Fersen; Falken- und Adlerfedern hinter einem Ohr, die Symbole seiner spirituellen Führer; eine fransenbesetzte Lederhose, mit Hermelinschwänzen geschmückt, die er als Anführer eines Jagdtrupps erbeutet hatte. In den Ohren, von der Mutter an seinem zweiten Lebenstag mit einer glühenden Ahle durchstochen14, steckten schimmernde blaue und grüne Muscheln aus dem Pazifik, wo die Selischindianer lebten. Ein mit Perlen besetztes Hemd15 war über der breiten Brust geöffnet und entblößte eine Halskette aus Bärenzähnen.


  Auch Peta wurde herausgeputzt, mit einem reichverzierten Zaumzeug und einer Brustplatte, beim alljährlichen Frühlingstreffen von den Schoschonen erworben. Diese spanische Ausrüstung hatten sie den Südweststämmen abgekauft.


  Zum gelben Rehlederkleid mit dem silbernen und azurblauen Perlenschmuck trug Blaze eine schwere Silberkette. Hazard kämmte ihr Haar mit einer Bürste aus Stachelschweinborsten, wie sie von allen Stämmen in den Northwest Plains verwendet wurde. Im Sonnenlicht des Spätnachmittags glänzten ihre rotgoldenen Locken wie Seide.


  Schließlich stiegen sie wieder auf Petas Rücken. Eine leichte Brise bewegte die Federn hinter Hazards linkem Ohr.
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  Die ›Wölfe‹ entdeckten die beiden Reisenden und stießen ihre klagenden Schreie aus – für Hazard eine vertraute Erinnerung. Wenig später galoppierten zwei Jungen übers offenes Grasland heran und zügelten ihre Ponys knapp vor Peta. »Willkommen, Dit-chilajash!« riefen sie und strahlten vor Freude. »Wir fürchteten schon, du würdest uns nicht besuchen.«


  »Natürlich bin ich da – weil mich die Sehnsucht nach euch hierhergetrieben hat«, erwiderte er grinsend. Als er die verstohlenen Blicke bemerkte, die sie seiner Begleiterin zuwarfen, stellte er sie vor: »Búa, Blaze Braddock.« Sie lächelte die beiden an. Noch zu jung, um alle Höflichkeitsregeln zu beherrschen, sperrten sie Mund und Augen auf. »Búa«, erklärte Hazard.


  Da nickten sie und stammelten: »Hal-lo.«


  Er wandte sich an Blaze. »Damit dürften sich ihre Englischkenntnisse erschöpfen. Sie sind die Söhne der Schwester meiner Mutter – und manchmal ein großes Ärgernis«, ergänzte er belustigt.


  Dann wechselte er mit seinen Neffen ein paar Worte in der Absarokee-Sprache, worauf sie ihm zuwinkten, ihre Ponys herumschwangen und davonsprengten. Hazard und Blaze folgten ihnen etwas langsamer, und so eilte ihnen die Kunde ihrer Ankunft voraus.


  Wie er erwartet hatte, wurden sie im Dorf mit aufgeregtem Getuschel empfangen. »Uah (seine Frau)«, raunten die Indianer einander zu. »Hazard der schwarze Puma hat sich eine Frau genommen. Eine Weiße…« Die Mädchen, die früher seine Aufmerksamkeit genossen hatten, äußerten sich eher unfreundlich. »Lange wird er sie nicht behalten. Eine Weiße kann ihn nicht glücklich machen.«


  Im ganzen Flußtal, zu beiden Ufern, reihten sich Zelte aneinander, in einzelne Clans unterteilt. Alle Eingänge waren nach Osten gewandt. Ringsum an den Hängen weideten die zahllosen Ponys, die den wichtigsten Reichtum der Plains-Indianer darstellten.


  Hazard ritt langsam durch die Menge, die sich von allen Seiten herandrängte, erwiderte Grußworte und beantwortete neugierige Fragen. Und alle merkten, wie sorgsam er die Fremde auf seinem Schoß hielt – und welches Kleid sie trug. Dafür hatte er mit vielen Pferden bezahlt. Um seine Wing Raven zu erfreuen. Was mochte ihm diese schöne weiße Frau mit dem Flammenhaar bedeuten?


  Vor einem weißen Zelt, größer und schöner bemalt als die anderen, zügelte er sein Pferd und stieg ab, Blaze auf den Armen tragend. Er sprach mit einem Jungen, der ihm ähnlich sah und fröhlich lachte, dann brachte er sie ins Zelt und setzte sie auf ein Lager aus Pelzdecken. Auf der anderen Seite des Eingangs befand sich ein zweites.


  Das Zelt war reich geschmückt. In Augenhöhe hingen bemalte Tierhäute, durch den Rauchabzug schien die Nachmittagssonne herein.


  »Bist du müde?« fragte er, rückte eine Liege aus geflochtenen Weidenzweigen neben Blazes Bett und nahm Platz.


  »Nein. Heute war die Reise sehr bequem.« Sie hob den Kopf und lauschte dem Stimmengewirr, das ins Wigwam drang. »Wie viele Leute sind hier versammelt?«


  »Dreizehn Clans16 mit vierzig Unterabteilungen17, etwa vierhundert Personen. Wir gehören zu den Mountain Absarokee; manchmal werden wir auch Many Lodges genannt. Jeden Sommer treffen wir uns mit den River Absarokee, den Black Lodges. Alle sind weitläufig miteinander verwandt.«


  »Und du kennst jedes einzelne Stammesmitglied?«


  »Die meisten. Nur die jüngeren Kinder sind mir unbekannt.«


  Und alle kennen dich, dachte sie unbehaglich, alle wollen dich irgendwie für sich beanspruchen. Die Blicke der jungen Frauen waren ihr nicht entgangen. »Hast du Kinder?«


  Hazard runzelte die Stirn. Warum war sie so verdammt neugierig? Die Antwort würde nicht zu Blazes Vorstellung von einer Familie passen. Und im Augenblick wollte er sich eigentlich keine Zeit für nähere Erklärungen nehmen. Deshalb entgegnete er kurz angebunden: »Nicht von meiner Frau.«


  Ausnahmsweise verschlug es ihr die Sprache, und sie konnte ihn nur verwirrt anstarren.


  »Bei uns herrschen andere Sitten als bei euch«, fügte er seufzend hinzu. »Fast jeder Mann hat neben seiner Frau eine Geliebte. Auch die Ehefrauen nehmen sich Liebhaber, oder sie werden entführt.«18


  »Ist der Junge, mit dem du draußen gesprochen hast, dein Sohn?« fragte sie, als ihr die Stimme wieder gehorchte.


  »Also ist dir die Ähnlichkeit aufgefallen?«


  »O ja.« Trotz ihrer brennenden Eifersucht sprach sie in beiläufigem Ton.


  »Nein, Red Plume stammt nicht von mir, aber infolge unserer Clansverwandtschaft gilt er als mein Kind. Seine Mutter ist die Schwester meines Vaters. Sicher findest du das alles ziemlich kompliziert, nachdem du im Kulturkreis der Weißen aufgewachsen bist. Reden wir lieber von etwas anderem.«


  »Erst mußt du mir erzählen, was ich wissen will.«


  »Warum?«


  »Weil ich eifersüchtig bin«, gab sie zu, »auf alle Frauen, mit denen du jemals zusammen warst.«


  Unbehaglich wich er ihrem Blick aus. Ihre Offenherzigkeit zerrte an seinen Nerven. Nachdem er jahrelang nur oberflächliche Beziehungen eingegangen war, irritierten ihn Blazes bohrende Fragen. »Du brauchst nicht eifersüchtig zu sein. Und das werde ich dir beweisen – sobald deine wundgescheuerte Haut endgültig verheilt ist.«


  »Manchmal ärgerst du mich ganz schrecklich.« »Wie du vielleicht bemerkt hast, übst du auf mich die gleiche Wirkung aus«, erwiderte er trocken.


  »Ich meine doch, daß ich auf die Frauen in deiner Vergangenheit eifersüchtig bin.«


  »Und ich? Soll ich mich über die Männer in deiner Vergangenheit aufregen?«


  »Da gab’s keine.«


  »Und wenn es welche gegeben hätte? «


  »Die würden keine Rolle spielen. «


  »Genauso unwichtig sind meine früheren Liebhaberinnen. «


  »Aber deine Kinder… «


  »Die leben bei ihren Müttern. In Absarokee-Kreisen sind die Frauen für die Nachkommenschaft verantwortlich. Später wollen die Jungen vielleicht bei mir leben. Dann muß eine Entscheidung getroffen werden. Aber das hat noch Zeit.«


  »Hast du viele Söhne? «


  »Nur drei. Und was die Umstände betrifft… « Ungeduldig fuhr er mit den Fingern durch sein Haar. »Das erkläre ich dir, wenn …«


  In diesem Augenblick rief der hübsche Junge, der wie Hazard aussah: »Dee-ko-lah!« Mit dieser Höflichkeitsfloskel pflegte sich ein Besucher anzukündigen. »Bist du da?«19


  Bereitwillig beendete Hazard das problematische Gespräch und lud Red Plume in sein Zelt ein.


  Sechs Frauen folgten dem Jungen und servierten eine üppige Mahlzeit. Um das Zelt mit angenehmem Duft zu erfüllen, verbrannten sie frisches Gras. Dann erschienen weitere Besucher. Der Häuptling saß auf dem Ehrenplatz im Hintergrund des Wigwams und Blaze zu seiner Linken – eine Position, die einem besonders angesehenen Gast gebührte. Dagegen erhob niemand Einwände, obwohl einige Absarokee leise murrten.


  Alle nahmen Platz, und eine Pfeife wurde herumgereicht.


  Danach begannen sie zu essen. Es gab gebratene Büffelzungen, einen Eintopf aus Büffelfleisch mit wildem Sellerie, gekochten Kürbis mit Erlensirup, wilde Rüben, in glühender Asche gebacken, Camassie-Wurzeln, auf heißen Steinen gegart, frische grüne Artischocken, mit Salbei gewürzt, reife Trauben und Brombeeren. Als Geschirr dienten Teller und Platten aus den gebleichten Schulterblättern von Büffeln.


  Unter allgemeinem Jubel wurde ein Nachtisch aufgetragen, den sich die Absarokee nur zu besonderen Gelegenheiten gönnten – Pyramidenpappeleis. Dieser geleeartige Schaum, von den entrindeten Bäumen geschabt, wurde auf großen Holzplatten serviert und schmeckte tatsächlich wie Eiscreme. Schon beim ersten Bissen der extravaganten Mahlzeit – einem Häuptling angemessen – erkannte Hazard, wie schmerzlich er die indianische Küche vermißt hatte. Nichts auf der Welt läßt sich mit Pyramidenpappeleis vergleichen, dachte er zufrieden.


  Während des Essens unterhielt er sich lebhaft mit seinen Gästen. Rising Wolf saß neben Blaze und erklärte ihr, woraus die einzelnen Speisen bestanden. Natürlich stand sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, und Hazard mußte unzählige Fragen beantworten. Er erzählte, er habe sie als Geisel genommen, um seine Claims zu schützen. Und nun sei sie seine Frau geworden. Dies führte zu einer Erörterung ihrer exakten Position.


  Bia? erkundigten sie sich. Oder bwa-le-jah? Seine Liebste oder Freundin? Búa, meine Frau, antwortete Hazard entschieden und las unverhohlenes Entsetzen in manchen dunklen Augenpaaren. Nachdem Blaze am Nachmittag vorgestellt worden war, hatten viele Absarokee gewünscht, sie würde dem Häuptling weniger bedeuten. Nun herrschte drückendes Schweigen.


  »Hat irgend jemand etwas dagegen?« fragte er seine verwirrten Gäste. Niemand wagte zu antworten. »Sehr gut.«


  Seit dem Beginn des 19. Jahrhunderts hatten viele weiße Männer in den Absarokee-Stamm eingeheiratet, und letztlich waren alle akzeptiert worden. Aber nie zuvor hatte ein Häuptling eine weiße Frau genommen.


  »Sind die Büffel schon in der Nähe?« fragte Hazard in die Stille hinein. Damit war die Diskussion um seine neue Frau beendet. Man schmiedete Pläne über die Jagd, die in zwei Tagen stattfinden sollte, tauschte Erfahrungen früherer Jahre aus, und nachdem ein süßes Getränk aus Himbeeren, Haselnüssen, Pflaumen und Honig kredenzt worden war, verabschiedeten sich die Gäste.


  »Widersprechen sie dir niemals?« fragte Blaze, als Hazard hinter dem letzten Besucher die Zeltklappe schloß. Mehrmals hatte sie ihren Namen und seine knappen Antworten gehört. Und das abrupte Schweigen war ihr ebenso aufgefallen wie die erschrockenen Mienen.


  Er setzte sich zu ihr auf das Lager aus Pelzdecken. »In unserem Stamm wird alles freimütig besprochen. Niemals fällt ein einzelner irgendwelche Entscheidungen.«


  »Irgendwie gewann ich den Eindruck, einige deiner Bemerkungen hätten den älteren Männern mißfallen.«


  »Nun, man kann nicht alle Leute zufriedenstellen. Und die älteren sind nicht so kompromißbereit wie die jüngeren.«


  »Das gilt auch für die Gesellschaft der Weißen.«


  Geistesabwesend nickte er und schaute durch den Rauchabzug zum Sternenhimmel hinauf. »Die Welt verändert sich so schnell. Und wenn wir uns nicht anpassen, werden wir wohl kaum überleben.« Nach einer Weile wandte er sich wieder Blaze zu. »Es gibt nur sechstausend Absarokee. Und allein in Virginia City leben doppelt so viele Menschen.«


  »Bist du niemals verzweifelt, obwohl du das weißt?«


  Er lächelte sanft. »Mindestens hundertmal am Tag – oder tausendmal.«


  Die Trauer, die in seiner Stimme mitschwang, drang ihr bis ins Herz. »Wie gern würde ich dir helfen, Hazard! Ich habe Geld, ich kenne einflußreiche Leute und …«


  »Still, Prinzessin«, unterbrach er sie und zog sie zärtlich an seine Brust. »Kein ernstes Wort mehr, bia. In diesen Wochen wollen wir unser Leben nur genießen und uns amüsieren. Küß mich …«
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  Die morgendlichen Aktivitäten des Sommerlagers weckten Hazard und Blaze. Zuerst bellten die Hunde, dann kreischten spielende Kinder. Geschäftig eilten die Erwachsenen umher, badeten im Fluß, machten Feuer und bereiteten das Frühstück vor.


  »So gut habe ich schon lange nicht mehr geschlafen«, murmelte Hazard, streckte sich wohlig und hauchte einen Kuß auf Blazes Lippen. »Und wie geht’s dem schönsten Rotschopf im Camp?«


  »Du meinst doch sicher – dem einzigen Rotschopf.«


  »Das auch. Wollen wir baden? Jetzt haben wir den Fluß für uns allein. Die anderen sind schon bei Sonnenaufgang hineingesprungen.«


  Stöhnend rutschte sie noch tiefer unter die Decken.


  »Hier erwartet glücklicherweise niemand, daß du dich normal benimmst«, neckte er sie.


  »Wunderbar …«


  »Du brauchst dich nicht normal zu verhalten, aber zivilisiert. Komm, bia! Wenn du nicht badest, verliere ich das Gesicht.« Als sie sich noch immer nicht rührte, seufzte er: »Ich glaube, ich muß dich zum Fluß tragen.«


  Sofort setzte sie sich auf. »Warum kommandierst du mich dauernd herum?«


  »Diskutieren wir doch in aller Ruhe darüber, bia-cara. Erstens – obwohl die Absarokee in einer freizügigen Gesellschaft leben, befolgen sie gewisse Regeln, und dazu gehört die Sauberkeit. Zweitens – ich werde ein hübsches Plätzchen finden, wo das Wasser nicht zu tief und sogar für dich warm genug ist. Drittens – ich kann kein Badewasser ins Zelt schleppen, das wäre blamabel. Und viertens – wenn du mit mir im Fluß badest, wie die pflichtbewußte Ehefrau, deren Position du hier einnimmst, verspreche ich dir …«


  »Moment mal!« fiel sie ihm ins Wort. »Warum nehme ich eigentlich die Position einer pflichtbewußten Ehefrau ein?«


  »Dafür halten dich die Leute.«


  »Und wieso?«


  »Weil ich’s ihnen erklärt habe.«


  »Sind wir denn verheiratet?« flüsterte sie fassungslos.


  »In den Augen meines Volkes – ja.«


  »Das hättest du ihnen nicht sagen müssen.«


  »Nein?«


  »Ich hätte deine …«


  »… Geliebte sein können«, vollendete er den Satz und strich eine kupferrote Locke hinter ihr Ohr. »Aber das wollte ich nicht.«


  »Weil du mich liebst«, wisperte sie atemlos.


  Doch er war nicht bereit, seine Gefühle zu gestehen. »Vor allem, weil du dich in diesem Lager nicht schämen sollst. Und du mußt bei mir bleiben. Zumindest bis zur Ankunft deines Vaters.«


  »Und dann?«


  »Solange wir hier sind, wollen wir nicht daran denken. Laß uns doch glücklich sein. Können wir deine Welt nicht einfach vergessen – und was sie meiner antut? Können wir den nächsten Monat, das nächste Jahr nicht vergessen?« Noch nie war ihm der Gedanke an die Zukunft schmerzlicher erschienen. Und manchmal halfen ihm seine spirituellen Kräfte nicht. Doch im Augenblick wollte er sich nicht mit Fragen belasten, auf die es keine Antworten gab, und sich nur seines Lebens freuen. »Bitte …«


  Seine flehende Stimme rührte Blazes Herz. Im Gegensatz zu ihr, die stets verwöhnt worden war, hatte Hazard schon in jungen Jahren eine große Verantwortung für sein Volk übernommen, das von den Weißen bedroht wurde. Um zu lernen, mit den Waffen der Gegner zu kämpfen und die Verluste der Absarokee möglichst gering zu halten, war er in den Osten gegangen. Seit Jahren sah er sich mit ernsten Problemen konfrontiert, während sie immer nur ihr Leben genossen hatte. Natürlich verstand sie seinen Wunsch, dies alles zu vergessen, wenigstens für kurze Zeit.


  »Was trägt eine pflichtbewußte Ehefrau auf dem Weg zum Badeplatz?« fragte sie lächelnd, und seine dunklen Augen begannen zu strahlen.


  »Irgendwas. Wickle dich einfach in eine Pelzdecke, und ich trage dich zum Fluß.«


  »Wäre das nicht unschicklich?« neckte sie ihn.


  »Zum Teufel mit den anderen!«


  Sie hüllte sich in einen Pelz, und Hazard trug sie durch das Lager, vorbei an grinsenden Gesichtern und vielsagenden Blicken, zu einem Weg im Schatten tiefhängender Weidenzweige.


  An einem sonnigen, moosbewachsenen Ufer, von Pyramidenpappeln abgeschirmt, stellte er Blaze auf die Füße.


  Sie planschten im Wasser, das so warm war, wie er es versprochen hatte, wuschen einander mit duftender Yucca-Seife, und als die erhitzten jungen Körper danach verlangten, liebten sie sich unter den dichten Zweigen. In ihr lustvolles Stöhnen mischte sich der Gesang der Grasmücken.


  Glücklich erwiderte Blaze die Leidenschaft des geliebten Mannes. Und er beteuerte in seiner melodischen Muttersprache, sie sei so schön wie die Abendsonne hinter den Bergen, ihre Stimme erinnere ihn an die sanfte Musik des Windes zwischen den Kiefern, ihre Augen würden dem grenzenlosen Blau seines heimatlichen Himmels gleichen.


  Müde und zufrieden lagen sie im weichen Moos. »Ich gehöre dir«, wisperte sie. »Und du gehörst mir. Das Land der Absarokee und Boston – das alles spielt keine Rolle. Wohin du auch gehst, ich folge dir.«


  Statt zu antworten, drückte er sie lächelnd an sich. »Nun, wie gefällt dir die Sommerjagd?«


  »Hat dir schon jemand gesagt, daß du der beste Gastgeber der Welt bist?«


  »Willst du die Wahrheit hören? Oder eine diplomatische Floskel?«


  »Schurke!« fauchte sie und boxte ihn in die Rippen.


  »In diesem Fall sage ich lieber nein.«


  Mit aufreizenden Zärtlichkeiten besänftigte er seine empörte Gefährtin, was zu einer neuen stürmischen Umarmung führte. Immer wieder provozierten sie einander und genossen das Spiel.


  »Bist du hungrig?« fragte Hazard sehr viel später, als bereits die Nachmittagssonne zwischen den Blättern hindurchschien.


  »Ein bißchen.«


  »Dann lasse ich uns was zu essen bringen.«


  »Hierher?« Nervös schaute sie sich um, sah aber nur grüngoldene Schatten.


  »Wahrscheinlich denken sie: Er muß sie sehr lieben, sonst würde er früher Hunger bekommen.«


  »Wie peinlich …«


  »Daß ich hungrig bin?«


  »Oh, du weißt sehr gut, was ich meine.«


  »Jedenfalls müssen wir irgendwann essen, und das wußte ich schon vorher. Hier darf ich natürlich nicht kochen. Das würde meinem Ansehen schaden. Und auf deine Kochkünste können wir uns nicht verlassen – wenn du mir diesen Hinweis gestattest.«


  Bestürzt stützte sie sich auf einen Ellbogen. »Hast du tatsächlich irgendwem erklärt, du würdest den ganzen Tag mit mir am Flußufer schlafen und später eine Stärkung brauchen?«


  »Nicht irgendwem. Und wir nennen das bewußte Vergnügen nicht ›schlafen‹, sondern ah-x-abaw.«


  »Wem genau hast du’s gesagt?«


  »Den Ladies, die gestern für uns gekocht haben«, erwiderte er im Konversationston, als würden sie sich über das Wetter unterhalten. »Und meinen Freunden, die heute mit mir ausreiten und die Büffelherde auskundschaften wollten.«


  »Oh, mein Gott!« stöhnte Blaze. »Dann wissen alle Bescheid.«


  Belustigt beobachtete er, wie ihr das Blut in die Wangen stieg, und strich mit einem Grashalm über ihren sonnenwarmen Körper. »Deshalb mußt du dich nicht schämen, meine Süße. Du bist meine Frau. Und wenn man dich ansieht, errät man sofort, daß ich dich nicht geheiratet habe, weil du so gut kochen und nähen kannst. Bia, du bist die Freude meines Lebens. Und es interessiert mich kein bißchen, wie viele Leute das wissen.«


  Dieses Geständnis wirkte wie Balsam. Glücklich betrachtete sie sein lächelndes Gesicht. »Und du bist mein Leben.« Ihr Herz täuschte sie nicht, das hatte sie längst erkannt. Und wenn er es auch ablehnte, über die Zukunft zu sprechen und dem Wort ›Liebe‹ geflissentlich auswich – sie würden beisammenbleiben und alle Hindernisse besiegen. Daran zweifelte sie keine Sekunde lang.


  »Wie beängstigend …«, seufzte er. »Aber ich werde mich bemühen, deine Erwartungen zu erfüllen.«


  Da es ihr unangenehm gewesen wäre, am Flußufer zu essen, trug er sie ins Lager zurück. Er hänselte sie nur sehr diskret wegen ihrer uncharakteristischen Prüderie und meinte, eine Frau, die viel kühner sei als Lucy Attenborough, müsse doch eigentlich über so banalen Sorgen stehen. Mit dieser Bemerkung handelte er sich prompt einen Fausthieb auf die Brust ein.


  Unterwegs beantwortete er gut gelaunt die Kommentare fröhlicher Absarokee. Blaze versteckte das Gesicht an seiner Schulter und zählte seine Schritte bis zum Zelt.


  Dort servierten einige Indianerinnen kichernd das Essen. Aber eine hochgewachsene, schlanke Frau warf Bla-ze einen kühlen Blick zu. Dann sprach sie mit Hazard und wurde mit einer knappen Erklärung abgefertigt.


  »Eine Freundin?« fragte Blaze, nachdem die Frau das Zelt verlassen hatte.


  »Offensichtlich nicht«, entgegnete er geistesabwesend und überdachte die soeben erhaltene Information. Ein junger Krieger plante, Blaze zu entführen. Doch das beunruhigte ihn weniger als Little Moons Ankündigung, sie würde ihn eines Nachts besuchen. Im Sommerlager waren solche Stelldicheins mit wechselnden Partnern durchaus üblich. Er hatte die Frau unmißverständlich abgewiesen, bezweifelte aber, daß sie seinen Wunsch respektieren würde. Und Blaze verstand die Besonderheiten der Absarokee-Kultur nicht. Verdammt, mit diesen Problemen würde er sich befassen, wenn es soweit war. Vielleicht bestand gar kein Grund zur Sorge. Und so wandte er sich zu den Schüsseln und Tellern. »Falls Little Moon mitgeholfen hat, die Mahlzeit vorzubereiten, brauchen wir wahrscheinlich einen Vorkoster«, scherzte er.


  »Oh – eine eifersüchtige Freundin.«


  »Eine ehemalige Freundin«, betonte er und probierte einen Bissen Büffelfleisch.


  »Wenn du in zehn Minuten noch lebst, esse ich es auch.«


  »Einverstanden.«


  »Hast du sie abgewiesen?«


  »Natürlich. Ich nehme meine Ehe sehr ernst.« Inzwischen hatte er drei weitere Speisen versucht.


  »Offenbar macht’s dir Spaß, gefährlich zu leben«, meinte Blaze und beobachtete voller Angst, wie er seinen Löffel in einen Obstbrei tauchte. »Ich würde dieser Frau nicht über den Weg trauen.«


  Plötzlich warf er den Kopf in den Nacken und schüttelte sich vor Lachen, so daß sie überlegte, ob er bereits an Vergiftungserscheinungen litt. Es dauerte eine Weile, bis er sich beruhigte und atemlos auf die Pelzdecken sank.


  »Was findest du denn so komisch?« fragte sie und seufzte erleichtert. Allem Anschein nach ging es ihm gut.


  »Deine Bemerkung über mein gefährliches Leben, Schätzchen! Als könnte mir ein kleiner Bissen etwas anhaben, nachdem ich schon so oft dem Tod ins Auge sah … Weißt du eigentlich, wie viele bedrohliche Feinde die Absarokee umgeben? Die Lakota und die Blackfeet sind uns zahlenmäßig weit überlegen, die Schoschonen und Striped Arrows zusammen acht- bis zehnmal stärker als wir. Alle wollen unsere Jagdgründe besitzen, weil es auf der ganzen Welt keine besseren gibt. Und da soll ich mich ums Essen sorgen? Liebling, du bist süß, aber du hast keine Ahnung, wie schwierig es ist, in dieser Welt zu überleben.«


  »Dabei würde ich den Absarokee gern helfen. Sobald ich einundzwanzig bin, kann ich über einen Treuhänderfonds verfügen.«


  »So zynisch das klingen mag – ich bezweifle, daß der Fonds auch mir zur Verfügung stünde. Nun, es spielt ohnehin keine Rolle – ich will ihn nicht, und ich brauche ihn nicht. Meine Claims sind die wertvollsten nördlich von Virginia City, und dieses Gold genügt uns vollkommen.« Er setzte sich auf und griff nach einem Becher Wasser. »Aber warum reden wir dauernd über solch banale Themen, wo ich dich doch nur lieben und alles andere vergessen möchte? Siehst du?« Demonstrativ breitete er seine Arme aus. »Ich bin nicht gestorben. Also fang zu essen an, Prinzessin! Du solltest dich stärken, denn ich habe den Leuten gesagt, sie dürfen uns bis morgen früh nicht stören.«


  »Dann sind das also gewissermaßen unsere Flitterwochen?«


  »Genau. Komm, laß dich füttern.« Grinsend schob er ihr ein Stück gebratenes Fleisch in den Mund.


  Der restliche Nachmittag verging mit leidenschaftlichen und zärtlichen Liebesspielen. Abends sprang Hazard plötzlich von den Pelzdecken auf. »Oh, die Kleider!« Er öffnete die Zeltklappe und rief ein paar Worte in der Absarokee-Sprache, die mit weiblichem Gekicher beantwortet wurden.


  »Wer ist da draußen?« fragte Blaze, als er zu ihr zurückkehrte. »Dein Harem?«


  »Seit ich dich kenne, habe ich keine Zeit für einen Harem. Diese Ladies wollen nur die Kleider für dich abliefern. Das hatte ich ganz vergessen. Nun warten sie schon stundenlang, und ich habe mich höflich entschuldigt. Du solltest die Sachen anprobieren.«


  »Wem gehören die Kleider?« Mißtrauisch runzelte sie die Stirn. Konnte man in so kurzer Zeit eine Garderobe anfertigen? Das erschien ihr unglaublich.


  »Keine Bange, sie sind funkelnagelneu. Die Frauen nähen Kleidungsstücke und Mokassins, um sie zu verkaufen. Gestern erwähnte ich, daß ich etwas für dich brauche. Und das ist mir eben erst wieder eingefallen.« Hazard schlüpfte in seine Lederhose. »Jetzt werde ich die Frauen hereinbitten.«


  »Nein!«


  »Ich dachte, du willst deine eigenen Sachen haben.«


  »Ja, natürlich, aber … Sag ihnen sie sollen alles dalassen. Später probiere ich es an.«


  »Schätzchen, die Kleider müssen angepaßt werden«, erklärte er und schob seinen Gürtel in die Schlaufen am Hosenbund.


  »Das mache ich selber.«


  »Kannst du nähen?«


  Verlegen biß sie in ihre Unterlippe. »Nein«, gab sie zu.


  »Also brauchen wir jemanden, der nähen kann.«


  »Es muß eine Frau sein, die ich nicht kenne«, verlangte sie und erinnerte sich an Little Moons Besuch.


  »Meine Süße, du kennst niemanden.«


  »Und eine, die du nicht kennst.«


  »Ich kenne sie alle.«


  »Hol wenigstens eine ältere Frau herein.«


  »Mal sehen, was ich tun kann«, versprach er grinsend und trat vors Zelt. Er erklärte, seine Frau sei sehr scheu, deshalb könne sie eine so große Gästeschar nicht empfangen. Um niemanden zu kränken, kaufte er alle Kleider und schickte die Frauen höflich weg, bis auf eine ältere.


  Inzwischen hatte Blaze eines seiner Lederhemden übergestreift. Sie postierte sich neben dem Bett und wartete in wachsendem Unbehagen, bis er mit einer Indianerin hereinkam.


  »Darf ich dir Willow vorstellen, meine Liebe? Sie ist in der ganzen Prärie für ihre exquisite Federnstickerei berühmt.« Dann trug er einen großen Packen reichverzierter, mit Fransen besetzter Kleider ins Zelt, während sich die beiden Frauen unsicher zulächelten. »Zieh das alles mal an, Blaze.«


  »Nur so wenig?« neckte sie ihn.


  »Willst du noch mehr? Ich gebe sofort im Lager Bescheid.«


  »O Hazard, du bist viel zu extravagant.«


  »Nun, ich muß ja auch eine extravagante Frau zufriedenstellen.«


  »Du willst mich zufriedenstellen?« fragte sie leise.


  »So oft du willst bia-cara«, flüsterte er, »nachdem du die Kleider anprobiert hast.«


  »Vor Willow?« erwiderte sie zögernd.


  »Ziehst du dich daheim immer allein an?«


  »Manchmal schon.«


  »Aber nicht immer«, entschied Hazard, denn er bezweifelte nicht, daß sie stets von einer Zofe bedient worden war. »Tu mir den Gefallen.«


  Seufzend schnitt sie eine Grimasse. »Wenn du drauf bestehst …«


  »Allerdings.«


  Obwohl Willow nicht englisch sprach, erriet sie, worum es bei diesem Gespräch ging. Dit-chilajash bedrängte seine Frau, und sie versuchte, sich zu widersetzen. Als er schließlich das letzte Wort behielt, lächelte Willow wissend und trat vor. »Nur die Frau eines Häuptlings darf das Sternenmuster tragen, Hazard. Sag ihr, sie soll dieses Kleid zuerst anziehen.«


  Er übersetzte für Blaze, was Willow erklärt hatte, und zeigte ihr ein hellbraunes Kleid mit einem kunstvoll aufgestickten Sternenmuster aus winzigen bunten Federn. »Wenn du das trägst, wird’s dir Glück bringen, bia.«


  Immer noch widerstrebend, schlüpfte Blaze aus dem Hemd, und Willow half ihr in das Kleid. »Deine Frau ist sehr schön«, bemerkte die Indianerin und markierte eine Schulternaht mit einem Stückchen Kalkstein.


  »Danke.« Lächelnd wiederholte Hazard das Kompliment in englischer Sprache.


  Ihr Leben lang war Blaze bewundert worden, aber daß sie dieser alten Frau aus Hazards Clan gefiel, bedeutete ihr mehr als alle Lobeshymnen, die sie je gehört hatte. Inbrünstig wünschte sie sich, an seinem Leben teilzuhaben. »Was heißt ›danke‹ in der Absarokee-Sprache?« Er beantwortete die Frage, und sie wiederholte langsam: »Aho-aho.« Dabei knickste sie anmutig.


  Auch Willow knickste, und beide Frauen lachten. Oh, sie ist genauso wie Hannah, dachte Blaze, und ihr wurde warm ums Herz.


  Hazard saß auf der bequemen Liege aus Weidengeflecht und beobachtete genüßlich die Anprobe. Wieder einmal entzückte ihn Blazes schöner Körper, die schimmernde, pfirsichfarbene Haut, das seidige, kupferrote Haar. Graziös drehte sie sich hin und her, um Willows Anweisungen zu befolgen, hob die Arme und bewegte die Hüften, wenn ein Kleid nach unten rutschen sollte. Sie wirkte immer noch ein wenig schüchtern. Im Sommerlager hat sie sich verändert, dachte er. Sie ist nicht mehr so selbstbewußt, vielleicht sogar fast – durfte er es wagen, das Wort zu benutzen? – gehorsam. Darüber mußte er lächeln. Welch eine absurde Vorstellung …


  Und dann begegnete er ihrem Blick, über Willows grauen Kopf hinweg. Sie zwinkerte ihm zu, er zwinkerte zurück, und ein beglückendes Einvernehmen entstand.


  Etwas später stritten sie über einen Halsausschnitt, den Hazard zu tief fand. Fasziniert beobachtete Willow die Auseinandersetzung.


  »Nein, dieses Kleid nehmen wir nicht, Willow«, bestimmte Hazard.


  »Moment mal!« protestierte Blaze. »Mir gefällt’s. Die Perlenstickerei glänzt so schön. Und die Farben sind einfach himmlisch.« Auf samtweichem weißem Leder zogen sich blaue und grüne Perlenreihen in wellenförmigem Muster vom tiefen Ausschnitt nach unten.


  »Nein.«


  »Aber ich will’s haben.«


  »Nein.«


  »Sprich nicht in diesem Ton mit mir!«


  Mühsam bezwang er seinen Ärger. »Tut mir leid, bia, dann behalt’s eben, wenn es unbedingt sein muß.« Aber nachdem sie das Kleid wieder ausgezogen hatte, flüsterte er Willow in der Absarokee-Sprache zu: »Das darfst du nicht mehr mitbringen.«


  Bereitwillig nickte die Indianerin. Dit-chilajash hatte gewonnen. Darüber freute sie sich. Aber sie gestand der weißen Frau zu, daß sie ihm so tapfer entgegentreten war wie ein Mann. Und immer würde er nicht gewinnen.


  Willow hatte auch seine erste Frau gekannt, die beiden gemeinsam aufwachsen sehen, das Hochzeitskleid genäht und Raven Wing auf dem Sterbelager gepflegt. Wehmütig dachte die Indianerin an das schöne, sanftmütige Mädchen.


  Die zweite Frau des schwarzen Puma war ganz anders. Offenbar hatte er eine ebenbürtige Partnerin gefunden. Was für Kinder mochten aus dieser Verbindung hervorgehen? Die weiße Frau war schwanger. Wußte Did Is-bia shibidam Did-chilajash (Hazard der schwarze Puma) Bescheid?


  Am späten Abend badeten sie noch einmal im Fluß, lagen unter den Weidenzweigen und lauschten den jungen Flötenspielern, die ihren Liebsten ein Ständchen brachten. Betörende Melodien wehten durch die Sommernacht.


  »Bist du glücklich?« fragte Blaze, nachdem die Liebeslieder verklungen waren und nur noch der Wind zwischen den Bäumen sang.


  »O ja. Und du, bia-cara? Gefällt dir eigentlich das Sommerlager?«


  »Es ist wundervoll. Und du bist wundervoll. Oh, ich finde alles einfach vollkommen.«


  »Und wenn aber morgen die Außenwelt in unsere Vollkommenheit eindringt? Bist du dann immer noch zufrieden?«


  »Natürlich. Solange du bei mir bist …«


  »Willst du mich auf der Büffeljagd begleiten?«


  »Kommen andere Frauen auch mit?«


  »Einige.«


  »Welch ein Glück! Dann kann ich ja an deiner Seite reiten, ohne deinem Ansehen zu schaden. Natürlich würde ich’s so oder so tun. Aber ich finde es angenehmer, wenn ich nicht die eigenwillige Ehefrau hervorkehren muß.«


  »Ja, das ist mir auch lieber.«


  »Darf ich dich in aller Öffentlichkeit küssen?«


  »Würde es etwas nützen, wenn ich nein sagte?«


  »Gar nichts.«


  Hazard stöhnte theatralisch. »O Gott, meine Autorität wird untergraben!«


  »Wenn du mich fragst, du nimmst deine Autorität ohnehin viel zu wichtig.«


  »Nun, dann will ich dich wenigstens um ein bißchen Diskretion bitten.«


  »Versuchen kannst du’s ja.«


  »Offensichtlich hat der Absarokee-Häuptling seinen eigenen Häuptling gefunden«, meinte er lachend.


  »Sieht ganz so aus.«


  »Was die Liebesfreuden betrifft, überlasse ich dir gern hin und wieder die Führung«, flüsterte er und zog sie an sich.
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  Am nächsten Morgen wurde ein passendes Kleid für Blaze gefunden, und zusammen mit anderen privilegierten Ehefrauen und Geliebten – alle in farbenfrohen Ledergewändern – ritt sie zu den Jagdgründen. Sie saßen auf kostbaren Büffelponys. Auf solche Pferde schwangen sich die Männer erst, wenn die eigentliche Jagd begann, aber die leichtgewichtigen Frauen würde die Tiere nicht vorzeitig ermüden.


  Zunächst folgten sie dem Arrow Creek, im Schatten der Pyramidenpappeln. Noch war es kühl, denn die Sonne hatte ihre Reise über den Himmel eben erst begonnen. Die Büffelherde graste im Süden des sogenannten ›Felsens ohne Durchkommen‹, eine Reitstunde entfernt.


  Hinter Rising Wolf und seiner derzeitigen Liebsten ritten Hazard und Blaze. In einigem Abstand bildeten die anderen eine lange Kolonne.


  Immer wieder sprengten junge Krieger entlang der Prozession vor und zurück, um ihre Reitkünste zu zeigen und die Frauen zu beeindrucken. Blaze hatte nie zuvor so dramatische Darbietungen gesehen. Blitzschnell sprangen die Indianer von den galoppierenden Ponys herunter und wieder hinauf, geschmeidig wie Akrobaten. Oder sie standen auf den Pferderücken und hingen gleich darauf unter den Bäuchen, dicht neben den trommelnden Hufen.


  Ein schlanker, muskulöser Krieger schlug auf dem Rücken seines Ponys einen Salto, ehe er an Peta heranritt und Hazard zurief: »Be-se-che-waak (sie gefällt mir), Dit-chilajash!« Lachend raste er davon, und Rising Wolfs Freundin kicherte.


  »Wie ich sehe, ist Spirit Eagle wieder einmal in Hochform«, bemerkte Rising Wolf in der Absarokee-Sprache und drehte sich halb zu Hazard um.


  »Irgend jemand muß ihm eines Tages eine Lektion erteilen.«


  »Vielleicht früher, als du denkst.« Dainty Shield kicherte wieder und flüsterte ihrem Freund etwas zu, der sich erneut an Hazard wandte. »Little Moon sagt …«


  »Das habe ich schon gehört.«


  »Eine ganz neue Situation für dich. Nun, wie fühlt man sich, wenn …«


  »Was bedeutet das alles?« mischte Blaze sich ein und ersparte Hazard die unangenehme Aufgabe, seine ungewohnten Emotionen zu erklären.


  So wie Spirit Eagle hatte er stets in aller Offenheit schöne Frauen umworben. Jetzt wurde zum ersten Mal seine Frau begehrt, und er sah sich in die Defensive gedrängt. »Ach, es geht nur um alberne Streiche«, erwiderte er beiläufig. »Die jungen Krieger machen sich gern wichtig.«


  »So wie du – vor nicht allzu langer Zeit?« hänselte ihn Rising Wolf im gedehnten Absarokee-Dialekt.


  »Du redest zuviel«, entgegnete Hazard. Aber er lächelte, um Blaze nicht zu beunruhigen. Da er sie nicht in Gefahr bringen wollte, gab er ihr einige Anweisungen. »Sobald die Herde in Bewegung geraten ist, läßt sie sich nicht mehr aufhalten; wer sich ihr in den Weg stellt, ist verloren. Also bleib hinter den anderen Frauen. Peta ist zuverlässig. Sei nicht albern und geh kein Risiko ein.«


  »Glaubst du, ich würde in eine Büffelherde hineinreiten?« fragte sie ärgerlich.


  »Nach meiner Erfahrung bist zu allem fähig, was du dir in den Kopf gesetzt hast, Prinzessin.«


  »Mag sein, aber ich bin nicht lebensmüde, und deshalb werde ich sicher nichts riskieren.«


  »Das freut mich.«


  »Ich werde auch keinen Büffel häuten.«


  »Vielleicht solltest du’s versuchen, Liebling«, schlug er lachend vor. »Dann wärst du bald die Sensation von Boston.« Als er ihrem vernichtenden Blick begegnete, fügte er hinzu: »Aber keine Bange, bei den Absarokee ist es Männersache, die Büffel zu häuten, im Gegensatz zu anderen Stämmen. Erst wenn ich den Büffel vors Zelt werfe, ist er dein Problem.«


  »Wo gibt’s denn eine Bratpfanne, die groß genug wäre?«


  »Irgendeine Lösung wird sich schon finden.«


  »Da bin ich aber sehr erleichtert«, erwiderte Blaze lächelnd.


  Als die Reiter bis auf eine Meile an die Herde herangekommen waren, verständigten sie sich nur mehr in der Zeichensprache. Wie die meisten Wildtiere vertrauten die Büffel ihrer Witterung, aber sie besaßen auch ein ausgezeichnetes Gehör. So lautlos wie möglich tappten die Ponys durch das weiche Gras. Nach einer weiteren halben Meile sahen die Reiter den Späher auf einem Felsblock stehen und mit seinem Hemd winken – zum Zeichen, daß die Herde in der Nähe war.


  Sofort zerstreuten sich die Jäger. Hazard stieg ab und zog sein Lederhemd aus. Schweigend tauschte er mit Blaze die Pferde und küßte sie. Dann schwang er sich auf sein Büffelpony.


  Der Späher auf dem Felsblock ließ sein Hemd zweimal über dem Kopf kreisen und warf es dann herunter. Noch ehe es den Boden berührte, sprengten alle Ponys los und wirbelten dichte Staubwolken auf. Hazards Rotschimmel, am Kopf und am Schweif mit Federn geschmückt, raste voraus, schnell wie der Wind. Bald erreichten sie einen Grat und sahen die Herde grasen, etwa zweitausend Tiere. Blaze beobachtete, wie Hazard das Gewehr hob und seinen ersten Büffel erlegte. Tief über den Pferdehals gebeugt, die Zehen um ein Vorderbein des Ponys gehakt, damit er sein Gleichgewicht halten konnte, feuerte er mit einer Hand. Danach verhüllte ihn der Staub, den die fliehende Herde emporjagte.


  Eine Stunde später sanken die Staubschwaden auf das Gras zurück, und einige hundert tote Büffel übersäten das Tal. Frauen, Jungen und alte Männer ritten den Hang hinab und führten Packpferde mit sich.


  Als Blaze ihren Mann fand, hatte er gerade eine fette Kuh geschlachtet und schwitzte unter der heißen Sonne. Mit präzisen Schnitten zerteilte er das Fleisch und legte es auf die Haut, die er dem Tier abgezogen hatte. »Wahrscheinlich wird’s eine Weile dauern«, keuchte er. »Reite lieber ins Lager zurück.«


  »Wie viele Büffel mußt du schlachten?«


  »Ich habe fünf erlegt. Um drei kümmern sich meine Onkel. Trotzdem werde ich noch mindestens zwei Stunden brauchen.« Die Sonne stand mittlerweile im Zenit, und auf Hazards Körper, der nur mit einem Lendenschurz bekleidet war, glänzten Schweißperlen. Auch der Rotschimmel war schweißüberströmt, und seine Flanken zitterten. »Geh doch in den Schatten, Blaze.«


  »Oh, die Sonne stört mich nicht«, erwiderte sie und sprang von Petas Rücken.


  Hazard musterte ihre nackten Arme und Beine. »Wahrscheinlich wird die Bostoner Gesellschaft beim Anblick deiner braunen Haut in Ohnmacht fallen.«


  »Da ich nicht mehr in meine Heimatstadt zurückkehren werde, kann ich mich nach Lust und Laune bräunen lassen.«


  Er schwieg und begann wieder, den Büffel zu zerlegen. Aber mit seinen Gedanken war er nicht bei der Sache. Und nur ein Gefühl beherrschte ihn – heiße Freude.


  »Hast du nicht zugehört?« Blaze setzte sich ins zertrampelte Gras.


  Da hielt das blitzende Messer inne. »Und wenn deine Eltern oder sonst jemand andere Pläne mit dir haben?«


  »Willst du, daß ich nach Boston zurückfahre?« Atemlos wartete sie auf seine Antwort.


  »Was ich will, spielt keine Rolle. Das weißt du. Ich muß an mein Volk denken.«


  Eigentlich hatte sie gehofft, daß er etwas anderes sagen würde. Aber es klang zumindest nicht ablehnend, und sie atmete erleichtert auf. »Vergiß doch diese Probleme, wenigstens für einen Augenblick.« »Wenn ich sie vergesse, würde ich meine Welt vergessen.«


  »Und wenn du sie vergessen könntest?«


  »Dann befände ich mich in einer Traumwelt, und darin möchte ich ohne dich nicht leben.«


  »Irgendwie werden wir’s schon schaffen«, versicherte sie mit ihrem unerschütterlichen Optimismus. »Wart’s nur ab.«


  »Natürlich, die verwöhnte Miss Braddock hat noch immer ihren Willen durchgesetzt.«


  »Genau.« Übermütig stürzte sie sich auf ihn, warf ihn ins Gras und küßte ihn. Die neugierigen Blicke der anderen störten sie nicht im mindesten. Und ihn auch nicht.


  »Lenk mich bloß nicht von der Arbeit ab!« mahnte er lachend und erwiderte ihre Küsse. »Sonst werden die Ameisen meine beiden Büffel fressen, die ich noch zerlegen muß. Wollen wir unsere Lustbarkeiten verschieben?«


  »Um eine Stunde?«


  »Höchstens um zwei. Ich zeige dir einen schönen, abgeschiedenen Teich, mit saftigem weichem Moos am Ufer.«


  »Abgemacht. Und jetzt helfe ich dir.«


  »Aber dann dauert’s mindestens drei Stunden.«


  »Schon gut, ich rühre keinen Finger.«


  Als Hazard den zweiten Büffel häutete, stellte er einen neuen Rekord auf.
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  Sie ritten über das wellige Hochland zu einer bewaldeten Schlucht, an deren Eingang ein seltsam geformter Felsen emporragte. Im kühlen Schatten stiegen sie ab, und Hazard führte die Pferde ins Unterholz.


  Hand in Hand wanderten sie durch tiefe Stille zu einer idyllischen kleinen Lichtung, wo Butterblumen und wilde Rosen wuchsen. Zwei Traubenkirschenbäume flankierten den schmalen Bach, der einen Teich speiste. Ringsum zwitscherten Grasmücken in den Zweigen der Eschen und Pyramidenpappeln.


  »Obwohl ich es kaum erwarten kann, dich zu umarmen«, seufzte Hazard. »Zuerst muß ich mir das Büffelblut abwaschen.«


  »Eine gute Idee!« Blaze zog sich das Kleid über den Kopf, und während er wie erstarrt dastand und ihren schönen nackten Körper bewunderte, watete sie bereits in den Teich. »Schwimmen wir um die Wette? Bis zum anderen Ufer?«


  Hastig legte er seinen Lendenschurz ab und beobachtete, wie sie unter den Wellen verschwand. Als sie wieder auftauchte, rief er: »Was bekommt der Sieger?«


  »Dich!« erwiderte sie.


  Mühelos trat sie Wasser. Sie erinnerte ihn an eine Waldnymphe.


  »Und wenn ich gewinne?«


  »Das schaffst du nicht«, prophezeite sie und tauchte erneut unter.


  Sekunden später erschien sie wieder an der Oberfläche. Inzwischen hatte sie die Mitte des Teichs erreicht. Mit kraftvollen Zügen schwamm Hazard hinter ihr her. Obwohl ihr Vorsprung schmolz, mußte er ihr zugestehen, daß sie eine ausgezeichnete Schwimmerin war, und er holte sie erst kurz vor dem anderen Ufer ein. »Du wirst verlieren«, kündigte er an und strich das nasse Haar aus dem Gesicht.


  Statt zu antworten, lächelte sie. Dann tauchte sie unter und durchpflügte das Wasser so schnell, daß unzählige Bläschen hinter ihr emporsprudelten. Er folgte ihr, schwamm neben ihr und überließ ihr wenige Meter vor dem Ufer galant den Vortritt.


  »Siehst du?« triumphierte sie und sank keuchend ins Moos. »Du hast verloren!«


  »Für eine Frau bist du verdammt gut.«


  Abrupt setzte sie sich auf. Sonnenlicht vergoldete ihre nasse Haut. »Für eine Frau? Das wirst du mir büßen.«


  »Wie denn?« fragte er und streckte sich grinsend neben ihr aus.


  »Nun, wir haben gewettet, der Sieger würde dich bekommen. Und ich habe gewonnen. Also gehörst du mir.«


  »Habe ich jemals daran gezweifelt?«


  »Du mußt alles tun, was ich will.«


  »Oh, es wird mir ein Vergnügen sein.« Langsam wanderte Hazards Blick über ihren Körper, und seine Erregung wuchs.


  »Zuerst mußt du mich küssen«, befahl sie.


  Gehorsam stützte er sich auf einen Ellbogen und erfüllte ihren Wunsch. Doch sein Mund streifte ihren nur flüchtig.


  »Gar nicht schlecht«, meinte sie gedehnt. »Noch einmal!«


  Jetzt küßte er sie etwas länger, aber immer noch eher verhalten. Seine Hände hatten sie noch nicht berührt.


  »Werden sich deine Fähigkeiten bessern, wenn du mehr Übung hast?«


  »Das wollen wir hoffen, Ma’am«, entgegnete er. »Natürlich wird’s nur klappen, wenn Ma’am mir ein bißchen hilft.«


  »Vielleicht könnte ich mich dazu durchringen. Du mußt jedenfalls alles tun, was ich dir sage.«


  »Oh, wie nett! So etwas habe ich noch nie gemacht.«


  »Steh auf und geh zu diesem Baum hinüber.«


  Als er an der rauhen Rinde lehnte, hob er fragend die Brauen.


  »Berühre dich, Hazard – du weißt schon, wo.«


  »Muß ich?«


  »Allerdings. Du bist mein Sklave.«


  Nur widerstrebend gehorchte er, und seine Erektion schwoll an. Ein heißer Schauer lief über Blazes Rücken.


  »Und nun will ich dich anfassen«, flüsterte sie. »Komm her!«


  Während er zu ihr ging, glich sein muskulöser, geschmeidiger Körper einem dunklen Puma. Reglos blieb er vor ihr stehen.


  Aber sobald Blazes Lippen ihn berührten und ihre warme Zunge mit ihm spielte, ließ seine Selbstkontrolle nach, und er begann zu zittern.


  »Soll ich dich noch einmal küssen?« flüsterte sie. »Gefällt das meinem Sklaven?«


  »O ja, Ma’am«, stöhnte er und grub seine Finger in ihr Haar.


  Sein Verlangen schürte ihres, und sie erklärte atemlos: »Nun will ich dich endlich in mir spüren.«


  »Das dachte ich mir.« Er fiel vor ihr auf die Knie und schob behutsam ihre Beine auseinander. »Wie freundlich Sie zu Ihrem nichtswürdigen Diener sind, Ma’am …«, murmelte er und streichelte ihre warmen Schenkel.


  »Inzwischen habe ich mich anders besonnen. Ich will nicht mehr.«


  »Wenn Sie sich nicht umstimmen lassen, werden Sie eine Sklavenrevolte heraufbeschwören, Prinzessin«, drohte er.


  »Nun ja …« Nonchalant zuckte sie die Schultern. »Vielleicht ein ganz kleines bißchen«, entschied sie großzügig.


  »Etwa so, Madam?« fragte er und berührte das Zentrum ihrer Begierde.


  »Mhm …«


  »Und so?« Sein Finger drang weiter vor.


  Als er sie ins weiche Moos drückte und sich auf ihren Körper legte, schloß sie die Augen. Wie eine berauschende Droge erhitzte die Leidenschaft ihr Blut.


  »Reicht’s jetzt, Ma’am?« fragte er und richtete sich ein wenig auf.


  Sofort öffnete sie die Augen. »Nein!« protestierte sie atemlos und griff nach seinen breiten Schultern. Fügsam sank er wieder herab, drang tief in sie ein und hörte ihren leisen Schrei.


  Trotz seiner drängenden Lust rührte er sich nicht. »Noch mehr, Ma’am?«


  »Ja …« Ungeduldig bewegte sie die Hüften. »O ja!«


  »Mittlerweile ist der Sklave zum Herrn geworden, bia-cara«, flüsterte er an ihren Lippen. »Und ich glaube, jetzt will ich nicht mehr. Vielleicht später«, fügte er hinzu und zog sich ein wenig zurück.


  »Hazard! Ich lasse dich erschießen, du unverschämter Kerl!«


  »Jetzt gleich?« Er drang wieder tiefer in sie ein. »Wohl kaum.«


  »Aber – gleich danach …«, stammelte sie und rang nach Luft.


  »Und was wird Eure Hoheit morgen tun, wenn sie sich entsinnt, wie es war, mich in ihrem Schoß zu fühlen?«


  »Dann suche ich mir einen anderen Sklaven!« fauchte sie.


  »Wird er wissen, wie er Sie berühren muß, Ma’am? Hier – und da?« Sein Mund streifte ihre Brüste. Aber er bewegte sich noch immer nicht in ihr und hob nur den Kopf.


  »Bitte, Hazard, quäl mich nicht!«


  »Wenn ich dich beglücken soll, mußt du tun, was ich sage.«


  »Soll ich etwa betteln?«


  »Keineswegs«, erwiderte er großzügig. »Halt einfach nur deine verlockenden Brüste hoch, damit ich sie küssen kann. Sie sind viel zu weit entfernt.«


  Aber sie blieb reglos liegen.


  »Nun, dann werde ich wieder schwimmen gehen«, seufzte er und zog sich zurück.


  Hastig reckte sie ihre Brüste empor.


  »So gefallen Sie mir besser, Prinzessin«, murmelte er anerkennend. »Wenn ich es auch bezweifelt habe – Sie können tatsächlich Befehle befolgen. Welche soll ich zuerst küssen? Diese?« Seine Fingerspitze strich über eine harte Knospe. Oder die?«


  Provozierend umschloß sein Mund eine Brustwarze und begann daran zu saugen. Während eine Hand zwischen Blazes Schenkel wanderte, reizte die andere ihre zweite Brust. Die intimen Zärtlichkeiten entlockten ihr einen atemlosen Schrei, und sie grub ihre Fingernägel in seine Schultern.


  »Sind Sie jetzt bereit für die Liebe, Ma’am?«


  Mit verschleierten Augen nickte sie heftig.


  Während sie miteinander verschmolzen, küßten sie sich in wilder Glut. Schon bald spürte Hazard, wie Blaze am ganzen Körper zu zucken begann, und gemeinsam schwebten sie ins Paradies.


  Später, als das Verlangen einer wohligen Zufriedenheit gewichen war, saß er im Gras, und Blaze lag träumerisch neben ihm, die Augen geschlossen. Die Sonne hatte ihr zerzaustes Haar getrocknet. Behutsam fing er einen Schmetterling und setzte ihn auf ihren glatten Bauch.


  Sie spürte das Flattern, öffnete die Augen und betrachtete die schönen, safrangelb und schwarz gemusterten Flügel.


  »Alle Schätze dieser Welt möchte ich dir schenken, bia-cara, meine süße Frau«, flüsterte er und streichelte die samtigen Schmetterlingsflügel so sanft, daß das kleine Geschöpf keine Angst mehr zeigte.


  Mit denselben Händen hatte er vorher einen Büffel geschlachtet und gehäutet, dachte sie. Und dieselben Hände hatten ihr unbeschreibliches Glück geschenkt.


  »Ich will nur dich«, murmelte er. Während sich ihre Blicke trafen, flog der Schmetterling davon. »Ich gehöre dir«, beteuerte er, »für immer.«
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  Als sie ins Lager zurückkehrten, erklangen Trommeln, und der Sonnenuntergang bemalte den Himmel über den fernen grauen Bergen mit Flammenfarben. Der Duft des geschmorten Büffelfleisches weckte sogar den Hunger der Vogelschar, die zwischen den Bäumen umherschwirrte.


  Da sie sich verspätet hatten, zogen sie sich hastig um. Hazard wählte einen Lederanzug mit Federschmuck, Blaze eines ihrer neuen Kleider, mit Muscheln und Perlen verziert. Sorgfältig kämmte er ihr Haar, bis es in glänzenden Wellen auf ihre Schultern fiel. Dann kniete er nieder, um die neuen bestickten Mokassins über ihre Füße zu streifen.


  »O nein, das mußt du wirklich nicht tun«, protestierte sie.


  »Wenn ein Mann für seine Frau sorgt, zeigt er, wieviel sie ihm bedeutet. So ist das nun mal bei unserem Stamm. Schau dir das Haar einer Frau an, und du wirst erkennen, ob ihr Mann sie liebt.«


  »Was für eine schöne und erstaunliche Sitte – wo ihr doch ein kriegerisches Volk seid … Ein weißer Mann würde sich wohl kaum um die Frisur seiner Frau kümmern.«


  »Nun, ein Krieger muß nicht unbedingt gefühllos sein. Und in meinen Augen sind die meisten weißen Männer Barbaren. Also hegen wir alle unsere Vorurteile.« Hazard ergriff ihre Hand und zog sie auf die Beine. »Komm, wir sind schon spät dran. Die anderen haben sich längst versammelt, und als einer der Häuptlinge hätte ich viel früher zum Jagdfest erscheinen sollen.«


  »Muß ich tanzen?« fragte sie skeptisch.


  »In Virginia City hast du doch auch getanzt.«


  »Das war was anderes.«


  »So schwierig ist es gar nicht. Ich zeig’s dir.«


  Wie eine goldene Scheibe hing der Vollmond am Sommerhimmel. Blaze legte die Hände auf die Schultern ihres Liebsten, und er umfaßte ihre Taille. Zunächst etwas unsicher, paßte sie sich den langsamen, gleitenden Schritten des po’pate disú a (Eulentanz) an.


  Über ihren Kopf hinweg sah er Spirit Eagle im Schatten der Bäume stehen. Der junge Krieger ließ Blaze nicht aus den Augen. Nur zu gut wußte Hazard, daß die Jugend manche Männer zu gefährlichem Ungestüm verleitete. Außerdem wollte ihm Spirit Eagle die Häuptlingswürde streitig machen und ihn übertrumpfen.


  Diesen Burschen muß ich aufmerksam beobachten, beschloß Hazard, falls er Blaze tatsächlich entführen will.


  Nun beschleunigten die Trommler den Rhythmus, um einen neuen Tanz anzukündigen, den die Hidatsa erst kürzlich eingeführt hatten. Die River Absarokee hatten ihn während ihres Besuchs in einem Hidatsa-Dorf bereits kennengelemt und waren überrascht gewesen, weil sich Männer und Frauen dabei küßten.


  Doch den Mädchen im Sommerlager gefiel der Tanz, denn hier hatten sich viele attraktive junge Männer eingefunden, die es zu betören galt.


  Die bi ra i gyé disú-Prozession der Frauen begann sich zu formieren, angeführt von zwei unberührten Mädchen.


  »Was geschieht jetzt?« fragte Blaze.


  »Nun fängt ein anderer Tanz an«, erklärte Hazard. »Bleib bei mir.«


  »Aber alle Frauen …«


  »Du kennst die Tanzschritte nicht.« Besitzergreifend legte er einen Arm um ihre Schultern und wandte sich an Rising Wolf, der neben ihm stand. »Paß auf Spirit Eagle auf«, murmelte er in der Absarokee-Sprache. »Sobald er hierherkommt, versperr ihm den Weg.« Sein Bruder nickte wortlos.


  Inzwischen hatten die Frauen einen Kreis gebildet, in dessen Mitte eine Männergruppe wartete, und tanzte im Uhrzeigersinn um sie herum.


  »Junge Krieger!« rief ein Herold und trat zu den Männern. »Bringt den Frauen, die ihr bewundert, Geschenke dar und küßt sie! Wenn es euren Herzen beliebt und ihr sie heiraten wollt, gebt ihnen Pferde, und keine wird davonreiten.«


  Ein Indianer im kostbar bestickten Lendenschurz war der erste, der eine schöne junge Frau umarmte. Nachdem er ihr eine Decke mit Perlenschmuck verehrt hatte, küßte er sie. Bald folgten die anderen seinem Beispiel. Einige überreichten den Mädchen bemalte Stöcke, die Pferde symbolisierten. Wenn diese Gaben angenommen wurden, war das Ehebündnis geschlossen. Aber manche Mädchen wiesen das Angebot zurück und warteten auf die Männer, die ihnen gefielen.


  Mittlerweile scheuchten ältere Frauen die jungen Leute auf, die sich nicht am Tanz beteiligten. Zum Vergnügen der Zuschauer ließen sie sich nicht lange bitten.


  Dit-chilajash, der attraktive Häuptling, wurde begehrlich gemustert. Auch Blaze zog viele Blicke auf sich. Aber der Arm, der ihre Schultern umschlang, hielt die Krieger von kühnen Annäherungsversuchen ab. Schließlich gingen zwei alte Medizinfrauen zu Hazard, sprachen ihn an, und er hob abwehrend eine Hand.


  Obwohl Blaze die Worte nicht verstand, ahnte sie, was die drohenden Gesten der alten Frauen und Hazards Weigerung bedeuteten. Dann mischte sich Rising Wolf in die Diskussion ein. Entschieden schüttelte Hazard den Kopf.


  »Geh doch!« drängte Blaze und lächelte die Indianerinnen an, die aufgeregt durcheinanderredeten. »Es ist deine Pflicht.«


  »Macht’s dir nichts aus?«


  »Nein, wirklich nicht«, beteuerte sie, immer noch von der Erinnerung an den wunderbaren Nachmittag am Ufer des Teichs erfüllt. »Das erwartet man von dir.«


  Nun hatte sich eine dritte Frau hinzugesellt; die Stimmen klangen immer zorniger und schriller.


  »Bist du sicher?« fragte Hazard zögernd.


  »Geh nur.«


  Nach einem kurzen Wortwechsel mit Rising Wolf fügte er sich in sein Schicksal, und die alten Indianerinnen führten ihn davon.


  »Was soll das alles?« wandte sich Blaze an Rising Wolf.


  »Ich empfahl ihm, seinen einstigen – eh – Freundinnen aus dem Weg zu gehen. Und er kündigte an, er würde eine Jungfrau küssen, in aller Unschuld.« Verlegen zuckte er die Achseln. »Er will Sie gewiß nicht kränken. Aber er ist nun mal sehr beliebt.«


  »Oh, das kränkt mich keineswegs, und Sie müssen mir auch nichts mehr erklären.«


  Großmütig beobachtete sie, wie Hazard seine Kette aus Bärenkrallen abnahm und einem hübschen Mädchen umhängte, das ihn bewundernd und sehnsüchtig anstarrte. Es war dieser Blick, der Blazes Toleranz auf eine erste Probe stellte.


  Dann neigte Hazard sich hinab, küßte die junge Frau und legte einen Arm um ihre Taille. Einfach unerträglich, dachte Blaze. Und als das Mädchen auch noch seinen Hals umschlang, konnte sie sich nicht mehr beherrschen und fauchte: »Wer ist sie?«


  »Über Tote reden wir nicht«, erwiderte Rising Wolf nervös.


  »Machen Sie gefälligst eine Ausnahme!« befahl sie, und er seufzte tief auf.


  »Raven Wings jüngere Schwester.«


  »Und wer ist Raven Wing?«


  »So hieß seine erste Frau.«


  Tränen brannten in Blazes Augen. Krampfhaft unterdrückte sie ein Schluchzen. Um sich nicht vor so vielen neugierigen Augen zu blamieren, floh sie in den Schatten am Rand des Tanzplatzes. Rising Wolf versuchte sie festzuhalten. Aber sie schlüpfte zwischen zwei Indianerinnen hindurch und verschwand in der Finsternis. Da er kein Aufsehen erregen wollte, rief er nicht nach ihr, schob die Frauen beseite und stürmte zwischen die Zelte.


  In seinen Ohren klangen Hazards eindringliche Worte. Paß auf Spirit Eagle auf. Er wandte sich zu der Stelle, wo der junge Krieger vorhin gestanden hatte, und hielt vergeblich nach ihm Ausschau.


  Es dauerte eine Weile, bis Hazard sich von Blue Flower loszureißen vermochte. Eigentlich hatte er ihr nur einen freundschaftlichen Kuß geben wollen, den alten Frauen zuliebe. Doch sie schien viel mehr von ihm zu erwarten. Höflich lächelte er sie an, ehe er zurücktrat und sich einen Weg durch die Zuschauermenge bahnte. Als er Rising Wolf weglaufen sah, beschleunigte sich sein Puls.


  Nach wenigen Sekunden hatte Hazard ihn eingeholt.


  »Ich habe sie verloren«, gestand Rising Wolf.


  »Warum?«


  »Plötzlich rannte sie weg, und ich konnte sie nicht zurückhalten. Dieser lange Kuß …« Vielsagend hob Rising Wolf die Brauen.


  »Das verdammte Flittchen hing wie eine Klette an mir. Wo ist Spirit Eagle?«


  »Verschwunden.«


  »Verdammt, ich hab’s geahnt.«


  »Er fordert dich schon lange heraus.«


  »Das weiß ich.«


  »In den letzten Jahren warst du nur selten hier.«


  »Hm …« Hazard hörte nur mit halbem Ohr zu.


  Bisher hatte ihn Spirit Eagles brennender Wunsch, die Position des Stammeshäuptlings zu übernehmen, kaum gestört. Aber jetzt sollte Blaze als Schachfigur in diesem Machtkampf dienen, und das durfte er nicht zulassen. Andererseits war allein schon ihre Schönheit ein ausreichender Grund, sie zu entführen. Jeder Mann würde sie begehren.


  »Glaubst du, sie findet den Weg zu deinem Zelt?« fragte Rising Wolf.


  »Nicht bei Nacht. Schauen wir mal in Spirit Eagles Wigwam nach.«


  Blaze merkte schon bald, daß sie sich verirrt hatte. Ziellos war sie ins Dunkel gelaufen, um dem unerträglichen Schauspiel zu entrinnen, das Hazard und dieses Mädchen boten. Nun blieb sie keuchend stehen und blickte sich um, sah aber nur verlassene Zelte. Alle Bewohner genossen das Jagdfest unten am Fluß.


  Wie sollte sie Hazards Zelt jemals finden? Nicht, daß es eine Rolle spielen würde, entschied sie erbost. Wahrscheinlich vergnügte er sich noch stundenlang mit der kleinen Schönheit, die er vor aller Augen fast gefressen hätte. Und wenn ich heute nacht nicht zurückkomme, geschieht’s ihm nur recht … Wieder schaute sie sich um. Vielleicht würde sie die Weidenlaube beim Ufer finden? Dort konnte sie schlafen.


  Das Licht der Lagerfeuer wies ihr den Weg zum Fluß, aber sie beschloß, einen weiten Bogen um die Tänzer zu machen. Bis jetzt hatte sie kaum auf landschaftliche Merkmale geachtet und sich auch nicht orientieren müssen, da sie stets von Hazard begleitet worden war. Dieser Gedanke weckte neuen Zorn. Zum Teufel mit dem Wüstling! Alles, was man in Virginia City munkelt, ist die reine Wahrheit, dachte sie erbost. Noch nie in seinem Leben hatte er eine Frau zurückgewiesen. Und sie selbst war genauso wie die anderen auf seine erprobten Liebeskünste hereingefallen.


  Um ihre Nerven zu beschwichtigen, holte sie tief Atem. Nun mußte sie erst einmal die Laube finden. Wenn sie eine Nacht allein verbrachte, würde sie in Ruhe überlegen können, wie sie diesen Schürzenjäger bändigen sollte.


  Während sie in Richtung der Lagerfeuer eilte, trat ihr ein kostbar gekleideter Krieger entgegen. Sein langes Haar glänzte im Mondschein. Lächelnd streckte er seine Hand aus, was Blaze für eine freundschaftliche Geste oder eine Aufforderung zum Tanz hielt. Deshalb erwiderte sie das Lächeln. Wie dumm Hazard doch ist, dachte Spirit Eagle. Eine solche Frau sollte man niemals aus den Augen lassen. In melodischen Absarokee-Worten versicherte er ihr, wie schön sie sei.


  Blaze schüttelte den Kopf, um zu bekunden, daß sie ihn nicht verstehen würde. Aber als er ihr noch einmal die Hand reichte, kam sie auf eine Idee. Warum sollte sie nicht mit diesem attraktiven jungen Krieger tanzen – und ihn küssen? Das wäre eine gerechte Strafe für Hazard.


  Und so ergriff sie seine Hand. »Tanzen«, sagte sie. Anmutig wiegte sie sich hin und her.


  Sofort erwachte sein Verlangen, und er zog sie an seine Brust.


  »Nein«, protestierte sie und wich zurück. »Tanzen. Am Fluß.« Um zu verdeutlichen, was sie meinte, vollführte sie ein paar rhythmische Schritte.


  »Ah!« entgegnete er und folgte ihrem Beispiel. »Disék.«


  »Ja, ja – tanzen«, stimmte sie zu und zeigte zu den Lagerfeuern.


  »Hú kawe.«


  Diese Worte kannte sie bereits. Sie bedeuteten: »Komm.« Bereitwillig ging sie mit ihm.


  Auf dem Weg durch das Camp musterte sie ihn verstohlen. Er war jünger als Hazard und sah sehr gut aus. Schweigend wanderten sie zwischen den Reihen der Zelte hindurch. Nur ein paar träge Hunde schauten ihnen nach. Mehrmals erwiderte Blaze das Lächeln des jungen Mannes und genoß ihre Rache an Hazard. Es dauerte einige Zeit, bis sie merkte, daß sie sich immer weiter vom Tanzplatz und dem rötlichen Flammenschein entfernten.


  Abrupt blieb sie stehen und wollte sich losreißen, aber der Krieger hielt ihre Hand eisern fest. »Da drüben wird getanzt«, erklärte sie.


  Das schien er nicht zu verstehen. »Hú kawe, bia« flüsterte er und zog sie mit sich.


  Warum nannte er sie ›Schätzchen‹? Ihr Magen krampfte sich zusammen. Vielleicht war das höfliche Lächeln des jungen Indianers nicht ganz so unschuldig, wie es wirkte. »Halt!« befahl sie, ohne Erfolg. »Warten Sie!«


  Doch er zerrte sie ungerührt weiter. »De-yea-x-wah-saw-weeh-ma (ich werde dir nicht weh tun)«, versprach er. »Be-le-she-chila-lema.« Da er schon sehr viele Frauen beglückt hatte, war er seiner Sache sicher. Er strich mit einem Finger über ihren Hals, und als sie seine Hand wegschlug, lachte er. »Hú kawe.«


  Mit aller Kraft versuchte sie, sich zu befreien, doch das nützte ihr nichts. Während sie erbost schimpfte, was wirkungslos an Spirit Eagle abprallte, legten sie weitere fünfzig Schritte zurück.


  Schließlich hielten sie vor einem Zelt, und er beugte sich vor, um die Klappe beiseite zu schieben. Da er kurzfristig abgelenkt war, nutzte Blaze die Gunst des Augenblicks, riß sich von dem Krieger los und rannte davon. Schon nach wenigen Sekunden holte er sie ein, packte sie von hinten und hob sie auf seine starken Arme.


  Sie strampelte verzweifelt und schlug mit beiden Fäusten auf seine Schulter, aber er lachte nur und raunte ihr Worte zu, die auch Hazard geflüstert hatte, wenn sie in Liebesfreuden versunken waren. Der letzte Satz klang wie eine Frage. Dann neigte der Indianer den Kopf zu ihrem Gesicht herab. Hatte er sich erkundigt, ob er sie küssen dürfe?


  Plötzlich tauchte Hazard in ihrem Blickfeld auf. Ihre Angst verflog, die Eifersucht nicht. O ja, er verdiente eine Strafe, nachdem er das Mädchen viel zu lange geküßt hatte. Spirit Eagle kehrte ihm den Rücken, und so bemerkte er ihn nicht. Als sie auch Rising Wolf heranstürmen sah, bot sie dem jungen Krieger lächelnd die Lippen. Süße Rache – jetzt, wo die Rettung nahe war …


  Von ihrer Gegenwehr hatte Hazard nichts mitbekommen. Er beobachtete nur, wie sie Spirit Eagles Kuß erwiderte, und es fiel ihm schwer, seinen Zorn zu bezähmen. »Nun, amüsiert ihr euch gut?« fragte er auf englisch.


  Verwirrt fuhr Spirit Eagle herum.


  »Laß sie los«, befahl Hazard kühl.


  »Sie will vielleicht bei mir bleiben«, entgegnete der junge Mann herausfordernd.


  »Möchtest du bei ihm bleiben, Blaze?« Nun sprach Hazard wieder englisch.


  Wortlos schüttelte sie den Kopf.


  »Da siehst du’s, Spirit Eagle. Stell sie auf die Füße.« Nachdem der Krieger zögernd gehorcht hatte, wandte sich Hazard an Rising Wolf. »Bring sie in mein Zelt.«


  »Moment mal!« protestierte Blaze. »Du kannst mich nicht einfach wegschicken wie – wie …«


  Verächtlich vollendete er den Satz. »Wie eine miese kleine Schlampe?«


  »Ausgerechnet du hast es nötig!« zischte sie und ging drohend auf ihn zu. »Macht dir das Tanzfest keinen Spaß mehr?«


  »Darüber reden wir später«, murmelte er und schnitt eine Grimasse. Vor Rising Wolf und Spirit Eagle wollte er ein längeres Wortgefecht vermeiden.


  »Ah – also später, Euer Gnaden! Und jetzt bin ich entlassen?«


  »Genau das habe ich gemeint.«


  »Und wenn ich keine Befehle vom Liebling aller Frauen entgegennehme? Das Mädchen auf dem Tanzplatz, Little Moon, Lucy Attenborough, Elizabeth Motley, Fanny …«


  »Sieh zu, daß sie endlich den Mund hält, Rising Wolf, und schaff sie in mein Zelt!« stieß er hervor.


  Ehe sie die lange Liste vervollständigen konnte, wurde sie hochgehoben. »Tut mir leid«, entschuldigte sich Rising Wolf und preßte eine Hand auf ihre Lippen.


  »Soll ich dir diese anstrengende Frau nicht abnehmen?« schlug Eagle Spirit selbstgefällig vor.


  »Besser nicht.«


  »Läßt sich der große Häuptling Dit-chilajash von einer Weißen zum Narren machen?«


  Hazard ignorierte die Beleidigung. »Rühr sie nie wieder an, Spirit Eagle. Ich warne dich. Red nicht mit ihr, komm ihr nicht zu nahe.«


  »Wollen wir um sie kämpfen?« fragte Spirit Eagle, eifrig bestrebt, in aller Öffentlichkeit über Hazard zu triumphieren.


  »Wie du weißt, kämpfe ich nicht um Frauen.« War es tatsächlich nötig, auf eine alte Tradition hinzuweisen?


  »Feigling!«


  Hazard zuckte die Schultern, um zu bekunden, daß er Spirit Eagles Meinung nicht ernst nahm. »Halte dich von meiner Frau fern. Das ist meine letzte Warnung. Ein zweites Mal würdest du bestimmt nicht so glimpflich davonkommen.«


  »Wenn ein Mann so großen Wert auf eine Frau legt, schadet er seiner Ehre. Du verhältst dich genauso wie die Weißen. Solche Schwächen darf ein Krieger nicht zeigen.«


  Spirit Eagles jugendlicher Freimut erinnerte Hazard an das eigene Ungestüm früherer Jahre. Nun bevorzugte er die Vernunft des reifen Mannes. »Ich verstehe deine Herausforderung«, erklärte er, geduldig wie ein Vater, der mit einem rebellischen Sohn sprach. »Da ich genauso erzogen wurde wie du, mußt du mir nichts von Schande und Ehrverlust erzählen, ebensowenig von den Unterschieden zwischen Männern und Frauen. Aber hier geht es um etwas anderes, und deshalb warne ich dich. Was meine Frau betrifft, werde ich tun, was mir beliebt. Also komm mir nicht in die Quere!«


  »Und wenn ich sie entführe? Dagegen könntest du nichts tun.«


  »Diese Jahreszeit eignet sich nicht dafür.«20


  »Aber die Zeiten ändern sich.«


  »Für mich nicht.«21


  »Dann stimmt es wohl, was ich gehört habe«, erwiderte Spirit Eagle verächtlich. »Du bringst ihr das Badewasser und kochst für sie wie eine Frau.«


  »Nun, ich tue, was mir gefällt. Such dir eine andere Frau. Solltest du noch einmal beschließen, dich an meiner zu vergreifen, mußt du erst einmal mich besiegen.«


  »Sie wird dich schwächen.«


  »Stell mich doch auf die Probe!«


  Als Hazard keine Antwort erhielt, drehte er sich um und ging Rising Wolf hielt vor Hazards Hütte Wache. Plötzlich spürte er eine Hand auf seiner Schulter, und hörte die leise Stimme Hazards. »Danke. Morgen reden wir über alles.«


  »Glaub mir, es ist nicht ihre Schuld«, sagte Rising Wolf und wandte sich ihm zu.


  »Das weiß ich«, seufzte Hazard.


  »Sei nicht zu streng mit ihr. Unsere Lebensart ist ihr noch fremd, und sie versteht uns nicht.«


  »Schau nicht so besorgt drein!« erwiderte Hazard lächelnd. »Ich habe noch nie eine Frau verprügelt.«


  »Nun, dann ist ja alles in Ordnung, und ich wünsche dir angenehme Träume.« Allerdings hatte Rising Wolf seinen Bruder nie zuvor hinter einer Frau herlaufen sehen. Und er bezweifelte, daß Blaze ungestraft davonkommen würde, nachdem sie Spirit Eagle geküßt hatte.


  Hoch aufgerichtet und feindselig stand sie in der Mitte des Zelts, als Hazard eintrat. Obwohl er seinem Bruder versprochen hatte, ihr nichts anzutun, hätte er sie am liebsten geschüttelt und ihr unmißverständlich klargemacht, daß sie nie wieder einen anderen Mann küssen dürfe. Der Verstoß gegen seine Eigentumsrechte schürte immer noch einen wilden Zorn, der seine Vernunft zu übermannen drohte.


  »Dachtest du an Raven Wing, während du ihre kleine Schwester geküßt hast?« rief sie anklagend.


  Die Frage traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Seit Raven Wings Tod wurde ihr Name nur selten ausgesprochen. Mühsam beherrschte er sich, ging an Blaze vorbei, ohne zu antworten, und zog sein Lederhemd aus.


  »Was willst du eigentlich, verdammt noch mal?« schrie sie, wütend über sein Schweigen. »Warum hältst du so entschlossen an unserer Beziehung fest? Wo doch jede Frau da draußen nur zu gern meinen Platz einnehmen würde! Gewiß, du brauchst eine Geisel. Das verstehe ich. Aber warum alles andere? Wozu die Zärtlichkeiten und Koseworte? Offenbar bedeuten sie dir nichts. Dieses junge Mädchen könnte mich jederzeit ersetzen. Falls du eine Dienerin benötigst, die kocht und saubermacht – das kann ich nicht. Und wenn du deine Nächte mit einer unbezahlten Kurtisane verbringen möchtest – dafür gibt’s genug Anwärterinnen.«


  Er wandte sich ihr zu und starrte sie ungläubig an. Erst vor zwei Tagen hatte er ihr erklärt, in seinen und in den Augen des Clans sei sie seine Frau. Das war zwar nicht geplant gewesen, aber er hatte die Entscheidung keineswegs leichtfertig und unüberlegt getroffen. Und nun hatte er sie in den Armen eines anderen ertappt. »Kurtisanen pflegen wenigstens nicht …«, begann er ärgerlich, doch sie unterbrach ihn.


  »Oder vielleicht sollte ich dich bezahlen – den berühmten, erfahrenen Liebhaber!« Erbost lief sie im Zelt umher. »Wieviel bin ich dir mittlerweile schuldig? Verlangst du einen Stunden- oder einen Wochenlohn?«


  Während sie ihren Zorn an ihm ausließ und immer neue verletzende Worte fand, setzte er sich auf die Pelzdecken und zählte bis fünfzig. Bis zehn – das hätte nicht genügt. Danach wäre er unbeherrscht aufgesprungen, um ihr den bitteren Sarkasmus zu vergelten.


  Warum mußten die Weißen immer schreien, wenn sie sich Gehör verschaffen wollten? Würde Blaze jemals verstummen? Er streifte die Mokassins von den Füßen, dann streckte er sich auf seinem Lager aus.


  Sofort rannte sie zu ihm. »Was machst du?«


  »Ich versuche zu schlafen«, entgegnete er wahrheitsgemäß. Etwas anderes traute er sich im Augenblick nicht zu.


  »Willst du meine Fragen nicht beantworten?« kreischte sie.


  »Nein.«


  Außer sich vor Zorn, versuchte sie ihn zu ohrfeigen.


  Aber er packte ihr Handgelenk, zerrte sie aufs Bett hinab und warf sich auf ihren Körper. »Du willst eine Antwort? Nun, die kannst du haben. Ich brauche weder eine Dienerin noch eine Kurtisane. Und du sollst mich auch nicht bezahlen, du kleines Biest. Dafür hättest du gar nicht genug Geld. Du denkst immer nur an deine eigenen Wünsche, wie ein verwöhntes Kind. Aber jetzt mußt du allmählich lernen, daß sich die Welt nicht um dich dreht. In unserer Beziehung zählt nur, was ich will. Und ich beabsichtige nicht, dich mit jedem Mann zu teilen, der zufällig dein Interesse weckt.«


  Vergeblich stemmte sie sich gegen seine Brust. »Laß mich los, du verdammter Heuchler! Und halt mir keine Vorträge über – Treue!«


  »Das ist kein Vortrag, sondern ein Befehl. In Zukunft wirst du auf andere Liebhaber verzichten.«


  »Und du darfst dich natürlich mit deinen Gespielinnen vergnügen.«


  »Ich habe diese Frau nicht geküßt, weil ich es wollte. Aber es wurde von mir erwartet. Und von dir erwarte ich, daß du die Pflichten einer Ehefrau erfüllst.«


  »Warum sollte ich – nachdem du in aller Öffentlichkeit diese Frau geküßt hast? War es wenigstens amüsant?«


  »Jetzt bist du weit von deiner Heimat entfernt, und du weißt nichts von unserer Kultur. Vielleicht hätte ich dich belehren müssen. Die erste Lektion – du wirst nie mehr mit anderen Männern gehen.«


  »Aber er zwang mich dazu.«


  »Das hat auf mich einen ganz anderen Eindruck gemacht.«


  »Ich dachte, wir würden tanzen.«


  »O ja, es wäre der älteste Tanz der Welt gewesen.«


  »Du bist unfair! Niemals hatte ich vor …«


  »Lüg jetzt nicht, Blaze! Ich habe euren leidenschaftlichen Kuß beobachtet, und ich kenne das Feuer in deinem Blut.«


  »Was für ein Unsinn! Außerdem bin ich nicht dein Eigentum.«


  »Doch, meine süße Gemahlin. Solange ich dich haben will.« »Vielleicht verlasse ich dich, bevor du meiner müde wirst«, erwiderte sie tonlos. »Hier haben doch auch die Frauen ihre Rechte, oder?«


  »Oh, das dürfte dir schwerfallen. Im richtigen Leben gibt es gewisse Unterschiede zwischen Theorie und Praxis. Jedenfalls gehörst du mir, und damit mußt du dich abfinden.«


  Ungläubig starrte sie in seine Augen. »Und wenn ich nicht will?«


  Hazard lachte leise. »Dann werde ich dich eben umstimmen. In einer Stunde reden wir noch einmal darüber.«


  »Würdest du mich tatsächlich vergewaltigen?«


  »Hatte ich das jemals nötig? Du begehrst mich genauso wie ich dich. Und das weißt du auch.«


  »Trotzdem lasse ich mir keine Befehle erteilen«, stieß sie hervor.


  »Für meinen Geschmack sprichst du viel zu laut.«


  »Und du bildest dir viel zuviel auf deine grandiose Selbstkontrolle ein!«


  Nachdenklich betrachtete er ihr zorniges Gesicht. »Da kannst du ganz beruhigt sein. Du stellst meine Selbstbeherrschung auf eine sehr harte Probe. Und du bedrohst meinen Seelenfrieden. Was soll ich nur mit dir machen?«


  »Laß mich erst einmal los.«


  Seufzend glitt er von ihrem Körper herunter, legte aber einen Arm um ihre Taille.


  »Und dann beantworte mir eine Frage – ganz ehrlich.«


  »Was möchtest du wissen?«


  »Bedeutet sie dir etwas?«


  »Meinst du das Mädchen auf dem Tanzplatz?«


  Blaze nickte.


  »Nein«, beteuerte er in sanftem Ton. »Ich tat nur meine Pflicht – im Rahmen eines Rituals oder einer Zeremonie, wie immer du’s nennen willst.«


  »Keine wehmütigen Erinnerungen?« »Ich kenne sie kaum. Als ich nach Harvard ging, war sie acht.«


  Plötzlich lächelte sie. »Also habe ich mich völlig grundlos bemüht, dich eifersüchtig zu machen.«


  »Hast du Spirit Eagle nur deshalb geküßt?« fragte er, immer noch mißtrauisch.


  »Ich sah dich kommen. Und vorher kämpfte ich mit Spirit Eagle aus Leibeskräften, um meine Tugend zu verteidigen.«


  »Wirklich?«


  »Glaubst du mir nicht?«


  »Nun ja …« Früher hatte er seine Tugend vor Blaze schützen müssen. Und so gestattete er sich gewisse Zweifel.


  »Hazard!«


  »Natürlich glaube ich dir«, versicherte er hastig.


  »Und du machst dir nichts aus diesem Mädchen?«


  »Blue Flower oder Little Moon oder Lucy Attenborough sind mir egal. Sogar …« Beinahe hätte er den Namen ausgesprochen. In letzter Sekunde hielt er sich zurück. »Sogar meine Erinnerungen sind entschwunden. Nur du bist mir wichtig.« Zögernd fuhr er fort, fast unhörbar: »Ich liebe dich. Bleib bei mir. Verdammt …« Abrupt wandte er sich ab. »Wie sollen wir jemals miteinander zurechtkommen? Das hätte ich nicht sagen dürfen.«


  Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, starrte er durch den Rauchabzug zum Nachthimmel hinauf.


  Vor seinem geistigen Auge sah er unzählige weiße Menschen in dieses Land strömen – die katastrophale Erfüllung seiner einstigen Vision.


  Wann immer die Indianerstämme mit den Weißen verhandelt hatten, waren sie benachteiligt worden. Sie verfügten über kein politisches Geschick, hatten nichts von jener Tücke an sich, die in der weißen Welt so hoch geschätzt wurde. ›Zielstrebige Taktik‹ – so nannten die Weißen ihre Skrupellosigkeit. Und wenn sie die Indianer auszurotten suchten, sprachen sie von der ›fortschrittlichen neuen Zeit‹. Wie sollte er sich jemals gegen diese Leute behaupten? Er wußte es nicht.


  Zum Glück besaß er wenigstens die Goldadern. Damit würde er die Absarokee vor allzu schlimmen Verlusten bewahren. Aber um die Zukunft seines Clans zu sichern, mußte er sich ausschließlich auf seine Pflichten konzentrieren. Und er durfte sich nicht von persönlichen Wünschen ablenken lassen.


  Und dann trat der Konflikt plötzlich in den Hintergrund, verdrängt von seiner übermächtigen Liebe zu Blaze.


  In dieser Nacht wollte er nur für seine Gefühle leben – und alles andere auf morgen verschieben. »Sag mir, was du empfindest«, flehte er und wandte sich ihr zu. In diesem Augenblick war sie ihm sogar wichtiger als seine Ehre.


  Ohne zu zögern, schlang sie ihre Arme um seinen Hals. »Ich liebe dich, ich liebe, ich liebe dich, ich liebe dich.« Von heißer Freude erfüllt, bedeckte sie sein Gesicht mit Küssen. Auf wunderbare Weise fühlte sie sich eins mit der ganzen Welt – als hätten sich alle Probleme von selbst gelöst, so einfach wie in einem Kindertraum. Am liebsten hätte sie auf einem Berg gestanden, um ihr Glück in den wolkenlosen Himmel zu schreien.


  Hazard drückte sie an sich, schaute skeptisch in ihre strahlenden Augen. »Wie kannst du so sicher sein?«


  »Weil ich’s weiß. Sobald man’s spürt, gibt es keinen Zweifel. Hast du so was noch nie erlebt?«


  »Nein«, gestand er und wünschte, seine Gefühle wären genauso unkompliziert. Aber seiner Liebe stellten sich so viele Hindernisse in den Weg.


  »Küß mich!« befahl sie. »Und liebe mich! Dann wirst du’s verstehen.«


  »Kleine Tyrannin!« tadelte er lächelnd. »Du wirst dich niemals ändern.«


  Schon nach dem ersten Kuß vergaß er die bittersüße Trauer, die sein Glück eben noch getrübt hatte.
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  Die nächsten Tage waren vollkommen und sollten unvergeßlich bleiben. Immer wieder verspürte Hazard den Wunsch, sich von Blazes Nähe zu überzeugen, und so mußte sie ihn auf Schritt und Tritt begleiten, als wäre sie seine Wunderwaffe im Kampf gegen die Zukunft, an die er vorerst nicht denken wollte.


  Zusammen mit anderen Paaren ritten sie aus, sammelten Beeren und wilden Rhabarber. Oft lagen sie in der Weidenlaube, genossen den Sonnenschein und ignorierten alles außer der Gegenwart.


  In manchen Nächten stiegen sie einen Hang hinauf, saßen im duftenden Gras, und Blaze lehnte an Hazards Schulter. Er zeigte ihr die Sternbilder und nannte die indianischen Namen. Oder er erzählte ihr Absarokee-Legenden. Und er berichtete auch von der Vision, die er auf diesem Berg gehabt hatte.


  »Mein Onkel war am Powder River von einem Lakota getötet worden. Um meine Trauer zu bekunden, schnitt ich mein Fleisch auf, und der Blutverlust schwächte mich.«


  »Dann sind das Trauernarben?« Ihr Finger strich über seine nackte Brust.


  »Ja. Mein Onkel war noch jung gewesen – und so tapfer. Seit ich denken konnte, versuchte ich ihm nachzueifern.«


  »Wie alt warst du, als er starb?«


  »Zwölf. Ich liebte ihn sehr. Und ich wußte, daß mir meine Vision im Traum erscheinen mußte, wenn ich ihn jemals rächen wollte. Es war um diese Jahreszeit. An den Bäumen hingen reife rote Pflaumen, und die Würg-Kirschen glänzten schwarz. Ich stieg den Hang hinauf, mit einem zusätzlichen Paar Mokassins und einer Büffelhaut.«


  »Was haben deine Eltern gesagt? Mit deinen zwölf Jahren warst du doch noch so jung.«


  »Niemand sah, wie ich das Dorf verließ. Sobald ich die Berge erreichte, baute ich eine Schwitzhütte aus Zweigen, hing die Büffelhaut darüber und bereitete drinnen ein Lager aus Salbei und Kiefernadeln, um meinen Körper zu reinigen. Es war ein heißer Tag. Splitternackt kletterte ich zum Gipfel hinauf und rief um Hilfe. Aber niemand kam. Schließlich wurde ich müde. Als die Sonne sank, kehrte ich in meine Hütte zurück und legte mich hin. Drei Tage lang fastete ich, wanderte umher und schlief. In der dritten Nacht erwachte ich und hörte, wie jemand meinen Namen flüsterte. Die kleinen Leute waren endlich gekommen, und ich folgte ihrem Ruf. Auf dem Gipfel fand ich sie. Sechs Zwerge saßen im Halbkreis um ein Lagerfeuer herum.«


  Plötzlich wurde Blaze von einer eigenartigen Angst erfaßt. Seine Stimme klang ganz anders, beinahe fremd, und sein Blick schien sich in weite Fernen zu richten »Hazard!« wisperte sie und strich über seine Wange. »Das verstehe ich nicht.«


  Ihre Berührung holte ihn in die Wirklichkeit zurück, und er drückte Blaze an sich. »Beruhige dich, bia, es war nur ein Traum. In unseren Träumen sehen wir manchmal Zeichen. Das ist alles.« Er erwähnte den Medizinmann nicht, dem er nach seiner Rückkehr aus den Bergen von seiner Vision erzählt hatte, vom Zwergenvolk und dem gefleckten Büffel und den Vier Winden. Da erklärte der alte Mann, Hazard würde schon mit zwölf Jahren beträchtliche Macht besitzen. Die habe Ah-badt-dadt-deah ihm verliehen. Aber der Unterschied zwischen den Menschen bestehe in der Art und Weise, wie sie ihre Macht nutzen würden. »Lerne zu gebrauchen, was Ah-badt-dadt-deah dir gegeben hat. Dann kannst du ein großer Häuptling werden.«


  Von diesem Tag an hatte Hazard sich selbst gekannt.


  »Das alles erscheint mir sehr sonderbar«, gestand Blaze. »Wenn du so redest, habe ich das Gefühl, ich würde dich nicht kennen.«


  »Betrachte es als Religion, dann wirst du’s nicht mehr seltsam finden. Auch die Weißen verehren verschiedene Götter. Was die einen anbeten, lehnen die anderen ab. Ist dir jetzt wohler zumute? Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.«


  »Unsinn! Ich bin froh, daß ich nun Bescheid weiß. Immerhin nehmen diese Dinge einen wichtigen Platz in deinem Leben ein.«


  »Im Gegensatz zu den Christen brauchen wir keine Priester, um uns mit den Göttern zu verständigen. Unsere Visionen sind Quellen der Kraft und des Segens. Überall sehen wir mystische Mächte, im Wind und am Himmel, im Regen, in den Flüssen, in Vögeln und Bergen und Wiesen.«


  »Und das Land ist dir am wichtigsten.« Allmählich glaubte sie, seine Einheit mit der Natur zu begreifen.


  »Weil es alles ist. Ah-badt-dadt-deah – der Eine, der sämtliche Dinge schuf – hat uns das schönste Gebiet der Welt geschenkt. Mit dem Land der Absarokee läßt sich kein anderes vergleichen. Und ich will es meinem Volk erhalten. Das ist mein Traum.«


  »Sicher wird es dir gelingen.«


  »Ja – vielleicht. Nur vielleicht.«


  »Wie gern würde ich dir helfen …«


  »Du hilfst mir, indem du mich unentwegt an die Freude und das Glück im Leben erinnerst. Und jetzt küß mich.«


  Als sie einen Wunsch erfüllte, schmeckte sie Tränen auf seinen Wangen.


  In diesen stillen Sommernächten lernte sie Hazards Stolz auf sein Erbe und die tiefe Liebe zu seinem Land verstehen.


  Da er sich niemals von ihr trennen mochte, nahm er sie sogar zu den Ratsversammlungen mit. Ihr zuliebe mißachtete er die traditionellen Regeln. Aber er warnte sie. »Einige Männer werden die Stirn runzeln. Andererseits bist du nicht die erste Frau, die an solchen Besprechungen teilnimmt. In unserer Geschichte gab es auch Kriegerinnen, die im Rat die gleichen Rechte hatten wie die Männer. Allerdings kam es während des letzten Jahrzehnts nicht vor. Und die Menschen vergessen solche Dinge sehr schnell. Außerdem wirst du nicht als Kriegerin bei uns sitzen, sondern als meine Frau. Also laß dich nicht beirren.«


  »Du darfst sie nicht mitbringen«, erklärte Rising Wolf entschieden, nachdem er von Hazards Plan erfahren hatte.


  »Nun, sie möchte mich begleiten, und deshalb kommt sie mit.«


  »Hast du den Verstand verloren? Verdammt, Hazard, sie ist eine Frau!«


  »Heute abend wird sie neben mir sitzen. Sag das den anderen.«


  »Bist du auch sicher, daß es richtig ist?« fragte Blaze ein letztes Mal, als sie am Abend das Zelt verließen.


  »Natürlich«, erwiderte Hazard. »Ein Häuptling wird nicht nur wegen seiner Heldentaten22 anerkannt, sondern auch wegen seiner Vision und den Diensten, die er seinem Clan erwiesen hat. Zudem muß er auf dem Schlachtfeld und in gefährlichen Situationen seinen Mut beweisen. Theoretisch ist die Häuptlingswürde nicht erblich, und die Clans sind demokratisch organisiert. Trotzdem ist die Familie wichtig. Ein großer, reicher Clan sichert allen seinen Mitgliedern Wohlstand und Ansehen.23 Und es gehört zu den schlimmsten Beleidigungen, wenn man jemanden akiri’ hawe nennt, eine Person ohne Familie. Letztes Jahr starben meine Eltern, aber ich habe immer noch viele Verwandte. Außerdem hat mir meine Vision zu großen Erfolgen bei Kriegszügen verholfen. Und meine Goldadern werden unser Überleben sichern. Man bezeichnet mich als kon-ning, einen Mann, der viel weiß und kann. Deshalb darf ich in der Aristokratie der batse’ tse, der Häuptlinge, so ziemlich alles tun, was ich will, und sogar meine Frau zur Ratsversammlung mitnehmen.


  Wenn du mich während unserer Debatte nicht herumkommandierst, bleibt meine Würde sicher unangetastet.«


  »Meinst du, ich kann dich nicht entführen, wenn ich plötzlich den unwiderstehlichen Drang verspüre, mit dir zu schlafen?«


  »Das wäre etwas peinlich. Während einer Ratsversammlung erwartet man von uns Kriegern, daß wir solche frivolen Gefühle bezähmen.«


  »Und das schaffst du?«


  »Leider nicht«, gestand er grinsend. »Aber ich versuche wenigstens, den Schein zu wahren.«


  »Ich werde mich bemühen, dich nicht in Verlegenheit zu bringen.«


  »Oh, das erleichtert mich maßlos. Aber wenn sich gewisse Wünsche in dir regen, brauchst du mir nur zuzuzwinkern, und ich werde eine Krise erfinden, die meine unmittelbare Aufmerksamkeit erfordert.«


  »Wie raffiniert du bist …«


  In der nächsten Woche begleitete Blaze ihren Mann zu zwei Versammlungen, doch sie verstand nur wenig von den Diskussionen. Am dritten Sitzungsabend zog sie es vor, im Zelt zu bleiben. Red Plume, Hazards junger Neffe, sollte sie bewachen.


  Da auch Spirit Eagle an der Besprechung teilnehmen würde, glaubte Hazard, er könnte Blaze unbesorgt allein lassen. Aber er wollte nichts riskieren. Außerdem würde ihr der Junge die Zeit vertreiben und ihr zeigen, wie man mit Pfeil und Bogen umging.


  An diesem Abend fragte Hazard die Häuptlinge, ob Colonel Braddock ihnen selbst oder Mitgliedern ihrer Clans begegnet sei, und erklärte, was den Mann in die Berge geführt hatte. Aufgrund mehrere Antworten ließ sich Braddocks Spur bis zu einem Treffen mit dem Sore Lip Clan am Dog Creek verfolgen. Danach war er nicht mehr gesehen worden.


  »Wo ist sein Führer?« fragte Hazard.


  »Der besucht gerade die Schoschonen-Verwandten seiner Frau.«


  »Wann ist er zu ihnen geritten?«


  »Vor etwa zehn Tagen.«


  Vor kurzem hatte Hazard vom angeblichen Tod des Colonels nördlich der Clearwater Mountains erfahren. »Wenn jemand irgend etwas über Braddock hört, gebt mir Bescheid.«


  Nun wurde wieder der geplante Kriegszug erörtert. Ein Späher hatte berichtet, die Blackfeet würden eine Ponyherde – den Lakota südlich vom Yellowstone entwendet – nach Norden treiben. Am nächsten Morgen wollten die Absarokee aufbrechen.


  Nach der Besprechung berührte Bold Ax, Raven Wings Vater, Hazards Arm. »Komm mit mir.« Sie wanderten am Fluß entlang und erzählten sich von gemeinsamen Freunden – die Einleitung einer Diskussion, die Hazard lieber vermieden hätte. Doch es wäre unhöflich gewesen, ihr auszuweichen. Schließlich bemerkte Bold Ax: »Du kennst Blue Flower seit ihrer Kindheit.«


  »Ja, sie war die Lieblingsschwester meiner Frau.«


  »Nun hat sie schon zwei Heiratsanträge abgelehnt. Wie du weißt, gestatten unsere Sitten einem Mann, die Schwester seiner Frau zu ehelichen.«


  »Sie ist noch jung. Vielleicht findet sie in diesem Lager jemanden …«


  »Neuerdings spricht sie nur von dir.«


  Hazard zeigte zum grasbewachsenen Ufer. »Setzen wir uns.« Eine Zeitlang betrachteten sie schweigend das fließende Wasser, dann beteuerte er: »Dein Vorschlag ehrt mich, Bold Ax. Und die Schwester deiner Tochter hat mich sehr glücklich gemacht. In deiner Familie war ich stets willkommen. Trotzdem wäre es nicht richtig, wenn ich Blue Flowers Angebot annehmen würde. Die weiße Frau bedeutet mir sehr viel. Bitte, versuch deiner Tochter zu erklären, was ich empfinde.«


  »Aber du kannst mehrere Frauen haben.« »Nicht in meinem Herzen.«


  »Die weiße Frau könnte dir Schwierigkeiten bereiten. Und manchmal ändert sich das, was man im Herzen fühlt.«


  »In meinem Fall nicht. Sag Blue Flower, ich wäre dankbar für ihre Gefühle.«


  »Sicher ist sie bitter enttäuscht.«


  »Da sie noch so jung ist, wird sie mich in wenigen Tagen vergessen«, meinte Hazard lächelnd.


  »Du hast wahrscheinlich recht. Nun, dann wünsche ich dir viel Glück beim morgigen Krieg.« Bold Ax stand auf.


  »Inzwischen müßten die Blackfeet müde sein. Also wird es keine Probleme geben.«


  Nachdem Bold Ax gegangen war, blieb Hazard noch eine Weile am Flußufer sitzen. Gedankenverloren starrte er ins Wasser. Vor sechs Monaten hätte er Blue Flower geheiratet. Folgte er einem Weg, der ihn ins Unglück führen würde? War es sträflicher Leichtsinn gewesen, Blaze zur Frau zu nehmen und sich gegen die mächtige Buhl Mining Company zu stellen? Aber das Liebesglück, das er genoß, verdrängte alle Bedenken.


  Bevor Hazard und Blaze einschliefen, erwähnte er den geplanten Kriegszug.


  »Willst du mich zur Witwe machen?« Erschrocken richtete sie sich auf. Ihre makellose, zarte Haut schimmerte im Mondlicht, das durch die Öffnung in der Zeltspitze hereinfiel. »Bitte, bleib hier – mir zuliebe!«


  »Liebling, wir unternehmen keinen Rachefeldzug, wir wollen nur einige Pferde erbeuten«, erwiderte er beruhigend.


  »Ist es wirklich nicht gefährlich?«


  »Nein.«


  »Wie weit mußt du reiten?«


  »Nicht allzu weit. Auf ihrer Heimreise durchqueren die Blackfeet den nördlichen Teil unseres Landes. Vielleicht zweihundert Meilen.«


  »Das nennst du nicht weit …?«


  »Oh, wir schneiden ihnen in diagonaler Richtung den Weg ab.«


  »Nehmen auch Frauen an solchen Raubzügen teil?« fragte Blaze.


  Hazard zögerte. Wenn sie ihn begleitete, könnte es ärger geben, weil auch Spirit Eagle dem Kriegertrupp angehören würde. Manchmal nahmen sie Frauen mit, die für ihre Männer kochten und die Ponys versorgten. Aber er bezweifelte, daß Blaze dieser Aufgabe gewachsen wäre. Doch wenn er sie darauf hinwiese, würde sie sich der Herausforderung sofort stellen. Und so entschloß er sich zu einer Ausrede. »Nur wenn keine Gefahr besteht.«


  »Vorhin sagtest du, dieser Kriegszug sei ungefährlich.«


  »Das ist er auch, von gewissen Sitten der Blackfeet abgesehen, die leidenschaftlich gern Skalps24 sammeln. Und deine Haare sollen nicht an einer Blackfeet-Zeltstange hängen.«


  »Was ist mit deinen Haaren?«


  »Auf mich selber kann ich aufpassen. Aber falls ich dich beschützen müßte, würden sich unsere Chancen erheblich verringern. Glaub mir, bia, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Red Plume wird dir Gesellschaft leisten. Und ich bringe dir ein Geschenk mit.«


  »Versuch mich nicht zu bestechen!« Seufzend legte sie den Kopf auf seine Brust. »Bleib am Leben – ein anderes Geschenk will ich gar nicht haben.«


  »Keine Bange. Immerhin habe ich das Überleben sechsundzwanzig Jahre lang trainiert. Und verglichen mit Vicksburg ist dieser Raubzug ein Kinderspiel. Und nun sag mir – wirst du mich vermissen?«


  »Das weißt du doch. Hoffentlich nicht für immer …«


  »Würde ich davonreiten, wenn ich nicht sicher wäre, daß ich zu dir zurückkehren kann?«


  »Wohl kaum.« Ein wenig besänftigt schaute sie auf und erwiderte sein Lächeln.


  Obwohl sie beschlossen hatte, tapfer zu sein, warf sie sich beim Abschied weinend in seine Arme. »Du wirst dich doch in acht nehmen?«


  »Natürlich.«


  »Keine überflüssigen Heldentaten?«


  »Das verspreche ich dir. Red Plume wird auf dich aufpassen. Sei brav.«


  »Und wenn ich’s nicht bin?«


  »Was glaubst du, warum ich Spirit Eagle mitnehme?«


  »Traust du mir nicht?«


  »Doch.« Er zog eine Feder aus seinem Kopfschmuck und steckte sie hinter Blazes Ohr. Bei den Absarokee galten Adlerfedern als Zeichen des Erfolgs. Nach einem letzten Kuß eilte er zu seinem Pferd.


  Von Rising Wolf und zwanzig anderen Kriegern begleitet, ritt er zu den Blue Mountains. Alle waren mit Gewehren, Messern und Streitäxten bewaffnet. In den Satteltaschen steckte getrocknetes Fleisch.


  Während der nächsten beiden Tage schwankte Blaze zwischen Hoffen und Bangen. Wenn sie Hazard verlieren würde, nach einem viel zu kurzen Glück – wie sollte sie das ertragen? Zudem wurde sie von einer anderen Sorge gequält. Unter ihrem Herzen schien sich neues Leben zu regen. Würde Hazard die Vaterschaft begrüßen? Und würde er lange genug leben, um sein Kind zu umarmen?


  »Er wird doch zurückkommen, Red Plume?« hatte sie wenige Minuten nach Hazards Abreise gefragt.


  »O ja, Dit-chilajash ist sehr stark.« Hazard hatte schon viele Kriegszüge hinter sich gebracht. Andererseits wußte der Junge, wie zahlreich die Feinde und wie unberechenbar die Geister waren. So wie an jenem Tag, wo sein Onkel mit dem großen Häuptling Long Horse gegen die Lakota gekämpft hatte … Damals war Long Horses Vision wirkungslos gewesen, und er hatte sein Leben verloren.


  Allem Anschein nach sollte Red Plume der weißen Frau nur Gesellschaft leisten. Aber er würde sie mit seinem Leben verteidigen, falls ein ungestümer Bursche sie zu entführen versuchte. In diesen bedrückenden Tagen erwies er sich als wahrer Freund. Er tat sein Bestes, um Blaze von ihrem Kummer abzulenken, erzählte von den Sitten und Gebräuchen der Absarokee und ritt mit ihr über das schöne Land. Unterwegs erklärte er, wie die wilden Blumen hießen, und eines Morgens zeigte er ihr die Stelle am Arrow River, wo sich zahllose Kraniche zu versammeln pflegten. Am Arrow Creek lauschten sie den Spottdrosseln und stiegen von den Pferden, um bunte Vögel zu beobachten. In der Absarokee-Sprache hießen sie ›Die-viele-Laute-von-sich-geben‹.


  Nachmittags, wenn die heiße Augustsonne herabschien, saßen sie im Schatten des Zelts, und Red Plume brachte Blaze die Absarokee-Sprache bei. Er war ein geduldiger Lehrer, und er demonstrierte auch, wie man Mokassins nähte. Zu diesem Zweck würde jeder Krieger einen Beutel mit Nähutensilien bei sich tragen, erläuterte er. Da sie sich nicht vorstellen konnte, daß Hazard seine Mokassins selber nähte, fragte sie erstaunt: »Dit-chilajash auch?«


  »Natürlich.«


  Einige Mädchen servierten ihnen die Mahlzeiten. Hazard hatte die jungen Nichten seines Bruders Rising Wolf gebeten, das zu tun, um eine Begegnung zwischen Blaze und seinen früheren Geliebten zu verhindern.


  Wäre sie nicht in ständiger Sorge um Hazard gewesen, hätte sie diese friedlichen Tage genossen. Abends saß sie mit Red Plume am Feuer, und er erzählte immer wieder in seinem ausgezeichnetem Englisch die Legenden seines Volkes. Darin ging es um Mut und Hoffnung, Liebe und Ehre, um Träume und Visionen, die der weiße Mann niemals ganz verstehen würde. Aber während Blaze aufmerksam zuhörte, gewann sie den Eindruck, daß sie Hazard auf diese Weise immer besser kennenlernte.


  Zur Schlafenszeit wünschte ihr der Junge höflich eine gute Nacht und verließ das Zelt. In Pelzdecken gehüllt, schaute sie durch den Rauchabzug zum Sternenhimmel hinauf und wußte nicht, daß Red Plume draußen Wache hielt. In der zweiten Nacht fühlte sie sich schrecklich einsam und betete: »Lieber Gott, laß Hazard wohlbehalten zurückkehren – zu mir und seinem ungeborenen Kind …«


  Ein leises Wiehern weckte sie am dritten Morgen. Hastig stand sie auf, schlüpfte in ein Fransenkleid und trat ins Freie. Ein schönes, hochbeiniges, goldgelbes Pferd mit glänzendem Fell war an einer Zeltstange festgebunden. Unter dem Lederriemen, der seinen Hals umschlang, steckte ein Strauß Wiesenblumen. Von heißer Freude erfüllt, hielt sie den Atem an – Hazard war zurückgekehrt! Wieder erklang ein leises Wiehern, und sie entdeckte andere Pferde, an mehreren Pfosten festgebunden.


  »Gefallen sie dir?« fragte eine vertraute Stimme hinter ihr.


  Lächelnd drehte sie sich um. Das Bild, das er an diesem Morgen bot, würde sie niemals vergessen – hoch aufgerichtet, mit nackter Brust, das Haar noch feucht von seinem Bad im nahen Fluß. Über der goldbraunen Brust hing eine Kette aus Astern.


  Blaze rannte über das taufeuchte Gras zu ihm, und er preßte sie an sich. Glücklich atmete sie den würzigen Blumenduft ein.


  »Du hast mir so gefehlt«, flüsterte er in ihr Haar. Als er Tränen auf seiner Haut spürte, hob er ihr Gesicht hoch. »Jetzt mußt du nicht mehr weinen, bia. Es war ein sehr lukratives Unternehmen.«


  »Für mich zählt nur eins – daß du wieder da bist.«


  »Freust du dich über dein Geschenk?«


  »Die Pferde sind einfach himmlisch.«


  »Nun gehörst du zu den reichsten Frauen in unserem Clan.« Hazard erwähnte mit keinem einzigen Wort, daß er sein Leben riskiert hatte, um den hochbeinigen goldgelben Hengst zu erbeuten.


  »Fantastisch! Bekomme ich auch einen Pferdeknecht?«


  »Natürlich. Häuptlingsfrauen müssen sich nicht selber um ihre Pferde kümmern.«


  »Da bin ich aber sehr erleichtert«, erwiderte sie lachend und küßte ihn.


  Hazard schlief den halben Tag, und Blaze saß an seiner Seite. Liebevoll betrachtete sie ihn und zwang sich, ihn nicht zu berühren. Immerhin hatte er zwei Tage lang keine Ruhe gefunden, und sie wollte ihn nicht stören.


  Als er endlich erwachte, nahm er sie in die Arme. »Erzähl mir, wie es war«, bat sie, und er erfüllte ihren Wunsch.


  Wohlweislich verschwieg er die Gefahr, in die er mit seinen Kriegern geraten war. Am späten Abend hatten die Blackfeet ein Dorf innerhalb ihrer Landesgrenzen erreicht. Sie fühlten sich sicher und feierten den erfolgreichen Beutezug. Während die Trommeln dröhnten, fielen die Absarokee über ihre Feinde her. Hazard entdeckte den goldgelben Hengst, der vor einem Zelt stand, etwas abseits von der übrigen Herde. Sofort beschloß er, ihn seiner Frau zu schenken.


  Das Pferd graste friedlich, und das Ende des Lederriemens um seinen Hals verlor sich im Zelt. Offensichtlich wurde es von jemandem festgehalten, der darin schlief. Das konnte Hazard verstehen, denn das Tier war wirklich bildschön. Vorsichtig kroch er näher heran und zückte gerade das Messer, um den Riemen zu durchschneiden, als er eine Bewegung im Zelt wahrnahm. Trotz der Trommelschläge, die fast alle Geräusche übertönten, durfte er sich nicht allzulange aufhalten. Selbst wenn ihn der Blackfoot im Zelt nicht bemerkte, wurde womöglich ein anderer Absarokee entdeckt und das ganze Dorf alarmiert.


  Plötzlich krachte ein Schuß, dann noch einer. Er durchschnitt den Riemen, sprang auf den Hengst und galoppierte aus dem Dorf. Ungeduldig erwartete ihn sein Freund Rising Wolf, auf dem Rücken eines soeben erbeuteten Braunen. Mehrere Schüsse krachten.


  »Was ist geschehen?« rief Hazard.


  »Spirit Eagle hat versehentlich die Pferde aufgescheucht, die nicht festgebunden waren.«


  Schnell wie der Wind ritten sie zu der Stelle, wo sie ihre Kleider und zwei Bewacher zurückgelassen hatten. Hazard sprang vom Pferd und schlüpfte in seine Lederhose. Noch während er den geflochtenen Gürtel schloß, hörte er Hufschläge. Sie stiegen wieder auf und bahnten sich einen Weg durch die Herde, die in wilder Panik dahinsprengte. Der Feind blieb ihnen dicht auf den Fersen. Im Mondlicht flammte Mündungsfeuer auf. Mit einem schrillen Kriegsschrei jagte Hazard den goldgelben Hengst über eine Schlucht hinweg, und Rising Wolf folgte ihm. Den anderen Absarokee gelang es, fast die gesamte Herde unversehrt über den Abgrund hinwegzutreiben. Und die verblüfften Blackfeet blieben am Rand der Schlucht zurück. Sobald Hazards Krieger außer Schußweite ihrer Gegner waren, hatten sie das Tempo gedrosselt und den Heimweg angetreten.


  Da er die Ereignisse beschönigte, klang der Bericht nicht besonders interessant, und Blaze lauschte nur mit halbem Ohr. Glücklich schmiegte sie sich an ihn.


  »Hast du mich vermißt?« fragte er leise.


  »Für mich waren diese beiden Tage eine halbe Ewigkeit – ich fühlte mich wie im arktischen Winter.«


  Abends feierten die Bewohner des Lagers den gelungenen Raubzug. Ohne ein einziges Menschenleben zu verlieren, hatten die Absarokee zweihundert Pferde erbeutet. Hazard wurde überschwenglich beglückwünscht und empfing zahlreiche Besucher in seinem Zelt. Lächelnd saß er neben Blaze, und als sie einige Worte in der Absarokee-Sprache an die Gratulanten richtete, strahlte er vor Stolz. Etwas später gesellte sich Bold Ax mit seiner Familie zu ihm und erklärte mit leiser Stimme: »Blue Flower glaubt, die dreißig Pferde, die du uns geschickt hast, wären nur für sie bestimmt.«


  »Eigentlich sollten sie unsere alte Freundschaft bekunden.«


  »Das weiß ich. Aber versuch mal, ihr das beizubringen.«


  »Nun, es spielt sowieso keine große Rolle. In einigen Tagen reite ich mit Blaze zur Mine zurück.«


  Während sich die beiden Männer unterhielten, starrte Blue Flower zu der weißen Frau hinüber, ohne ihre Neugier zu verhehlen. Da Blaze keine Rivalin mehr in ihr sah, nickte sie ihr höflich zu.


  »Und wenn man bedenkt, daß sie nicht einmal für ihn kocht…«, sagte Blue Flower zu ihrer Mutter, die ihr einen warnenden Blick zuwarf. Sie selbst hätte ihn nur zu gern betreut, auch wenn sie bloß seine zweite Frau gewesen wäre. »Wer wird sich um ihn kümmern, wenn er wieder in der Goldmine arbeitet – wo sie doch weder kocht noch näht?«


  Ehe die Mutter antworten konnte, erklang Hazards sanfte Stimme. »Niemand muß sich um mich kümmern. Aber ich danke dir für deine Sorge, Blue Flower.«


  Das Mädchen errötete, und der schmachtende Ausdruck in den dunklen Rehaugen, den er übersah, entging Blaze nicht. Nun empfand sie doch eine gewisse Eifersucht. Diplomatisch wechselte Hazard das Thema, und nach einer Weile verabschiedete sich die Familie.


  Bald entfernten sich auch die anderen Besucher.


  »Hast du diesen seelenvollen Blick gesehen?« fauchte Blaze. »Das Mädchen betet dich an.«


  »Und wenn schon! Das interessiert mich nicht. Endlich sind wir wieder allein. Übrigens, Prinzessin, du sprichst schon sehr gut Absarokee. Danke, daß du’s gelernt hast.«


  »Versuch bloß nicht, mich mit Komplimenten zu umgarnen! Hast du wirklich nicht bemerkt, wie inbrünstig Blue Flower dich vergöttert?«


  »Reg dich nicht auf«, erwiderte er lachend. »Allzulange mußt du die Anwesenheit des Mädchens nicht mehr ertragen. Wir reiten bald zur Mine zurück.«


  Natürlich wußte sie, daß dieses Sommeridyll nicht ewig dauern konnte. Sie mußten sich den Problemen stellen, die in Diamond City warteten, und der ungewissen Zukunft. Doch ihr Herz widersprach der Stimme der Vernunft.


  »Bleiben wir doch etwas länger hier.«


  »Ich habe die Abreise ohnehin schon hinausgezögert.« Auch ihm fiel die Trennung von seinem sommerlichen Paradies schwer.


  »Wann willst du aufbrechen?« Sie hatte sich vorgenommen, ihm von dem Baby zu erzählen, bevor sie das Lager verlassen würden.


  »Übermorgen.«


  Also blieb ihr noch eine kurze Galgenfrist.


  In der letzten Nacht lag sie schlaflos neben ihm. Ein Dutzendmal hatte sie versucht, ihr Geständnis abzulegen, und immer wieder den Mut verloren, weil sie nicht wußte, wie er die Neuigkeit aufnehmen würde. Ihr Leben war ohnehin schon kompliziert genug. Die Schwierigkeiten, die Buhl Mining ihm bereitete, seine Pflichten dem Clan gegenüber, die kulturellen Unterschiede, die unzähligen weißen Siedler, die Tag für Tag ins Land strömten …


  Aber sie hatte keine Wahl, Hazard mußte die Wahrheit erfahren. Als sie ihn berührte, griff er automatisch nach seinem Messer. Dann schob er es in die Scheide zurück. »Stimmt was nicht? Ein Alptraum, bia?« Im schwachen Mondlicht sah er ihre zitternden Hände, die sie ineinandergeschlungen hatte.


  »Nein – kein Alptraum.«


  »Hast du Angst vor unserer Rückkehr?«


  »Davor nicht.«


  »Was bedrückt dich denn?« Liebevoll umfaßte er ihre Hände.


  Da sie keine Möglichkeit sah, ihn schonend auf die Neuigkeit vorzubereiten, erklärte sie ohne weitere Umschweife: »Ich bin schwanger.«


  Seelenruhig erwiderte er ihren Blick. »Das weiß ich.«


  »Du – du weißt es?« stammelte sie verwirrt. »Warum?«


  »Nun lebe ich schon lange genug mit dir zusammen, um deinen Monatszyklus zu kennen.«


  »Bist du böse?« flüsterte sie atemlos.


  »Nein.«


  »Glücklich?« Angstvoll wartete sie auf die Antwort.


  Seine künftige Vaterschaft versetzte ihn beinahe in Panik, doch das durfte er natürlich nicht gestehen. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich verwundbar, zum ersten Mal fürchtete er seinen Tod. Nicht nur Blaze und seinem Clan zuliebe mußte er am Leben bleiben, sondern auch um des ungeborenen Kindes willen. Wenn er starb, würden seine anderen Söhne bei den Verwandten aufwachsen. Aber welches Schicksal mochte sein vaterloses Baby in der Welt des weißen Mannes erwarten?


  Sein Lächeln verriet nichts von diesen düsteren Gedanken. »O ja, bia-cara, ich bin überglücklich. Nun sind unsere Geister vereint. Und ich fühle bereits den Puls unseres Kindes in meinem Herzen.«


  In ihren Augen glänzten Tränen. »Wie schön wäre es, wenn das Baby hier in diesen friedlichen Bergen zur Welt käme …«


  »Diesen Wunsch will ich dir erfüllen.«


  »Versprichst du’s?« flehte sie.


  »Ja«, flüsterte er an ihren Lippen und hoffte, daß es ihm gelingen würde, sein Wort zu halten.
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  Im Morgengrauen ritten sie aus dem Dorf, begleitet von Rising Wolf und einem Dutzend anderer Krieger, da nach dem Überfall auf die Blackfeet die Gefahr eines Vergeltungsschlags bestand. Ohne Zwischenfälle erreichten sie schon am nächsten Tag ihr Ziel.


  Die Hütte am Berghang oberhalb des Goldgräbercamps und die Mine waren unversehrt geblieben. Vorsichtshalber suchten Rising Wolf und die Eskorte die Umgebung ab, fanden aber keine Spuren eines unbefugten Eindringlings. Kurz vor Sonnenuntergang verabschiedeten sie sich.


  »Auch hier fühle ich mich heimisch«, erklärte Blaze und schaute sich in der kleinen Hütte um, die so viele schöne Erinnerungen barg.


  »Unser erstes Zuhause.« Lächelnd ging Hazard zu ihr und nahm sie in die Arme. »Bist du müde?«


  »Nein, der Ritt war sehr angenehm.« Mit Rücksicht auf ihren Zustand hatte er mehrere Ruhepausen eingelegt.


  »Du darfst dich nicht überanstrengen.«


  »Oh, ich fühle mich großartig.«


  »Hoffentlich taucht dein Vater bald auf. Er muß erfahren, daß wir verheiratet sind und ein Baby erwarten.« Oder, falls er tot ist, muß ich Blaze Bescheid sagen, fügte Hazard in Gedanken hinzu. Sonst würde sie ständig auf ihn warten.


  »Sicher wird er sich mit uns freuen. Einmal sagte er, wenn ich dem Richtigen begegne, würde ich’s wissen. Und er behielt recht. Könnten wir ihm eine Nachricht schicken?«


  »Das will ich gern versuchen.« Vermutlich konnte Rose herausfinden, was mit dem Colonel geschehen war. Auch sein indianischer Führer müßte inzwischen nach Diamond City oder Virginia City zurückgekehrt sein.


  Am selben Abend erörterten Yancy Strahan und Millicent Braddock ihre Heiratspläne.


  »Wir sollten ein Jahr warten, liebster Yancy, so wie es Sitte und Anstand erfordern.«


  »Unmöglich! Damit würdest du meine Geduld auf eine zu harte Probe stellen – wo ich doch jahrelang eine Frau wie dich gesucht habe.«


  Seine Stimme klang zärtlich, aber etwas heiser, nachdem sein Hals von Hazards Messer durchbohrt worden war. Eine Zeitlang hatte er zwischen Leben und Tod geschwebt. Dann waren die Späher mit der Nachricht von Braddocks Tod in die Stadt zurückgekehrt, was die Genesung merklich beschleunigt hatte. Der Colonel sei von Indianern ermordet worden, berichteten sie grinsend. Einen Monat später hatte man die Leiche aufgespürt – bzw. das, was die wilden Tiere davon übriggelassen hatten. Die Überreste lagen nun in der Halle des Bestattungsunternehmers. Sobald die trauernde Witwe wieder mit ihrer Tochter vereint war, sollte der Sarg nach Osten gebracht werden.


  Kokett senkte Millicent die Wimpern, so wie sie es als Debütantin gelernt hatte. »Oh, was für ein nettes Kompliment …«


  »Die reine Wahrheit, mein Schatz.« Und Yancy log tatsächlich nicht. Jahrelang hatte er nach einer reichen Frau gesucht. »Wenn du deinen Mann hier begraben läßt, könnten wir gleich danach heiraten. Niemand außerhalb von Montana würde es erfahren.«


  »Hast du Buhl Mining vergessen? Williams Geschäftsfreunde würden in ganz Boston herumerzählen, wir hätten überstürzt geheiratet, und dann wäre ich gesellschaftlich erledigt.«


  »Na und? Wir übersiedeln doch ohnehin nach Virginia.«


  »Sei doch vernünftig, Liebling! Es wird einige Monate dauern, bis der Nachlaß geregelt ist. So lange müssen wir in Boston bleiben.«


  »Wo ist das Testament?« Während dieses freimütigen Gesprächs fand er es überflüssig, Taktgefühl zu heucheln.


  »Bei Williams Anwalt, Curtis Adams.«


  »Weißt du, wie alles aufgeteilt werden soll?«


  »Vermutlich zwischen mir und Venetia.«


  Es wäre vorteilhafter, wenn auch das lästige Mädchen verschwände, dachte er. »Also brauchen wir sie. Wenn sie weiterhin als Geisel festgehalten wird, könnten sich die Dinge erheblich verzögern.«


  »Nachdem William unter gewissen Umständen gestorben ist …« – vielsagend sah sie ihn an – »… würde es respektabler aussehen, wenn wir mit Venetia in den Osten zurückkehrten. Eine trauernde Mutter und Tochter, begleitet von einem Cousin dritten oder vierten Grades … Bringen nur wir beide den Sarg nach Boston, könnten die Leute reden. Venetias Anwesenheit wird aber alle Zweifel zerstreuen. Sobald der Nachlaß geregelt ist, schicken wir sie am besten nach Europa, mit einem bescheidenen regelmäßigen Einkommen. Und wenn sie störrisch ist …« Millicent zuckte die zierlichen, von roter Seide umrahmten Schultern. In ihrem Privatsalon trug sie keine Trauerkleidung. »Dann lassen wir uns eben etwas einfallen.«


  »Offensichtlich hast du an alle Eventualitäten gedacht«, meinte er anerkennend. »Wir sollten deine Tochter möglichst bald aus den Klauen dieses Kerls befreien. Je länger wir warten, desto länger wird es dauern, bis wir nach Boston fahren und den Nachlaß klären können.«


  »Sind deine Männer bereit?« fragte Millicent beiläufig.


  »Selbstverständlich.«


  »Und die beiden sind zurückgekommen?«


  »Heute abend sah mein Späher Licht in der Hütte. Das hat er mir vor einer halben Stunde mitgeteilt.«


  »Endlich!« seufzte sie. So lange schon mußte sie in Diamond City ausharren, und die primitiven Zustände widerten sie an. »Sie darf auf keinen Fall sterben. Der Tod meiner Tochter und meines Mannes würde mich gesellschaftlich ruinieren. Das verstehst du doch.«


  »Gewiß.« Vor der Hochzeit wollte er alle ihre Wünsche erfüllen.


  »Wird’s lange dauern?«


  »Morgen reisen wir ab – wenn alles gutgeht.«


  »Schön. Ich habe bereits die entsprechenden Arrangements getroffen.«


  »Wunderbar!« Yancys Augen funkelten. Morgen abend um diese Zeit würden sie bereits in der Überlandkutsche nach Salt Lake City sitzen und in knapp zwei Wochen – falls ihnen kein Mißgeschick widerfuhr – Boston erreichen. Dann konnte er den Wohlstand genießen, den er zeit seines Lebens ersehnt hatte.


  Als er aufstand, hielt sie ihn zurück. »Noch etwas, Liebling. Ich will keine Einzelheiten über diesen Indianer hören.«


  Nach Williams Tod hatte sie Yancy mühsam an näheren Erklärungen gehindert. Nur zu gern hätte er ihr von seinem raffinierten Plan erzählt, auf den er stolz sein durfte. Natürlich war Braddocks Reise in die Wildnis, wo Indianerattacken zum Alltag gehörten, hilfreich gewesen. Ned Gates und seine Truppe warteten auf einem Hügel außerhalb von Virginia City auf die Ankunft Braddocks und des Bannack-Führers. Mit ihren erstklassigen neuen Gewehren konnten sie den Colonel mühelos töten. Da in Stadtnähe niemand mit einem Überfall rechnete, stießen sie auf keine Gegenwehr. Der Indianer war nur verwundet worden und entkommen. Um ihn machte sich Yancy keine Sorgen. Der Mann würde wohl kaum Anklage erheben.


  Zu Millicents Erleichterung hatte Yancy ihre Gefühle berücksichtigt und ihr alle unerquicklichen Details erspart. »Vergiß den Brief nicht«, mahnte sie und zeigte auf den Tisch. »Falls jemand Erkundigungen einzieht, soll der Eindruck entstehen, Venetia hätte Diamond City freiwillig verlassen.«
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  Am nächsten Morgen, nachdem Hazard in die Mine gegangen war, stürmte Yancys Schurkenarmee den Berghang – hundert Mann, bis an die Zähne mit Winchester-gewehren und Colts bewaffnet. Ein Blackfoot-Indianer, wie Yancy ein Todfeind Hazards, fungierte als Führer.


  Weil die Attacke am hellichten Tag erfolgte, ohne Rücksicht auf Blazes Sicherheit, wurde Hazard überrumpelt. Niemals hätte er mit einer solchen Brutalität gerechnet, auch nicht nach Braddocks Tod. Er war sicher gewesen, die Geschäftsfreunde des Colonels oder zumindest seine Frau würden Blazes Leben nicht riskieren. Offenbar hatte er die Habgier des weißen Mannes unterschätzt.


  Der Blackfoot erreichte die Hütte zuerst und erstickte Blazes Schreckensschrei. Schmerzhaft preßte er seine Hand auf ihren Mund, als sie Hazards Namen rief. Dann krachten hundert Gewehre, und sie fiel in Ohnmacht.


  An einen kalten Felsen gelehnt, den linken Arm unterhalb des Ellbogens gebrochen, spähte Hazard durch den Schacht. Seltsame Nebel verschleierten seinen Blick, und er rieb sich mit einer blutigen Hand die Augen. Nun mußte er nachdenken. Viel Zeit hatte er nicht, denn der Schmerz kroch durch den Arm in sein Gehirn und drohte ihm die Besinnung zu rauben. Im Sonnenlicht am Mineneingang flammten Mündungsblitze auf – ein stetiges Feuer, wie eine irreale Höllenszene.


  Als er den Kopf schüttelte, sah er etwas klarer. Nun wußte er endgültig, daß der Colonel tot war. Und der Mann, dessen Kehle sein Messer durchbohrt hatte, lebte noch. Hazard erkannte die heisere Stimme mit dem Südstaatenakzent, die vor dem Schacht Befehle erteilte. Jetzt befanden sich Blaze und ihr ungeborenes Kind in Yancy Strahans Gewalt. Falls jemand einigermaßen mit Sprengstoff umgehen konnte, würde man ihn lebendig begraben, in der verschütteten Mine.


  Drei Mann hatte er erschossen, ehe er vom Gewehrfeuer tiefer in den Schacht hineingetrieben worden war. Niemand zeigte sich bereit, sein Leben zu wagen und ihm zu folgen. Trotz seiner Schwindelgefühle schleppte er sich in die Richtung einer kleinen Kiste, die Kerzen enthielt. Die würde er brauchen, wenn die Sprengung den Schacht in schwarze Finsternis tauchte.


  Die erste Explosion schleuderte ihn an die Wand. Als sich der Rauch auflöste, war der halbe Eingang verschüttet.


  Noch zwei Detonationen – und das letzte Licht würde erlöschen. Mit eiserner Willenskraft besiegte er seine Schmerzen und die Schwäche, taumelte weiter, konzentrierte sich auf den Gedanken, daß er Blaze beistehen mußte.


  Keuchend sank er gegen die Felswand, beobachtete geistesabwesend das Blut, das von seinen Fingerspitzen tropfte. Wie aus weiter Ferne drangen Stimmen an sein Ohr, heisere Befehle, hastige Rufe. Wieder schüttelte er den Kopf und zwang sich, klar zu denken. Die Kiste mit den Kerzen – er mußte sie erreichen …


  Schwankend setzte er einen Fuß vor den anderen. Die zweite Explosion warf ihn zu Boden, und es dauerte fünf Minuten, bis er die nötigen Kräfte sammeln konnte, um sich aufzurichten. Er versuchte, weiterzukriechen, aber der zerschossene Arm schmerzte unerträglich, und er blieb zitternd liegen. Nach einer Weile rutschte er zur Wand und zog sich hoch. Jetzt sah er die Kiste, verschwommene Umrisse, etwa dreißig Schritte entfernt. Die nächste Sprengung würde ihn von der Außenwelt abschließen. Denk nicht, geh weiter, befahl er sich. Sonst wirst du sterben.


  Während die dritte Explosion krachte, brach er erschöpft neben der Kiste zusammen. Er roch den Staub, der langsam herabsank. Aber er sah nichts mehr.


  Wenig später erlosch auch der letzte Gedanke, der sein Gehirn wach gehalten hatte, und er verlor das Bewußtsein.


  Blaze kam zu sich und sah das triumphierende Gesicht ihrer Mutter, die neben dem Bett saß – das Gesicht einer Feindin. »Also du!« flüsterte sie bitter und anklagend.


  Seufzend berührte Millicent die Perlen an ihrem Hals. Es war keine nervöse, sondern eine ruhige, gleichmütige Geste. »Wenn du älter und klüger bist, wirst du mir danken. Nur dumme junge Mädchen verlieben sich in Barbaren.«


  Im Schlaf hatte Blaze nach Hazard gerufen und ihn um Hilfe gebeten. Deshalb wußte Millicent, was ihre Tochter empfand.


  »Er ist tausendmal besser als du!« fauchte Blaze.


  »Eigensinniges Kind!« Ihre Mutter lachte leise. »Sobald du erwachsen bist, wirst du anders denken.«


  »Lassen wir das. Ich will nicht mit dir streiten. Wo ist Papa?«


  Aus Millicents hellgrauen Augen sprach unverhohlene Genugtuung.


  »Er ist tot.«


  Entsetzt hielt Blaze den Atem an. »Du lügst«, würgte sie hervor.


  »Bald fahren wir nach Virginia City«, verkündete Millicent und lächelte bösartig. »Mit dem Sarg, in dem er liegt.«


  »Du hast ihn getötet!«


  »Was für ein schreckliches Kind du bist! Natürlich habe ich ihn nicht getötet. Er kehrte nicht von seiner überstürzten Reise in die Berge zurück, die er unternommen hatte, um dich zu retten. Zweifellos hat ihn einer von diesen Wilden getötet, mit denen du neuerdings so vertrauten Umgang pflegst. Wenn du irgend jemandem die Schuld geben willst, fang bei dir selber an. Wie Yancy mir erzählst hat, wolltest du unbedingt auf den Berg steigen und mit dieser Rothaut reden. Also bist du verantwortlich für den Tod deines Vaters.«


  »Oh, du gemeine …«


  »Gegen deine Beleidigungen bin ich immun.« Lässig rückte Millicent die Spitzenrüschen an ihrem Dekollete zurecht. »Auch das gehört zu den Vorzügen des Reichtums.«


  »Natürlich, Daddy hat dich nie interessiert – nur sein Geld.«


  »Was denn sonst? Er war ein Bauer. Und sein Blut fließt auch in deinen Adern. Hat’s dir Spaß gemacht, mit diesem primitiven Indianer zu schlafen?«


  »Sicher ist er von edlerer Herkunft als die Hattons aus Virginia.«


  »Falls das zutrifft, war er es. Jetzt ist er tot.«


  Alle Farbe wich aus Blazes Wangen. Obwohl die Mine von Yancys Killern belagert worden war, hatte sie geglaubt, Hazard würde noch leben.


  »Das ist nicht wahr«, wisperte sie.


  »Doch.«


  »Nein! Er lebt! Er muß leben.« Wie rasend schlug Blazes Herz gegen die Rippen. An ihren Händen klebte kalter Schweiß.


  »Tot und begraben – in der verschütteten Mine.«


  »Nein, nein, nein!« Sie zog sich das Kissen über den Kopf, um der kühlen, gleichgültigen Stimme zu entrinnen. Aber jedes einzelne Wort gellte immer noch in ihren Ohren. Ein wildes Schluchzen erschütterte ihren ganzen Körper. Hazard, ihr Leben, war – tot. Dann bin ich auch tot, dachte Blaze in tiefster Verzweiflung.


  Zwei Tage verstrichen, und sie fühlte sich außerstande, das Bett zu verlassen. In ihre Decke gehüllt, betrauerte sie ihren Verlust. Inzwischen waren die Tränen versiegt. Doch der Schmerz wuchs mit jeder Minute.


  Am Nachmittag des zweiten Tages war sie an Leib und Seele so geschwächt, daß sie sich bereit erklärte, die Leiche des Vaters nach Boston zu begleiten. Mit ihrer Mutter und Yancy wollte sie nicht reden, aber Hannah erinnerte sie an die Pflicht, die sie erfüllen mußte, um das Andenken ihres Papas zu ehren.


  »Also, gut, Hannah«, stimmte Blaze zu. »Nach dem Begräbnis fahre ich hierher zurück.« Das Kind sollte an jenem Ort geboren werden, wo auch Hazard das Licht der Welt erblickt hatte. Das erwähnte sie nicht, aber die alte Zofe verstand Blazes Trauer um den geliebten Mann.


  »Ja, dies ist ein schönes Land. Aber nun werden Sie erst einmal nach Hause reisen.«


  »Hier bin ich zu Hause.«


  Während sie die Stadt verließ, begann Hazard im trüben Licht der Kerzen, die er nur sparsam verwendete, den Grünstein an der Decke des Ostschachts zu zerhacken, immer noch von Schwindelgefühlen geplagt. Aus zwei Brettern einer alten Sprengstoffkiste und einem Lederstreifen seiner Hose hatte er eine Schiene für den verletzten Arm hergestellt, der bedrohlich anschwoll. Dafür hatte er einen halben Tag gebraucht, weil er mehrmals in Ohnmacht gefallen war. Jede Bewegung schmerzte höllisch. Trotzdem mußte er sich so schnell wie möglich einen Weg ins Freie bahnen, denn er hatte nichts zu essen und konnte nur Wassertropfen trinken, die an den Felswänden herabrannen. Außerdem schwanden seine Kräfte zusehends. Ehe er endgültig zusammenbrach, mußte er hinaus – zu Blaze, zu seinem ungeborenen Kind. Oder er würde sterben, während er sich und sie zu retten versuchte.


  Still und in sich gekehrt stieg Blaze in die Überlandkutsche, ein Schatten ihrer selbst. Aber während der Fahrt regten sich ihre Lebensgeister. Kalter Zorn und Entschlossenheit stiegen in ihr auf. Und als sie im Schlafwagen des Zugs lag, erklärte sie: »Nein, sie werden nicht gewinnen.«


  »Das ist mein Mädchen«, erwiderte Hannah lächelnd und strich ihr übers Haar. »Sicher würde es Ihrem Papa nicht gefallen, wenn dieser Abschaum, der Ihre Mutter umgarnt hat, das ganze Geld bekäme.«


  »Keine Bange, das wird nicht geschehen. Ich bin die Alleinerbin.«


  Wie gern hätte sie Hazard und seinem Clan mit diesem Geld geholfen … Doch dafür war es zu spät. Neue Tränen brannten in ihren Augen.


  »Nun, das wird Mrs. Braddock überraschen«, meinte Hannah, die Blazes Gedanken erriet und sie von ihrem Kummer ablenken wollte.


  »Jetzt spielt es ohnehin keine Rolle mehr«, entgegnete Blaze tonlos.


  »O doch, für das Baby, nicht wahr?«


  Abrupt richtete sich Blaze auf. »Wieso wissen Sie das?«


  »Was für eine alberne Frage! Wo ich Sie doch neunzehn Jahre lang an- und ausgezogen habe!«


  »Glauben Sie, die beiden haben’s auch gemerkt?« flüsterte Blaze und zeigte zum Salonwagen hinüber.


  »Noch nicht. Aber die Natur wird Ihr Geheimnis bald verraten, mein Mädchen. Und deshalb müssen Sie kämpfen, damit Ihr Kind mit dem silbernen Löffel im Mund geboren wird, der ihm zusteht.«


  »Also werden sie versuchen …«


  »So sicher, wie die Sonne jeden Tag aufgeht.«


  »Wahrscheinlich wollen sie behaupten, ich sei nicht verheiratet, und mein uneheliches Kind habe keine Rechte«, bemerkte Blaze nachdenklich und strich über die irischen Spitzen ihrer Bettdecke.


  »Damit müssen Sie rechnen.«


  »Aber ich kann selbst bestimmen, wer eines Tages mein Geld erben soll.«


  »Wie auch immer, Sie müssen klug und umsichtig handeln, Miss Venetia.«


  »Es ist wohl am besten, wenn ich mein Testament mache. Sofort! Gibt’s hier irgendwo Papier? Und eine Feder?« Zum ersten Mal seit zehn Tagen schenkte Blaze ihrer Zofe ein Lächeln. »Beeilen Sie sich, Hannah! Und holen Sie Cookie hierher. Wir können ihm vertrauen.«


  In Boston verließ eine völlig verwandelte Blaze den Zug. Nichts erinnerte mehr an die bedrückte junge Frau, die in Nebraska eingestiegen war. Das hätten Millicent und Yancy bemerken müssen. Aber sie waren zu sehr mit ihren eigenen Plänen beschäftigt und überlegten bereits, wie sie Colonel Braddocks Erbe verwenden konnten. Und so sahen sie nicht, wie zielstrebig und entschlossen Blaze den Bahnsteig entlangging.


  Dies war der erste Fehler in dem Kampf, der ihnen bevorstand.
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  Als die letzte Kerze erlosch, lehnte Hazard an der Wand des schmalen Schachts und gestattete sich zum ersten Mal, Angst zu empfinden. Pechschwarzes Dunkel hüllte ihn ein. »O Blaze«, flüsterte er verzweifelt. Nach einer Weile zwang er sich, gleichmäßig zu atmen, die aufsteigende Panik zu unterdrücken und in aller Ruhe zu überlegen. Er zählte die Tage seiner Gefangenschaft in der verschütteten Mine, rechnete aus, wie weit er sich durch die Decke des Tunnels emporgekämpft hatte. Nur einen knappen halben Meter über seinem Kopf müßten frische Luft und Licht und grünes Gras warten. Und wenn er sich täuschte? Daran wollte er nicht denken.


  Er umfaßte den Griff seiner Axt und schlug erneut auf den Grünstein ein. Immer wieder mußte er innehalten und warten, bis die Höllenqualen in seinem geschwollenen, gebrochenen Arm verebbten. Doch er gönnte sich nur kurze Pausen. Die Zeit war ein ebenso grausamer Feind wie Yancy Strahan. Als ein erster warmer Lufthauch herabwehte, wagte Hazard kaum zu atmen. Ohne seine Schmerzen zu beachten, schwang er die Axt. Nur widerstrebend gab der Grünstein nach. Und dann rieselte Sand durch das Loch.


  Schwankend stand Hazard auf dem Schutthaufen, der am Boden des Schachts entstanden war und sich stetig erhöht hatte. Nun mußte er seine letzten Kräfte aufbieten, um sich nach oben zu ziehen. Mit seiner unverletzten rechten Hand umklammerte er einen feuchten Felsvorsprung. Ganz langsam, ermahnte er sich, bloß nicht abrutschen …


  Sein Herz klopfte so heftig, daß er die Schläge im Hals spürte. Aber er zwang sich, mit den Füßen nach Ritzen und Vertiefungen an den Wänden zu suchen, bis sein rechter Arm ins Freie tastete. Noch ein allerletzter übermenschlicher Kraftakt – er zog sich hoch, und dann lag er keuchend im Büffelgras. Eine schwache Brise kühlte seinen schweißnassen Körper. Die rechte Handfläche im saftigen Gras, sprach er mit den Erdgeistern, fühlte ihre Nähe und dankte ihnen für seine Rettung. Nachdem er sich von der Anstrengung erholt hatte, schwankte er langsam zur Hütte hinüber.


  Im Mondlicht stand er auf der Schwelle. Die zerbrochene Tür, aus den Angeln gerissen, lag am Boden, und die gesamte Einrichtung war verwüstet, das Werk bezahlter Killer. Sogar den schweren Herd hatten die Schurken aus seiner Verankerung gerissen; das Ofenrohr hing von der Decke herab. Offenbar wurden diese Männer von einem unwiderstehlichen Zwang getrieben, zu zerstören und zu töten – von einer Feindseligkeit, die er niemals verstehen würde. Seine Navy Colts und die Henry waren natürlich verschwunden.


  Wehmütig schaute er sich um. In diesem Raum hatte er mit Blaze die ersten Tage ihres Liebesglücks erlebt. Jetzt existierte nichts mehr von dieser Idylle. Ungehindert drangen der silbrige Sternenschein und die Nachtluft herein.


  Hazard stieg vorsichtig über Schutt und Glasscherben hinweg, suchte nach Anhaltspunkten, die vielleicht auf Blazes Verbleib hinweisen würden. Zweimal ging er an dem weißen Kuvert vorbei, das auf dem zertrümmerten Herd lag – bis ein Mondstrahl darauf fiel. Es war nicht zugeklebt, und er zog ein zusammengefaltetes Papier heraus.


  »Hazard«, las er, »ich eigne mich nicht zur Geisel. Das habe ich Dir von Anfang an gesagt. Ich kehre nach Boston zurück. Blaze.«


  Verwirrt starrte er die wenigen Zeilen an, als könnte sein Blick ihren Sinn ändern, dann begann er zu frösteln, von eisigem Zorn erfaßt. So war das also. Die verwöhnte Millionärstochter wollte nicht mehr die Ehefrau eines Indianers sein. Aber hatte sie, zusammen mit ihren Spießgesellen, auch noch versuchen müssen, ihn umzubringen?


  Natürlich, sein Tod würde die Kapitalanlagen der Buhl Mining Company in Montana vereinfachen. Es wäre ein leichtes, die beiden Claims seinem Kind überschreiben zu lassen. Vermutlich hatte Blaze die Schwangerschaft sogar geplant, so unglaublich das auch erscheinen mochte. Nun, mittlerweile traute er den Weißen alles zu. Sie schreckten vor nichts zurück.


  Welch ein Pech, daß ich noch lebe, dachte er sarkastisch, warf den Brief zu Boden und trat darauf. Sobald sein Arm geheilt war, würde er wieder in der Mine arbeiten. Und diesmal sollten ihn die Feinde nicht mehr überrumpeln.


  Für den Abstieg nach Diamond City, der normalerweise vierzig Minuten dauerte, brauchte er zwei Stunden. Nur mit unerschütterlicher Willenskraft hielt er seinen Körper aufrecht. Vor und hinter Roses Haus standen keine Wachtposten mehr. Yancy hatte seine Hunde zurückgepfiffen. Wie erfreulich …


  Als er Roses Salon betrat, fand er gerade noch genug Kraft für die paar Schritte zum nächstbesten Sessel. Stöhnend sank er in die Polsterung und verlor die Besinnung.


  Rose fand ihn ein paar Minuten später. Blutbefleckt und schmutzig, den Arm in einer Schlinge, bis auf die Knochen abgemagert, saß er da. Sein Kopf lag auf einer Schulter, und für einen schrecklichen Augenblick dachte sie, er wäre tot. Aber dann sah sie ihn atmen und seufzte erleichtert.


  Also hatte sich Yancy Strahan getäuscht. Nicht einmal hundert bewaffnete Schurken konnten Hazard ausschalten.


  Bedrückt fragte sie sich, was er tun würde, wenn er erführe, daß Blaze Braddock nach Boston gereist sei? Das erzählte sie ihm, als er am nächsten Morgen in einem Gästebett erwachte – gewaschen, mit bandagiertem Arm, zwischen sauberen Laken.


  »Ja, ich weiß«, erwiderte er scheinbar gleichmütig. »Ich wünschte nur, die verhätschelte Prinzessin hätte sich nicht so dramatisch verabschiedet.«


  32


  In den Anfangstagen seiner Genesung schlief er sehr viel und nahm allmählich zu. Immer wieder musterte Rose seine düstere Miene, und ihre Sorge wuchs. Als er zum ersten Mal auf dem Balkon stand, fragte sie: »Willst du darüber reden?«


  Ausdruckslos starrte er zu den Bergen hinüber, und es dauerte eine Weile, bis er antwortete: »Bald muß ich die Mine wieder freilegen. Ein verdammt hartes Stück Arbeit …«


  »Das meine ich nicht.«


  »Rose, ich bin dir etwas schuldig. Nun hast du mich schon zum zweitenmal gesund gepflegt.«


  »Gar nichts bist du mir schuldig, Hazard. Wirst du ihr nachfahren?«


  Eine Zeitlang schwieg er. Dann fragte er im Konversationston: »Möchtest du den jungen Schreiber erhören, der dich schon so lange anschmachtet?«


  »Versuch nicht das Thema zu wechseln.«


  Ungerührt hob er die Schultern. »Nun wirft er mir schon seit Tagen drohende Blicke zu. Ich nehme an, der junge Spund wird mich bald zum Duell fordern.«


  »Du bist nur vier Jahre älter als der ›junge Spund‹. Aber das steht jetzt nicht zur Debatte. Wirst du deine Frau zurückholen?«


  Endlich ging er auf ihre Fragen ein. »Sie war nur eine Schachfigur – in einem Spiel, das meine Feinde verloren haben, weil ich noch lebe. Jetzt brauche ich die Schachfigur nicht mehr.«


  »Hazard, ich rede nicht von der Mine oder irgendwelchen Spielen.«


  »Ach, Rose, du bist viel zu romantisch. Um die Mine und das damit verbundene Spiel, einen erbitterten Machtkampf, dreht sich doch alles. Buhl Mining gegen Jon Hazard. Warum sollte ich Miss Braddock zurückholen? Ich habe meine Mine, und die Firma hat ihre Prinzessin wieder. Und wenn mir das Glück günstig ist, schicken sie keine verführerische Frau mehr auf den Berg, die mir meine Claims abluchsen soll. Die letzte hat mir mehr Ärger als Vergnügen bereitet.«


  »Vergiß die Mine! Meinst du, daß du Blaze Braddock richtig einschätzt?« Wie gern hätte sie geglaubt, das Mädchen würde ihn nicht mehr interessieren … Aber sie kannte die menschlichen Schwächen zu gut, um Hazards Antwort zu akzeptieren.


  »Allerdings«, bestätigte er grimmig. Die Liebe zu Blaze hatte nicht nur sein eigenes Leben, sondern auch die Existenz seines Clans gefährdet. »Nun, immerhin war die Affäre interessant, das gebe ich zu. Blaze besitzt die Instinkte einer Dschungelkatze, und das hat mich amüsiert. Bedauerlicherweise ist sie auch genau so tückisch wie dieses Tier. Und ihre Raffinesse hätte mich beinahe ins Jenseits befördert. Wenigstens habe ich meine Lektion gelernt. Man muß die Worte der Weißen ignorieren und stets den Finger beobachten, der sich um den Abzug krümmt. Anwesende natürlich ausgeschlossen. Nun überlege ich mir …« Zögernd verstummte er.


  »Was?«


  »Wird mein Kind kupferrote Haare haben?« Der düstere Ausdruck kehrte in seine Augen zurück, und er blinzelte in die Sonne. »Ist es zu früh für einen Drink? Heute schmerzt mein Arm wieder teuflisch.«


  Sie gingen in den Salon, wo er erschöpft auf das brokatbezogene Sofa sank. Rose servierte ihm einen Brandy. »Noch einen?« fragte sie, nachdem er das Glas in einem Zug geleert hatte.


  »Ja, bitte …« Langsam richtete er sich auf. »Tut mir leid, Rose, ich bin ein miserabler Gesellschafter.«


  »Jeder ist mal mißgelaunt«, erwiderte sie mitfühlend und schenkte ihm noch einen Brandy ein.


  »Mißgelaunt?« Lachend schüttelte er den Kopf. »O Rose, ich bewundere deinen unverwüstlichen Optimismus.« Das ist wahrlich milde ausgedrückt, dachte er und trank einen Schluck, auf den betrogenen Indianerhäuptling, der vor lauter Liebe seine Pflicht vergessen hatte …


  An diesem Vormittag leerte er fast die ganze Flasche. Aber der Alkohol verscheuchte weder die Erinnerung noch die unbeantworteten Fragen – oder den Zorn.
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  In der dritten Woche seiner Genesung konnte er zum ersten Mal die Finger des verletzten Arms bewegen, ohne daß ihm der kalte Schweiß ausbrach.


  Am selben Tag sprang eine wütende Millicent Braddock im Bostoner Büro des Anwalts Curtis Adams auf, wo soeben das Testament ihres verstorbenen Ehemanns verlesen worden war. »Das muß ein Irrtum sein!«


  Curtis Adams, der zu den engsten Freunden des Colonels gezählt hatte, wußte sehr gut, daß kein Irrtum vorlag. Und die Umstände von Billys Tod, zusammen mit der Anwesenheit von Millicents neuem ›Cousin‹ schienen Braddocks Einschätzung seiner Frau zu bestätigen. Natürlich würde sie nicht mittellos auf der Straße landen. Sie durfte in dem Haus an der Beacon Street wohnen, so lange sie wollte, und sollte ein ausreichendes monatliches Einkommen beziehen.


  »Dieses Testament werde ich anfechten«, verkündete sie erbost.


  Seelenruhig faltete Curtis seine Hände auf der polierten Schreibtischplatte. »Das wird Ihnen nichts nützen.«


  »Oh, ich finde sicher einen Anwalt, der einen anderen Standpunkt vertritt.«


  »Ganz wie Sie meinen«, entgegnete er höflich und wandte sich Blaze zu. »Werden Sie in der Beacon Street bleiben?«


  »Nicht mehr lange. Ich fahre nach Montana zurück.« Unter ihren glanzlosen Augen lagen violette Schatten, und das schwarze Seidenkleid betonte ihre Blässe.


  »Das ist doch lächerlich!« protestierte Millicent. »Schlag dir diese alberne Idee aus dem Kopf! Du bleibst in Boston, wo du hingehörst.«


  »O nein, ich werde tun, was mir beliebt, Mutter.«


  »Nun, das werden wir ja dann sehen.« Unverhohlener Haß funkelte in Millicents Augen, und ihre Tochter zuckte erschrocken zusammen. »Du verdammtes kleines Biest …«


  »Bitte, Millicent, nimm dich zusammen.« Yancys Stimme klang sanft. Aber seine Augen glitzerten wie Eis. »Sie ist ein bißchen durcheinander«, erklärte er dem Anwalt und ergriff ihre Hand. Nur mühsam bändigte er seinen eigenen Zorn. So nahe war er am Ziel gewesen – zweiundzwanzig Millionen Dollar … Und nun sollte Blaze alles bekommen. Wahrscheinlich hatte sie’s schon die ganze Zeit gewußt, denn sie wirkte kein bißchen überrascht.


  Plötzlich kam ihm eine brillante Idee. Er entschuldigte sich bei Curtis Adams und führte Millicent aus dem Büro, ehe sie noch größeren Schaden anrichten konnte.


  Da Blaze einige Papiere unterzeichnen mußte, blieb sie noch eine Weile am Schreibtisch sitzen. Zum ersten Mal bangte sie ernsthaft um ihr Baby. Wozu wäre ihre Mutter fähig? In ihrem blinden Haß würde sie vermutlich vor nichts zurückschrecken.


  Als Blaze in die Beacon Street zurückkehrte, folgte Yancy ihr heimlich bis zu ihrer Zimmertür und sperrte sie ein. Millicent beorderte unterdessen Hannah in den Salon. An diesem Nachmittag hatten die anderen Dienstboten frei, zu Ehren des toten Colonels.


  Gemeinsam erklärten Millicent und Yancy der verwunderten Hannah, Venetia habe an der Testamentseröffnung teilgenommen. Dann sei sie sofort nach Montana gefahren, und deshalb brauche sie ihre Zofe nicht mehr.


  Hannah protestierte zunächst. »Das kann ich kaum glauben. Miss Venetia würde nicht abreisen, ohne mir Bescheid zu geben.«


  »In letzter Zeit war sie sehr deprimiert. Und sie konnte nur mehr an ihre Rückkehr nach Montana denken. Selbstverständlich sagte ich ihr, es sei unhöflich, einfach zu verschwinden, ohne sich von Ihnen zu verabschieden. Aber Sie kennen meine Tochter. Ungestüm und impulsiv, sogar in ihrer Trauer … Ihr Vater hat ihr das gesamte Vermögen hinterlassen, also ist sie völlig unabhängig.« Seufzend zog Millicent ein besticktes Taschentuch hervor und betupfte ihre Augen. »Fragen Sie Curtis Adams, wenn Sie wollen. Er half ihr in die gemietete Kutsche.« Mit diesen letzten Worten versuchte sie die Zofe zu bluffen. Und sie hatte tatsächlich Erfolg.


  Sobald der Freund des verstorbenen Colonels erwähnt wurde, schwanden Hannahs Zweifel. »Armes Kind … Sie will ihr Baby in dieser Wildnis zur Welt bringen …«


  Nur das Ticken der Meißner Uhr war in der plötzlichen Stille zu hören.


  Verwundert schaute die Zofe auf. »Wußten Sie nichts davon?«


  Millicent erholte sich zuerst von dem Schock. »Nein. Aber nun kann ich Venetias Entschluß besser verstehen. Unter diesen Umständen wollte sie natürlich sofort zurückkehren. Mein armer Liebling … Aber machen Sie sich keine Sorgen, Hannah. Mit den Millionen ihres Vaters kann sie sich sogar im wilden Westen die beste Pflege leisten.«


  »Hoffentlich tröstet das Baby sie in ihrem Kummer.«


  »Oh, ganz bestimmt.«


  »Würden Sie mich verständigen, wenn Miss Venetia Ihnen schreibt, wo sie zu erreichen ist? Ich gebe Ihnen die Adresse meiner Schwester in Lancaster. Dort werde ich wohnen.« Hannah notierte die Anschrift auf einen Zettel, den Millicent unter einen kristallenen Briefbeschwerer schob.


  »In drei bis vier Wochen müßten wir wissen, wo Venetia sich aufhält. Vielen Dank für Ihre treuen Dienste, Hannah. Mein Mann hat Sie in seinem Testament mit einer großzügigen Jahresrente bedacht. Yancy, mein Lieber, würdest du ihr beim Packen helfen? Inzwischen stelle ich Ihnen einen Scheck aus, Hannah – sagen wir, für die ersten sechs Monate. Wird das genügen?«


  »Gewiß, Ma’am. Aber ich packe meine Sachen lieber selber.«


  Wenig später begleitete Yancy die Zofe zu einer Kutsche, die vor der Seitentür hielt. Als er in den Salon zurückkehrte, blickte Millicent von ihrem Schreibtisch auf. »Das hat doch sehr gut geklappt, nicht wahr?«


  »Perfekt. Und nachdem wir die alte Hannah losgeworden sind, wird’s uns sicher etwas leichter fallen, Venetia unseren Standpunkt klarzumachen. Eine junge Mutter, die ihrem Liebhaber so verzweifelt nachtrauert, ist wohl kaum bereit, ihr Baby nach der Geburt wegzugeben.«


  »Und wie kommen wir an ihr Geld heran?« fragte sie und zerriß den Zettel, auf dem Hannah die Adresse ihrer Schwester notiert hatte.


  »Ganz einfach. Wir zwingen sie, eine Vollmacht zu unterschreiben, und dann gehört ihr Erbe uns.«


  »Wir können sie nicht für alle Ewigkeit einsperren, sonst würden die Leute reden.«


  »Sobald das Kind geboren ist, wird sie nach Europa übersiedeln, vielleicht nach Südfrankreich oder in die Cotswolds. Wir schicken ihr regelmäßig Geld, und dem Kind wird nichts passieren. Inzwischen können wir in aller Ruhe überlegen, wie wir die zweiundzwanzig Millionen ausgeben wollen.«


  »Oh, da muß ich nicht lange nachdenken«, erwiderte Millicent lachend.


  Abends brachten sie Blaze ein Dinnertablett, nachdem sie den Dienstboten erklärt hatten, sie habe während der Testamentseröffnung einen Nervenzusammenbruch erlitten. Davon müsse sie sich erholen und dürfe vorerst nicht gestört werden. Sorgsam versperrten sie die Tür hinter sich, informierten Blaze über ihre Pläne und teilten ihr mit, Hannah sei zu ihrer Schwester übersiedelt.


  »Wenn du mit allem einverstanden bist, wird’s keine Probleme geben«, fügte Yancy hinzu.


  »Für euch vielleicht nicht.«


  »Du willst doch dein Kind behalten, nicht wahr?«


  »Und ihr bekommt mein Geld.«


  »Ein fairer Tausch.«


  Im Grunde interessierte sich Blaze nicht sonderlich für das Vermögen. Ihr Treuhänderfonds würde unangetastet bleiben und für ihren Lebensunterhalt ausreichen. Aber Millicents und Yancys Habgier jagten ihr Angst ein.


  Wie weit würden sie gehen, um sich die zweiundzwanzig Millionen anzueignen? Hazards Tod beantwortete diese Frage unmißverständlich.


  Nur seinem Kind zuliebe wollte sie nicht auf ihr Erbe verzichten. An diesem Nachmittag hatte sie ihr Testament abgefaßt, das nun bei Curtis Adams’ Akten lag. Wenn sie Yancy und Millicent die geforderte Vollmacht erteilte, würde das Baby leer ausgehen. Andererseits – sollte sie sich weigern, würde es vielleicht sterben. Ein kleines Kind war noch viel leichter zu töten als Hazard. »Darüber muß ich gründlich nachdenken.«


  »Laß uns bloß nicht zu lange warten!« mahnte Yancy.


  »Nun, ich habe noch sechs Monate Zeit.«


  »Und inzwischen könnten wir dir das Leben sehr schwer machen.«


  »Danke für die Warnung.«


  »Spätestens in drei Wochen mußt du dich entscheiden.«


  »Sicher wirst du vernünftig sein, nicht wahr, Liebes?« murmelte Millicent und bewegte lässig ihren Fächer.


  »In drei Wochen!« wiederholte Yancy, schloß die Tür auf und führte Millicent hinaus.


  Danach wurde Blaze wieder eingesperrt. Ihre Zofe hatte das Haus verlassen, Hazard war tot. Und wenn ihre Freunde zu Besuch kämen, würde man ihnen mitteilen, sie sei nach Montana zurückgekehrt. Die Dienstboten glaubten, sie habe einen Nervenzusammenbruch erlitten und müsse vor der neugierigen Bostoner Gesellschaft geschützt werden.


  Nur sie und ihr Kind standen zwischen Yancy und Millicent – und den zweiundzwanzig Millionen, die sie sich aneignen wollten. Und als Yancy ihr erklärt hatte, sie könnten ihr das Leben sehr schwer machen, war ein beängstigend frostiger Glanz in seinen Augen erschienen.


  Wenn Hazard doch noch am Leben wäre, dachte sie in dieser Nacht, von Verzweiflung überwältigt. Dann könnten wir drei in seinen Bergen leben, weit entfernt von meiner geldgierigen Mutter und ihrem skrupellosen Liebhaber.


  Als hätte der Himmel ihren Wunsch erfüllt, brachte Yancy ihr am nächsten Morgen das Frühstückstablett und erzählte ihr eine interessante Neuigkeit. »Vielleicht möchtest du nicht mehr nach Montana reisen, wenn du hörst, daß dein Liebhaber sich bereits mit einer anderen tröstet.«


  »Falls das ein Scherz ist, finde ich ihn nicht besonders komisch.«


  »Leider ist’s die reine Wahrheit. Irgendwie konnte sich der Bastard aus der verschütteten Mine befreien.«


  Heiße Freude stieg in ihr auf, aber sie verbarg ihre Gefühle. »Nun, dann solltest du diese Tür aufsperren und schleunigst verschwinden. Hier bist du deines Lebens nicht mehr sicher.«


  »Hast du mich nicht verstanden?« fragte er gedehnt. »Er wird nicht hierherkommen, sondern in Diamond City bleiben. Dort liegt er in Rose Condieus Bett, schon seit einem Monat.«


  Nein, das konnte und wollte sie nicht glauben.


  Sie war Hazards Frau, sie erwartete sein Kind, und er liebte sie. Zweifellos würde er nach Boston reisen.


  »Mein Angebot gilt immer noch, Venetia. In drei Wochen mußt du dich entscheiden und die Vollmacht unterschreiben. Solltest du dich weigern, werde ich Mittel und Wege finden, um dich eines Besseren zu belehren.«


  Bedrückt stand sie vom Sofa auf und trat ans Fenster. Er durfte nicht sehen, daß sie mit den Tränen kämpfte. Wie lange würde sie sich gedulden müssen, bis Hazard sie befreite?


  »Warte nicht auf ihn«, fügte Yancy hinzu. »Dieser Indianer verschwendet keinen Gedanken mehr an dich. Erinnerst du dich an all die pikanten Gerüchte? Er hat schon sehr viele Frauen beglückt – und keine einzige wirklich geliebt.«


  Aber sie wartete. Trotz allem. Trotz Yancys boshafter Behauptungen, trotz ihrer wachsenden Skepsis.


  Am Ende der dritten Woche kam Yancy wieder in ihr Zimmer, in seinem seidenen Morgenrock, eine Peitsche in der Hand.


  Schweren Herzens gab sich Blaze geschlagen. »Das wird nicht nötig sein«, flüsterte sie. »Ich unterschreibe die Vollmacht.«


  Ein paar Minuten später verließ er sie, ihr Vermögen in der Tasche, und Blaze weinte sich in den Schlaf.


  Nicht ihrem Erbe trauerte sie nach, sondern ihrer verlorenen Liebe. Hazard war nicht zu ihr gekommen. Nicht einmal sein Kind interessierte ihn. Er hatte bereits Söhne, von anderen Frauen. Wahrscheinlich wußte er nicht einmal mehr, wie Blaze hieß.


  Millicent und Yancy feierten ihren soeben erworbenen Reichtum mit dem teuren Champagner des verstorbenen Colonels.


  »Wenn er auch ein Bauer war, meine Liebe, von französischen Weinen verstand er was«, bemerkte er und entkorkte eine weitere Flasche.


  »Trotzdem war er ein furchtbar primitiver Mensch. Und sein Blut fließt auch in Venetias Adern.«


  »Da wir gerade von seinem Blut reden – sein Enkelkind wird’s erben, und das sollten wir verhindern.«


  Verblüfft richtete sie sich in ihrem Polstersessel auf und stellte den Champagnerkelch ab. »Was schlägst du vor?«


  »In New York gibt’s eine Spezialistin, die schon vielen gefallenen Mädchen aus der Klemme geholfen hat.«


  »Niemals würde Venetia einer Abtreibung zustimmen.«


  »Dazu brauchen wir ihre Zustimmung nicht. Mit Hilfe meiner tüchtigen Leibwächter kann ich sie zwingen, alle unsere Wünsche zu erfüllen.«


  »Wo und wann?«


  »Wie ich bereits sagte, in New York. Wir werden uns an Madame Resteil25 wenden. Und es besteht sogar die Möglichkeit, daß Venetia die Abtreibung nicht überlebt.« Vielsagend hob er die Brauen.


  »Das reicht, Yancy, ich will keine Einzelheiten hören.«


  »Das verstehe ich, und du brauchst dich auch gar nicht darum zu kümmern.«


  »Hoffentlich passiert diesmal keine Panne. Dieser Indianer lebt immer noch.«


  Nonchalant zuckte Yancy die Schultern. »Und wenn schon? Jetzt, wo wir zweiundzwanzig Millionen besitzen, spielen seine Claims keine Rolle mehr.«


  »Ja, da hast du wohl recht. Und wann willst du deinen neuen Plan in Angriff nehmen?«


  »Morgen, meine Liebe«, erwiderte er lächelnd.
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  Während der Sommer in den Herbst überging, verbrachte Hazard einen knappen Monat bei Rose. Und er teilte tatsächlich ihr Bett, so wie es Yancy behauptete, aber unter anderen Vorzeichen. Auch diesmal verlangte sie nicht, daß er irgendwelche Verpflichtungen einging. Das betonte sie, als sie an einem schönen sonnigen Morgen nebeneinander erwacht waren.


  »O Rose, du bist so gut zu mir«, seufzte er.


  Auf einen Ellbogen gestützt, schaute sie in Hazards Augen. »Trotzdem denkst du ständig an ihn? Warum folgst du ihr nicht nach Boston?«


  »Weil ich ihr nichts bedeute.«


  »Wieso weißt du das?«


  »Ich fand einen Brief von ihr, der alle Zweifel zerstreute.«


  »Glaubst du denn, sie war über Yancys Pläne informiert?«


  »Offensichtlich.« Blaze hatte den Brief am Tag vor dem Überfall datiert. »Irgendwie muß sie’s erfahren haben.«


  »Dann mußte sie doch annehmen, du würdest sterben und könntest den Brief nicht lesen. Nein, Hazard, das ergibt keinen Sinn.«


  »Vielleicht wollte sie auf diese Weise den Verdacht von sich ablenken und den Eindruck erwecken, sie hätte nichts mit meinem Tod zu tun. Sie glaubte vermutlich, das müßte sie beweisen, wenn sie meine Claims für unser Kind beansprucht.«


  »Stört’s dich gar nicht, daß dein Baby im Osten aufwachsen wird?« fragte Rose.


  »Oh, doch!« stieß er wütend vor. »Sie erzählte mir, sie würde das Kind am liebsten in meinen Bergen zur Welt bringen. Was für ein verdammter, leichtgläubiger Narr ich war!«


  Beruhigend streichelte sie seine Schulter. »Du konntest es nicht wissen.«


  »Aber ich hätte es ahnen müssen. Immerhin kannte ich doch die heuchlerische Bostoner Gesellschaft.«


  Als er zu seinem Volk zurückkehrte, fand er keinen Trost. Wohin er auch schaute, überall glaubte er, Blaze zu sehen. Nachts erinnerte er sich wehmütig an ihren warmen Körper, den er so oft neben sich gespürt hatte. Er beteiligte sich nicht an den Raubzügen, ging allein zur Jagd, und sein Clan sorgte sich um ihn. Offensichtlich hatte er seine ganze Lebensfreude verloren.


  Eines Abends besuchte er Bold Ax und verkündete, er würde Blue Flower gern heiraten. Daß er diesen Entschluß nur gefaßt hatte, um sich von seiner Sehnsucht nach Blaze abzulenken, erwähnte er natürlich nicht. Überglücklich stimmte Blue Flower zu, und er hauchte einen keuschen Kuß auf ihre Wange.


  Der erste Frost färbte die Pyramidenpappeln und zitternden Espen am Ufer des Bachs weiß, das Laub leuchtete goldgelb und rot. An einen Baumstamm gelehnt, suchte Hazard seinen Seelenfrieden zurückzugewinnen. Zwei kleine Kinder spielten in der Nähe ihrer Mütter, die das Abendessen vorbereiteten, und er beobachtete sie. Plötzlich empfand er den brennenden Wunsch, sein Baby möge hier aufwachsen. Nicht in Boston, wo der Ruß den winterlichen Schnee beschmutzte, wo man zwischen dichtgedrängten Gebäuden kaum die Sonne untergehen sah. Nein, sein Kind sollte nicht in diesem riesigen Haus an der Beacon Street leben, umringt von Dienstboten, in der Obhut einer lieblosen Mutter, die nur an ihren geschäftlichen Profit dachte.


  Entschlossen eilte er in sein Zelt und begann, seine Sachen zu packen. Rising Wolf erschien im Eingang. »Verläßt du uns?«


  »Ich fahre nach Boston.«


  »Brauchst du Hilfe?«


  Hazard schloß seine Satteltasche, dann steckte er die Colts in die beiden Halfter an seinem Gürtel. »Nein, danke, ich weiß, was ich tun muß. Bald wird Miss Venetia Braddock erkennen, daß sogar einer Millionärstochter gewisse Grenzen gesetzt sind. Ich will mein Kind zu mir holen.«


  »Aber Blue Flower …«


  »Sie wird tun, was ich ihr sage. In einem Monat sehen wir uns wieder.«


  »Bringst du dein Kind hierher?«


  »Gewissermaßen«, antwortete Hazard lächelnd.


  Zehn Tage später erreichte er Diamond City und stieg in die Überlandkutsche. Den Hut tief ins Gesicht gezogen, versuchte er zu schlafen. Er hatte keine Lust, sich mit seinen Mitreisenden zu unterhalten. Bald stellten sie dem dunkelhäutigen, schwarzgekleideten Mann keine Fragen mehr.


  Nur ein einziges Mal erwachte er aus seiner Lethargie, östlich von Salt Lake City wurden sie von Straßenräubern überfallen, und er erschoß alle drei – so schnell, daß kein menschliches Auge der Bewegung folgen konnte. Was geschehen war, erkannten die anderen Reisenden erst, als er die Colts in die Halfter zurücksteckte. Dann zog er den Hut wieder über das Gesicht und schloß die Augen. Der Kutscher bedankte sich überschwenglich, erhielt aber keine Antwort. Nach zehn Tagen, sechs Stunden und zweiunddreißig Minuten traf Hazard endlich in Boston ein.


  »Nein, dazu kannst du mich nicht zwingen«, fauchte Blaze, nachdem Yancy sie über seine Pläne informiert hatte.


  »Du ahnst nicht, wie viele widerstrebende junge Frauen schon zu Madame Resteil gebracht wurden und auf Befehl ihrer Eltern die Folgen einer unpassenden Liebschaft beseitigen ließen. Auch du wirst dich dazu bereit erklären, und wenn ich dich eigenhändig auf dem Operationstisch festbinden müßte. Wenn ich Madame Restells Honorar verdoppele, wird sie keine Fragen stellen.«


  »Aber ich werde ihr von deinen Machenschaften erzählen.«


  »Dann wird sie dir nicht glauben. Sie weiß nur zu gut, wie hysterisch die jungen Dinger werden, wenn sie ihre Tanzlehrer, Reitknechte oder Gärtner nicht heiraten dürfen. Selbst wenn deine Geschichte etwas anders klingt – Madame Resteil denkt zu allererst an ihr Geschäft. Sonst hätte sie nicht das grandiose Haus an der Fifth Avenue bauen können. In einer Stunde reisen wir ab.«


  Blaze erkannte, daß jeder Widerstand zwecklos war, und so fügte sie sich in ihr Schicksal. Wenigstens würde sie ihr Gefängnis verlassen können, und vielleicht wäre sogar ein Fluchtversuch möglich. Sorgfältig kleidete sie sich an. Da sie Trauer trug, würde die schwarze Perlenkette keine Aufmerksamkeit erregen. Am liebsten hätte sie den gesamten Inhalt ihrer Schmuckschatulle in der Handtasche verstaut, doch das wagte sie nicht. Yancy würde vermutlich ihr Gepäck durchsuchen.


  Zum ersten Mal seit drei Wochen durfte sie ihr Zimmer verlassen – zum ersten Mal schöpfte sie Hoffnung. Mit den kostbaren Perlen wollte sie ihre Freiheit erkaufen. Wenn Madame Resteil tatsächlich eine so gute Geschäftsfrau war, würde sie die günstige Gelegenheit nutzen und ihr zur Flucht verhelfen.


  In der Kutsche warteten zwei kräftig gebaute Leibwächter, die Blaze und Yancy auch auf der Zugfahrt nach New York begleiteten. Unterwegs schmiedete sie Pläne. Die Erholungspause, die nach einer Abtreibung erforderlich war, müßte ihr genug Zeit geben, ehe Yancy das Täuschungsmanöver durchschaute. Wenn sie die New Yorker Bank ihres Vaters aufsuchte, die den Treuhänderfonds verwaltete, konnte sie genug Geld für die Reise in den Westen abheben. Sie beschloß, die Bahnstationen vorerst zu meiden und eine Kutsche zu mieten. Erst zwei oder drei Tage später, in Washington oder Baltimore, wollte sie in einen Zug steigen. Niemand würde erwarten, daß sie erst einmal nach Süden fuhr.
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  Millicent Braddock trug ein hochelegantes Trauerkleid aus pflaumenblauer Seide mit einer schlichten zweireihigen Perlenkette. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem adretten Chignon geschlungen.


  Hoch aufgerichtet stand sie am Fenster ihres Privatsalons und bewunderte die Herbstrosen im kleinen Garten, als plötzlich die Tür aufflog. Millicent drehte sich irritiert um und wollte den unverschämten Dienstboten zurechtweisen. Aber da stürmte ein Indianer herein und fragte in gebieterischem Ton: »Wo ist sie?«


  Es dauerte eine Weile, bis sie ihre Fassung wiederfand. »Wie können Sie es wagen, einfach hier einzudringen?« Statt zu antworten, warf er ihr einen vernichtenden Blick zu. »Venetia will Sie nicht sehen«, fauchte sie.


  »Holen Sie sie sofort herunter.«


  »Sie ist nicht hier.«


  »Und wo steckt sie?«


  »Das geht Sie nichts an. Verschwinden Sie sofort, oder ich lasse Sie hinauswerfen. Ich dulde nicht …«


  »Hören Sie doch auf, die entrüstete Südstaatenlady zu spielen, Mrs. Braddock. Glauben Sie, es interessiert mich, was Sie dulden? Wenn Sie mir nicht innerhalb von zehn Sekunden verraten, wo Blaze ist, erwürge ich Sie mit bloßen Händen.«


  »Haben Sie noch immer nicht genug angerichtet, Mr. Black?« erwiderte sie eisig. Die Drohung, er würde sie am hellichten Tag erdrosseln, in ihrem eigenen Heim, erschien ihr einfach lächerlich. So einen Unsinn brauchte sie nicht ernst zu nehmen.


  Hazard zog seine schwere goldene Taschenuhr hervor. »Offenbar sind wir unterschiedlicher Meinung bezüglich der Frage, wer wem was angetan hat. Fünf Sekunden.«


  »Von Ihnen lasse ich mich nicht einschüchtem, Sie Barbar!«


  »Drei.«


  »Kein Wort kriegen Sie aus mir heraus.«


  »Schade. Zwei.«


  »Wenn Yancy zurückkommt, wird er Sie toten.«


  Interessant, dachte Hazard. Also ist Yancy nicht hier. »Nun sind die fünf Sekunden verstrichen. Sprechen Sie Ihr letztes Gebet!« Er ließ die Uhr zuschnappen, steckte sie ein und ging auf Millicent zu.


  »In – in New York, mit – Yancy!« stammelte sie erschrocken.


  »Das ist eine sehr große Stadt«, entgegnete er und legte seine schlanken Finger um ihren Hals. »Bei Madame Restell …«


  Als er diesen Namen hörte, hielt er entsetzt den Atem an.


  »Wann sind sie abgereist?«


  »Vor einer Stunde«, würgte sie hervor.


  Kalter Schweiß brach ihm aus allen Poren. Würde er zu spät kommen? Ohne ein weiteres Wort ließ er Millicents Kehle los und rannte aus dem Haus.


  36


  Blaze wurde durch einen Seiteneingang in ein Sandsteinhaus an der Fifth Avenue geführt und folgte einem Dienstmädchen zum ersten Stock hinauf.


  Während sie in einem üppig ausgestatteten Schlafzimmer wartete und die beiden Leibwächter wie Gefängniswärter am Fuß der Treppe standen, verhandelten Yancy und Madame Resteil in deren Büro, das im Erdgeschoß lag.


  Soll er nur reden, dachte Blaze und musterte die hellblauen Brokatvorhänge, die ihren Geschmack beleidigten. Niemand lehnt hunderttausend Dollar ab, für die man nichts weiter tun muß, als keine Abtreibung vorzunehmen.


  Die Tür schwang auf, und Blaze wappnete sich für die Begegnung mit der berüchtigten Hausherrin.


  Aber da erklang eine vertraute, tiefe Stimme, die sie sieben Wochen lang nicht gehört hatte. »Wie gut du aussiehst …«


  Hazard? Unmöglich!


  Verwirrt drehte sie sich um. Er trug einen eleganten schwarzen Anzug mit Samtkragen und einen Zylinder. Unter seinem kalten, anklagenden Blick erlosch ihre Freude. Wie hatte er sie nur gefunden? Was mußte er glauben? »Wieso weißt du, wo ich bin?« wisperte sie.


  »Nun, es war nicht allzu schwierig, deiner Mutter diese Information zu entlocken«, erwiderte er und lehnte sich lässig an den Türrahmen. »Und Madame Restells Adresse war mir bekannt.«


  »Das hätte ich mir denken können, angesichts deiner Erfahrungen …«


  »Oh, da irrst du dich, meine Liebe. Ich pflege meine Kinder nicht abtreiben zu lassen. Aber ich begleitete eine Freundin hierher, deren Ehemann ihre Schwangerschaft nach seiner ausgedehnten Europareise nicht akzeptieren wollte.«


  Blaze errötete. »O Hazard, ich … Verzeih mir. Bitte, du mußt verschwinden. Du schwebst in Gefahr. Wie bist du überhaupt an Yancys Männern vorbeigekommen? Sie stehen in der Eingangshalle.«


  »Das habe ich geahnt, und deshalb schlich ich durch eine Terrassentür ins Haus. Ich bestach ein Dienstmädchen, das Madame aus dem Büro holte, und erzählte ihr, ich sei dein liebeskranker Verehrer. Als ich ihr zwanzigtausend Dollar in Gold gab, erlaubte sie mir, dich zu sprechen. Und dann stieg ich die Hintertreppe herauf.«


  »Und warum willst du mich wiedersehen? Nach so langer Zeit …«


  »Um die Pflichten zu erfüllen, die mir meine Vaterschaft auferlegt. Glücklicherweise bin ich gerade noch rechtzeitig hier eingetroffen – nachdem du beschlossen hast, den Mutterfreuden zu entsagen.« Sein Blick wanderte verächtlich über ihren Körper. »Inzwischen hast du sicher die Überzeugung gewonnen, ein Kind würde deine Amüsements zu sehr beeinträchtigen.«


  »Es ist nicht so, wie du denkst …!«


  »Wie willst du wissen, was ich denke? Jedenfalls werde ich die Abtreibung verhindern. Das ist auch mein Baby.«


  »Hazard, es tut mir so leid.« In ihren Augen glänzten Tränen. »Niemals würde ich … Du verstehst nicht, was geschehen ist …«


  Wäre die Erinnerung an die verschüttete Mine nicht so lebhaft gewesen, hätte er Mitgefühl empfunden. »Wie konntest du nur?«


  »Aber ich wollte es doch nicht! Yancy und meine Mutter …«


  Flehend schauten ihre blauen Augen ihn an, und er geriet beinahe wieder in ihren Bann. Doch sein Zorn war stärker. »Erzähl mir bloß nicht, die beiden hätten dich dazu gezwungen, Blaze! Es widerstrebt dir einfach, mein Kind zur Welt zu bringen.«


  »Nein, ich …« Plötzlich wurde sie von ihren Emotionen überwältigt. Sie hatte ihn wochenlang für tot gehalten, war so verzweifelt gewesen über seine Affäre mit Rose. Und jetzt stand er vor ihr, wie durch ein Wunder. »O Hazard – du lebst!« schluchzte sie leise.


  »Was ich nicht dir verdanke …« Als die Türglocke läutete, verstummte er. Madame Restell hatte zwar versprochen, niemand würde ihn stören. Aber nachdem sie sein Geld in Händen hatte, traute er ihr nicht mehr über den Weg. »Zieh schnell deinen Mantel an, Blaze. Wir gehen jetzt.«


  »Wohin?« Angstvoll dachte sie an Yancy und die Leibwächter.


  »Nach Montana. Wohin denn sonst? Los, beeil dich!«


  »Warum hast dir mir in all den Wochen nicht geschrieben?«


  »Weil ich nach der Lektüre deines faszinierenden Briefs den Eindruck gewann, eine Korrespondenz mit mir würde dich nicht interessieren.«


  »Welchen Brief meinst du?« fragte sie und hob verblüfft die Brauen.


  »Einfach großartig, meine Liebe!« Seine schlanken Hände klatschten ihr lautlos Beifall. »Was für eine fantastische Schauspielerin du doch bist! Aber das warst du ja schon immer, nicht wahr, bia?« Dieses letzte Wort weckte bittersüße Erinnerungen, die er rasch verdrängte. »Natürlich spreche ich von dem Brief, den du mir einen Tag vor Yancys Attacke geschrieben hast – über die du zweifellos informiert warst.«


  »Davon weiß ich aber nichts. Zeig mir doch bitte den Brief!«


  »Da ich ihn nicht behalten wollte, habe ich ihn vernichtet.«


  »Jedenfalls war er nicht von mir, und das werde ich dir beweisen. Wenn du meine Handschrift siehst …«


  »Vergiß es, Blaze, das spielt jetzt keine Rolle mehr«, unterbrach er sie ungeduldig und ergriff ihren Mantel. »Komm endlich!«


  »Hazard, sicher kann ich dir erklären …«


  »Spar dir die Mühe. Ich bin nicht in der Stimmung für deine Lügengeschichten, und wir haben einen langen Weg vor uns.«


  »Nach Montana …«, flüsterte sie und strahlte vor Glück. Er lebte. Und sie würden heimkehren. All die Mißverständnisse konnten später geklärt werden.


  Als sie ihn umarmen wollte, hob er abwehrend eine Hand.


  »Ich nehme dich nur wegen meines Kindes mit. Weil es bei meinem Volk geboren werden soll. Bedauerlicherweise kann ich das Baby nicht ohne die Mutter nach Hause holen. Nach der Niederkunft kannst du gehen, wohin du willst. Aber bis dahin werde ich dich nicht aus den Augen lassen.«


  »Und ich habe gar nichts zu sagen?« fragte sie tonlos.


  »Was willst du denn? Nach der Geburt bist du frei. In meinem Dorf findet sich sicher eine Amme.«


  »Und wenn ich nicht gehe, nachdem ich das Kind zur Welt gebracht habe?«


  »Du wirst wohl kaum bei mir bleiben, weil du nur meine zweite Frau wärst.«


  »Deine zweite Frau?« flüsterte sie verständnislos.


  »Allerdings. Blue Flower wird sich um das Kind kümmern. Vor drei Wochen haben wir uns verlobt.«


  Jedes einzelne Wort traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. »Was würde geschehen, wenn ich mich nicht von meinem Baby trennen möchte?«


  »Nachdem du ein paar Monate in unserem Dorf gelebt hast, wirst du meine Wünsche erfüllen.« Vielsagend schaute er sich im Zimmer um. »Kein blauer Brokat, kein Federbett, keine Dienstboten …«


  »Immerhin habe ich die Sommerjagd überstanden – und sogar genossen. Das weißt du.« Wie rasend hämmerte ihr Herz gegen die Rippen.


  »Die hat nicht lange gedauert, und du bist eine sehr gute Schauspielerin. Erwarte nicht, daß ich ein zweites Mal auf dein Theater hereinfalle.«


  »Verdammt, das war kein Theater!«


  »Da bin ich anderer Ansicht. Und nun müssen wir endlich von hier verschwinden. Liber unsere Meinungsverschiedenheiten können wir später diskutieren. Dafür werden wir in Montana genug Zeit finden.«


  »Zum Teufel mit dir, Hazard!«


  Ungerührt legte er ihr den Mantel um die Schultern und führte sie zum Fenster. »Dieses Zimmer liegt glücklicherweise nicht allzu hoch über dem Boden. Setz dich aufs Sims. Ich springe hinaus, dann hebe ich dich herunter.«


  »Noch bin ich nicht mit dir fertig.«


  »Und ich nicht mit dir, bia. Erst in fünf Monaten.«
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  Er mietete eine Kutsche und das beste Gespann, das in New York aufzutreiben war. Dann engagierte er einen Fahrer, und innerhalb einer Stunde traten sie die weite Reise nach Westen an.


  Als Blaze auf der bequemen Bank saß, bemerkte sie: »Mutter und Yancy haben mir mein Geld weggenommen.«


  Hazard, der ihr gegenübersaß, schloß die Augen. »Mach dir deshalb keine Sorgen, ich besitze genug.«


  »Das meine ich nicht. Ich mußte eine Vollmacht unterzeichnen, um ihnen Papas Erbe zu übertragen. Sonst wäre das Leben meines Kindes gefährdet worden.«


  Langsam hob er die Lider. »Verzeih mir, wenn ich das ziemlich unwahrscheinlich finde – nachdem ich dich bei einer Engelmacherin angetroffen habe.« Müde lehnte er seinen Kopf an das Polster. »Aber jetzt will ich keine melodramatischen Geschichten hören. Ich war elf Tage lang unterwegs und konnte kaum schlafen.«


  Während sie noch über eine passende Antwort auf Hazards ungerechte Beschuldigung nachdachte, hörte sie schon seine gleichmäßigen Atemzüge. Sie betrachtete sein markantes, im Schlaf entspanntes Gesicht. Trotz ihrer Wut flog ihm ihr Herz entgegen. Wie erschöpft er aussah … Sie wollte ihn umarmen und trösten. Doch er hatte Barrieren errichtet, die sie abschreckten.


  Glaubte er wirklich, daß sie ihn verraten hätte? Gab er ihr die Mitschuld am Angriff auf die Mine und hielt sie für seine Feindin? So wie an jenem Sommertag, wo sie zum ersten Mal in seine Hütte gegangen war.


  Damals hatte sie ihn eines Besseren belehrt. Würde ihr das erneut gelingen? Sie liebte ihn. Daran hatte sich nichts geändert. Und sie gehörten doch zusammen. Wie konnte er auch nur erwägen, Blue Flower zu heiraten? In frühestens zehn Tagen würden sie das Absarokee-Dorf erreichen. Bis dahin mußte sie seine Liebe zurückgewinnen. Von neuer Zuversicht erfaßt, lächelte sie und dachte: Wir werden schon noch sehen, wer die erste und wer die zweite Frau ist.


  Bei der nächsten Station fuhr er aus dem Schlaf hoch. Sekundenlang blinzelte er verwirrt, dann sprang er aus dem Wagen und kümmerte sich um frische Pferde. Als er ihr wieder gegenübersaß, schaute sie ihn flehend an. »Können wir nicht noch einmal von vorn anfangen? Ich liebe dich wie eh und je, und ich wollte dir niemals etwas Böses antun. Bitte, glaub mir!«


  Sein Gesicht blieb ausdruckslos. »In all den Wochen glaubte ich dir. Und es hätte mich fast das Leben gekostet.«


  »Reden wir doch darüber, Hazard! Erzähl mir bitte, wie du dich aus der verschütteten Mine befreit hast. Sicher warst du schwer verletzt …«


  Statt zu antworten, schob er den Vorhang beiseite und spähte aus dem Fenster. »Wir haben einen beträchtlichen Vorsprung herausgeholt. Tut mir leid, daß ich dich enttäuschen muß. Wir werden den Verfolgern entrinnen.«


  »Warum sollte ich mich auf Yancys Seite stellen? Dazu habe ich keinen Grund. Und wenn du nicht so voreingenommen wärst, würdest du’s verstehen. Am liebsten hätten Mutter und Yancy mich ermordet. Um sich all die komplizierten juristischen Manöver zu ersparen. Und ich will das Baby! Frag doch Curtis Adams! Ich habe das Kind zu meinem Alleinerben eingesetzt.«


  »Das behauptest du nur.« Mit schmalen Augen starrte er sie an, und zum ersten Mal meldeten sich leise Zweifel.


  »Verdammt, es ist die reine Wahrheit!«


  »Genauso ist es die reine Wahrheit, daß ich mich mit meiner Axt durch zweieinhalb Meter Gestein und Erdreich kämpfen mußte und fast verhungert wäre. Danach erwartete mich dein Brief in der verwüsteten Hütte.«


  »Aber er war nicht von mir! Wie kann ich’s dir nur klarmachen? Wenn ich mit Yancy unter einer Decke gesteckt hätte – warum sollte ich dir dann schreiben?« »Um den Verdacht von dir abzulenken.«


  »Was für ein Unsinn! Frag doch Hannah, wie verzweifelt ich war, als ich dich für tot hielt!«


  »Wer ist Hannah? Eine deiner Helfershelferinnen?« Er schüttelte den Kopf. »Gib’s auf, Blaze! Das alles interessiert mich nicht.«


  »Aber ich bin deine Frau. Ist dir das völlig egal?«


  »Ich muß nur deine Sachen vor mein Zelt stellen, und schon sind wir geschieden.«


  »Wie praktisch für euch Männer!«


  »Diese Möglichkeit steht auch den Frauen offen.«


  »Dann werde ich vielleicht Gebrauch davon machen«, fauchte Blaze.


  »Ganz wie’s dir beliebt. Ich will nur das Kind.«


  »Und wenn’s mir genauso wichtig ist?«


  »Bring mich nicht zum Lachen! Immerhin habe ich dich bei Madame Restell gefunden.«


  »Zum ersten Mal seit drei Wochen durfte ich mein Zimmer im Bostoner Haus verlassen. Und ich fuhr nur mit Yancy nach New York, weil ich hoffte, ich könnte fliehen. Deshalb nahm ich meine wertvollen schwarzen Perlen mit – um sie Madame Restell anzubieten. Die sind zwanzigmal mehr wert als die Kosten einer Abtreibung. Sicher hätte die Frau mich laufenlassen. O Hazard, Gott ist mein Zeuge – ich will das Baby haben. Wie oft soll ich’s dir noch sagen? Niemals hätte ich mich auf einen Operationstisch gelegt.«


  »Spar dir die seelenvollen Blicke, die geheuchelte Mutterliebe. Du kannst mich nicht überzeugen.«


  »Nun, warten wir’s ab. Eins steht jedenfalls jetzt schon fest – nach der Geburt werde ich dich nicht verlassen. Nur damit es keine Mißverständnisse gibt.«


  Ihr unnachgiebiger Blick erinnerte ihn an das unberührte Mädchen, das er vor all den Monaten aus seiner Hütte zu schicken versucht hatte. Vergeblich. Schon damals war sie fest entschlossen gewesen, bei ihm zu bleiben. Und nun zweifelte er zum zweitenmal an ihrer Schuld. »Also gut, ich bin gewarnt.« Um sich gegen die Gefühle zu wappnen, die sein Herz zu erwärmen drohten, fügte er hinzu: »Natürlich muß ich auch Blue Flower warnen. Bitte, erinnere mich daran. Ich hoffe, ihr beide werdet euch gut vertragen.«


  »Bastard! Ich kratze ihr die seelenvollen Augen aus! Allzulange wird sie’s nicht durchhalten.«


  »Dann muß ich sie beschützen.«


  »Beschütz dich lieber selber.«


  »Ist das eine Drohung, meine Süße?« Seine Mundwinkel zuckten.


  »Das kannst du so auffassen, wie du willst, mein teurer Gemahl«, erwiderte sie in sanftem Ton – fest entschlossen, die Hochzeit zwischen Hazard und Blue Flower mit allen Mitteln zu verhindern.


  Bei den Niagarafällen stiegen sie in einen Zug der Michigan Central and Great Western Railway. Hazard hatte einen luxuriös ausgestatteten neuen Pullman-Waggon gemietet. Wann immer er Blaze allein ließ, sperrte er sie ein.


  »Die Mühe kannst du dir ersparen«, bemerkte sie. »Ich laufe dir nicht davon.«


  »Nein, gewiß nicht«, bestätigte er und steckte den Schlüssel ein. »Endlich sind wir einer Meinung.«


  »Auch in anderer Hinsicht könnten wir übereinstimmen – wenn du nicht so intolerant wärst.«


  »Oh, ich bin nicht intolerant, nur vernünftig. Inzwischen weiß ich genau, wie gefährlich es ist, auf dich zu hören.«


  Am zweiten Morgen wurde ihr übel. Beim Anblick des Frühstückstabletts, das Hazard ihr gebracht hatte, stürmte sie ins winzige Bad und übergab sich. Danach fragte er bestürzt: »Ist dir oft schlecht?«


  »Eigentlich nie.« Sie lächelte schwach. »Aber ich glaube, der Kleine hat was gegen den ratternden Zug.«


  »Kann ich irgendwas für dich tun?«


  Verzeih mir, dachte sie, verzeih mir alles, womit ich in Verbindung stand, – Buhl Mining, meine Mutter, Yancy. Aber trotz seiner Besorgnis spürte sie seine Zurückhaltung, und sie wagte es nicht. »Bring mir vor zehn Uhr kein Frühstück mehr.«


  »Nie wieder, bia« versprach er grinsend. Dann wurde ihm bewußt, daß er sie unwillkürlich mit dem Kosenamen angesprochen hatte, und seine Miene verschloß sich sofort. Er nahm ihr gegenüber Platz und versank in düsterem Schweigen.


  Ein paar Stunden später beklagte sie sich über ihre Langeweile, und als der Zug in Chicago hielt, kaufte er ihr ein paar Bücher. Wann immer sie fragte, warum er sich nicht mit ihr unterhielte, erwiderte Hazard zögernd: »Ich denke nach.« Während der Nacht hatte er bei jeder Station festgestellt, welche Fahrgäste zugestiegen waren. Je näher St. Joseph in Missouri rückte, desto eher liefen sie Gefahr, Yancy zu begegnen.


  In St. Joseph begannen die Trails nach Westen. Das wußte Yancy. Zwar gab es noch andere Überlandrouten, doch führten sie zu weit nach Süden oder durch das Lakota-Gebiet.


  Wäre Hazard allein, würde er’s mit den Lakota aufnehmen. Aber nicht in Begleitung einer schwangeren Frau.


  Am nächsten Nachmittag öffnete Blaze das Fenster, warf die Bücher hinaus und verlangte: »Red mit mir! Nun sitzen wir schon zwei Tage in diesem Zug, und du hast kaum zehn Worte gesagt.«


  »Weil es nicht viel zu besprechen gibt.«


  Aber am dritten Tag ließ sie sich nicht mehr ignorieren. »Nehmen wir in Council Bluffs die Überlandkutsche?«


  »Das ist anzunehmen.«


  »Letzte Nacht bist du sehr oft hinausgegangen. Wieso?«


  Seufzend erkannte er, daß er sie nicht zum Schweigen bringen würde. »Um nachzusehen, wer zugestiegen ist.«


  »Yancy?«


  »Noch nicht.« »Glaubst du, er folgt uns? Für ihn wäre es doch viel angenehmer, in Boston zu bleiben und mein Geld auszugeben.«


  »Solange du am Leben bist und das Baby in dir wächst, kann er sich nicht völlig sicher fühlen.«


  »Werden wir Montana unbehelligt erreichen?«


  »Jedenfalls versuchen wir’s.«


  »Ich könnte reiten. Dann kämen wir viel schneller voran.«


  »Nicht in deinem Zustand. Wir müßten jeden Tag achtzehn bis zwanzig Stunden im Sattel verbringen. Damit würden wir das Kind gefährden.«


  »Nur das Kind?«


  »Dich natürlich auch.«


  »Oh, besten Dank für deine rührende Sorge!«


  »Spotte nicht über meine Sorge, nachdem ich dich bei der teuersten Engelmacherin im ganzen Land angetroffen habe.«


  »Ich wollte ihre Dienste nicht beanspruchen.«


  »Aber vielleicht hättest du dich anders besonnen. Die meisten Frauen sind wankelmütig. Und ich konnte nichts riskieren. So etwas möchte ich nicht noch einmal durchmachen …« Abrupt verstummte er, und sein Blick verdunkelte sich.


  »Noch einmal?« flüsterte Blaze. Welches Geheimnis verbarg sich hinter diesen Worten?


  Ausdruckslos starrte er die rotgrüne Tapete des Zugabteils an.


  »Es gibt nicht nur Madame Restells auf dieser Welt. In manchen Kulturen werden eben andere Methoden angewandt.«


  »Deine Frau …« Jetzt verstand sie, warum er die Lederkleider so sorgsam aufbewahrt hatte, wie Reliquien.


  Eine Zeitlang schwieg er und atmete kaum, dann schien seine Stimme aus weiter Ferne zu ihr zu dringen. »Sie verletzte sich tödlich – und unser Kind auch.« Viel zu lebhaft und schmerzlich kehrten die alten Erinnerungen zurück. »Sie war erst sechzehn und sehr stark. Deshalb dauerte es eine ganze Woche, bis sie starb. Ich hielt ihre Hand und sah zu, wie sie mich langsam verließ. Nach unserer Hochzeit waren wir unzertrennlich gewesen. Auf allen Beutezügen und Jagdausflügen hatte sie mich begleitet. Sie verheimlichte mir ihre Schwangerschaft – weil sie fürchtete, ich würde ihr befehlen, daheim zu bleiben, sobald ich Bescheid wüßte. Deshalb legte sie Hand an sich selbst … und da sie völlig unerfahren war, beschwor sie eine Tragödie herauf …« Nur widerstrebend erwiderte er Blazes entsetzten Blick. »Begreifst du jetzt, warum ich dich nicht auf ein Pferd steigen lasse?«


  »Ja, natürlich … Tut mir leid, davon wußte ich wirklich nichts. Sonst hätte ich diesen Vorschlag nicht gemacht. Bitte, Hazard, hasse mich nicht. Können wir nicht wenigstens Freunde sein?« Wenn sie ihn doch im Arm halten und ihm den Trost spenden könnte, den er dringend brauchte …


  Seufzend sah er die Landschaft vorbeiziehen. »Ich will’s versuchen.«


  Immerhin ein Anfang, dachte sie.
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  In Boston herrschte dicke Luft. Natürlich hatte Millicent befürchtet, Jon Hazard Black würde Madame Restells Haus noch vor der Abtreibung erreichen. Doch sie hätte niemals erwartet, daß es ihm gelingen würde, Yancy zu überlisten, an den Leibwächtern vorbeizukommen und Blaze zu entführen.


  Als Yancy dann mit der Schreckensnachricht heimkehrte, verlor ihre Stimme den gewohnten kultivierten Klang.


  »Du gottverdammter Narr!« kreischte sie. »Wenn du sie nicht findest, wirst du keinen einzigen Cent von meinem Geld sehen.«


  »Das dürfte schwierig werden«, erwiderte er und akzeptierte die Drohung kommentarlos. Unter umgekehrten Vorzeichen würde er sie genauso behandeln.


  »Wieviel wird’s kosten?«


  Noch immer waren sie Partner in einem Unternehmen, das ihnen Millionen einbringen konnte. Und keiner wollte den Plan so leicht aufgeben. Sie brauchte ihn, er brauchte sie. In der vielversprechenden Verbindung zwischen Millicents Geld und Yancys Skrupellosigkeit spielte auch die wechselseitige erotische Anziehungskraft eine gewisse Rolle. Laster und unbezähmbare Habgier gesellten sich gern zueinander.


  »Ich brauche Fährtenleser, Pferde, Waffen und Proviant«, erklärte er. »Bedauerlicherweise hat die verfluchte Rothaut einen ziemlich großen Vorsprung herausgeholt. Aber wenn ich Hyde in St. Joseph engagieren kann, wird mir nicht einmal Jon Hazard Black entwischen. Niemand würde diesem Mann entrinnen – der findet jeden.«


  »Nenn mir die Summe, die du benötigst, und fang zu packen an. Beeil dich! Wenn du herunterkommst, wird ein Scheck für dich bereitliegen. Und diesmal dürfen die beiden nicht entkommen. Hast du mich verstanden?«


  Yancy nickte. Das verstand er nur zu gut.


  »Wie groß ist der Vorsprung?« fragte Millicent und ging zum Schreibtisch.


  »Etwa eine Tagesreise. Aber mit einer schwangeren Frau wird Hazard nicht so schnell vorankommen wie ich.«


  Als sie sich zu ihm umdrehte, raschelte der Saum ihres Seidenkleids auf dem Teppich. »Und wieso bist du so sicher, daß sie nach Westen fahren?«


  »Ganz einfach«, entgegnete er in beiläufigem Ton. »Weil er ein Indianer ist.«
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  Blaze wollte unbedingt in St. Joseph übernachten. Um Hazards Zustimmung zu erlangen, wies sie auf ihre Erschöpfung, die Schwangerschaftsbeschwerden und ein Dutzend anderer Symptome hin. »Heute möchte ich endlich wieder in einem richtigen Bett schlafen. Nicht auf einer schmalen Polsterbank in einer holpernden Kutsche.«


  »Aber die Zeit drängt …«


  »O Hazard, ich bin so müde. Würde eine einzige Nacht so viel ausmachen?«


  Sie standen in einem Alkoven bei der Kutschenstation, umgeben von St. Josephs geschäftigem Leben und Treiben. Am liebsten hätte Hazard sofort einen Wagen gemietet und die Reise fortgesetzt. Aber er sah die dunklen Schatten unter Blazes Augen, die bleichen Wangen, und so erklärte er sich bereit, ihren Wunsch zu erfüllen.


  Mit der plötzlichen Umarmung hatte er nicht gerechnet, sonst wäre er ihr ausgewichen. Seit der Abreise aus New York vermied er jeden körperlichen Kontakt.


  Wie weich und warm und vertraut sie sich anfühlte … Er zögerte nur kurz, ehe er sie umfing. Sofort mußte er eine heiße Sehnsucht bekämpfen.


  »Danke«, flüsterte sie.


  »Gern geschehen«, erwiderte er heiser. Welch ein Wahnsinn … Da stand er im hellen Tageslicht an einer belebten Ecke von St. Joseph, war auf der Flucht, schwebte in Lebensgefahr und empfand aber nur einen einzigen Gedanken – Blaze zu küssen. »Jetzt sollten wir aber gehen.«


  Aber sie schüttelte entschieden den Kopf. Es war so wunderbar, endlich wieder seine Nähe zu spüren.


  »Bitte, Blaze! Wir müssen uns beeilen. Hier werden uns die Verfolger sicher zu allererst suchen.« Behutsam befreite er sich aus ihren Armen.


  In der Kutsche schwiegen sie. Hazards Zurückweisung war sanft, aber unmißverständlich gewesen. Gekränkt wandte sich Blaze von ihm ab. Über ihre Wangen rollten lautlose Tränen. Wie unnahbar er war … Zum ersten Mal begann sie zu zweifeln, ob es ihr gelingen würde, ihn zurückzugewinnen.


  Es war eine bedrückte, blasse Ehefrau, die Hazard in einem kleinen Farmhaus nördlich von der Stadt mit Lydia Bailey bekannt machte.


  »Schäm dich, Hazard!« schimpfte die Hausherrin vorwurfsvoll. »Das arme Kind fällt ja beinahe um! Wann werdet ihr Männer endlich begreifen, daß man eine Frau nicht wie ein Indianerpony antreiben darf?«


  Zerknirscht zuckte er die Schultern. »Ich brauche dich eben, Lydia – damit du mich gelegentlich dran erinnerst.«


  »Das kannst du zweimal sagen!« Mit ihren sechzig Jahren hielt sie sich immer noch kerzengerade und war fast ebenso groß wie Hazard. »Hol das Gepäck aus dem Wagen, und dann stärk dich. Auch du siehst ziemlich mitgenommen aus. Wo du die Teller und das Besteck findest, weißt du ja. Und das Essen steht schon auf dem Herd. Inzwischen stecke ich deine Frau ins Bett.«


  »Sie wird sich doch erholen?« Nun bereute er seine Rücksichtslosigkeit.


  »Natürlich, wenn sie sich ausgeruht und was Anständiges gegessen hat. Ich bringe ihr ein Tablett ins Schlafzimmer.«


  Nachdem sie Blaze versorgt hatte, kehrte sie in den Flur zurück, wo Hazard immer noch an derselben Stelle stand.


  »Nun, wo sind die Sachen deiner Frau? Oder hat sie keine?«


  »Nein. Und ich habe nur diese Taschen. Wir – eh …«


  »Schon gut. Iß erst mal. Das ist ein Befehl, Hazard.«


  »Ja, danke, Lydia.« Aber er rührte sich noch immer nicht.


  Eine halbe Stunde später kehrte Lydia zu ihm zurück. »So, jetzt kannst du deine Frau sehen.«


  Blaze saß in einem Federbett und trug eins von Lydias schlichten Baumwollnachthemden. Pflichtbewußt nippte sie an der warmen Milch, die ihr die Hausherrin als Schlummertrunk serviert hatte.


  »Fünf Minuten darfst du mit ihr reden, Hazard. Nicht länger!« Lydia wartete, bis er nickte. Dann kehrte sie in die Küche zurück, mit den gleichen energischen Schritten, die er zum ersten Mal vor zehn Jahren beobachtet hatte, als er Mr. und Mrs. Joel Bailey in einer Handelsniederlassung am Powder River begegnet war.


  »Tut mir leid«, entschuldigte er sich und blieb auf der Schwelle stehen, »ich wußte nicht, wie müde du bist.«


  »Schon gut.« Nervös umklammerte sie die Tasse. Warum mußten sie wie Fremde miteinander reden? »Es kam so plötzlich …«


  »Fühlst du dich jetzt besser?«


  »O ja.«


  »Und wie geht’s dem Baby?«


  »Soweit ich das beurteilen kann – alles bestens.«


  Sie sah rührend jung aus, wie sie da im Bett saß, von Kissen gestützt, im viel zu großen Nachthemd, das sie an den Ärmeln mehrfach hochgekrempelt hatte. Zum ersten Mal seit dem Wiedersehen in New York betrachtete er sie wieder als seine Ehefrau – nicht nur als die Mutter seines Kindes. Er trat ans Fenster und starrte in den Obstgarten, wo die Apfelbäume herbstlich rote Früchte trugen. Beging er einen Fehler, wenn er Blaze nach Montana brachte? Er war nicht so immun gegen sie, wie er geglaubt hatte.


  »Sicher bist du auch müde«, unterbrach sie seine Gedanken.


  »Nicht besonders, aber du solltest jetzt schlafen. Das hat Lydia gesagt.«


  »Und ich muß ihr gehorchen?«


  »Unbedingt. Ich wage niemals, ihr zu widersprechen.« »Fürchtest du dich vor ihr?« fragte sie lächelnd.


  »Ich fürchte mich vor vielen Dingen.«


  »Aber nicht vor mir.«


  »Oh, vor dir auch, bia« versicherte er. Vor dir am allermeisten, fügte er stumm hinzu. »Schlaf jetzt. Ich kümmere mich nun um die Pferde.«


  Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, dachte sie über seine Antwort nach. Diesmal kein Sarkasmus, kein Zorn. Endlich wieder ihr Mann, der offen und ehrlich aussprach, was er dachte …


  Zum ersten Mal seit vielen Wochen schlief sie friedlich ein und träumte von einer glücklichen Familie, die irgendwo in den Bergen lebte – an einem klaren Bach, zwischen rauschenden Weiden.


  Lydia saß mit Hazard am kleinen Verandatisch und schaute zu, wie er aß. »In diesem halsbrecherischen Tempo kannst du sie nicht nach Westen bringen.«


  »Das weiß ich. Aber wir dürfen auch nicht trödeln.«


  »Gibt’s denn Probleme? Vielleicht mit den Verwandten ihres verstorbenen Ehemanns?« Sie hatte Blazes Trauerkleid ebenso zur Kenntnis genommen wie die untrüglichen Anzeichen der Schwangerschaft.


  »Nein, sie trauert um ihren Vater.«


  »Und wovor lauft ihr davon?«


  »Vor einer habgierigen Mutter und einem Liebhaber, die vor nichts zurückschrecken, um sich Blazes Erbe anzueignen.«


  »Eine nette Kombination.«


  »Deshalb müssen wir uns beeilen.«


  »Wohin genau werdet ihr fahren?«


  »Zu meinem Clan.«


  »Seid ihr verheiratet?«


  Hazard nickte.


  »Und das Kind ist von dir?«


  »Ja.«


  »Falls du einen Rat von einer alten Frau annehmen willst, die vierzig Jahre mit einem reizbaren, reiselustigen Pelzhändler verheiratet war – wenn man was will, schafft man’s auch.«


  »Danke, das werde ich mir merken.«


  »Sie liebt dich. Hast du’s denn wirklich noch nicht begriffen?«


  Fragend hob er die Brauen.


  »Nein, gesagt hat sie’s mir nicht. Aber man muß sie nur beobachten, wenn sie dich anschaut. Das ist Liebe, Hazard, und ich hoffe, das wird dir allmählich klar. Sie braucht dich. Gerade jetzt. Glaub mir, ich weiß, wie es ist, wenn man ein Baby erwartet. Immerhin habe ich acht Kinder.«


  Entschlossen nutzte er die Gelegenheit, um das Thema zu wechseln. Lydia redete am liebsten von ihren Kindern und Enkelkindern. »Wie geht’s deiner Familie?«


  In allen Einzelheiten erstattete sie Bericht und lenkte ihn von seinen Sorgen ab, wenn auch nur vorübergehend. Doch sobald ihr der Gesprächsstoff ausging, spornte er sie mit einer neuen Frage an.


  Die leisen Stimmen vor dem Fenster weckten Blaze. Neugierig stieg sie aus dem Bett, trat auf die Veranda hinaus, das viel zu lange Nachthemd hochgerafft, und die Konversation verstummte sofort.


  »Oh, ein Schaukelstuhl!« rief sie. »Ich liebe Schaukelstühle – vor allem, wenn sie auf einer Veranda stehen.« Erfreut eilte sie darauf zu, vorbei an Lydia und Hazard, die an einem kleinen Tisch im Schatten eines Spaliers voller Weinreben saßen. »Weißt du noch, wie wir uns beim Territorial Ball trafen, Hazard? Da gab’s doch auch einen Schaukelstuhl.«


  Blaze zog den Saum des Nachthemds noch etwas höher und setzte sich. Langsam begann sie vor- und zurückzuschwingen .


  »Ja, ich entsinne mich.«


  Lydia stand auf. »Nun, dann will ich euch mit euren romantischen Erinnerungen allein lassen und mich jetzt ums Abendessen kümmern.« Keiner der beiden schien zu merken, daß sie im Haus verschwand.


  »In Lydias Nachthemd siehst du wie ein kleines Mädchen aus.« Schon in der nächsten Sekunde bereute er seine Worte. Er hätte etwas Neutrales sagen sollen, vielleicht über das Wetter oder die Gastfreundschaft seiner alten Freundin.


  »Aber so fühle ich mich nicht«, entgegnete Blaze. »Dieses weite Hemd führt mir meine Schwangerschaft erst so richtig vor Augen. Hoffentlich magst du eine kugelrunde Ehefrau.« Lächelnd fügte sie hinzu: »Und du siehst auf dieser sonnigen Veranda wie ein deplazierter Revolverschwinger aus, von Kopf bis Fuß ganz in Schwarz, mit gerunzelter Stirn. Was für ein seltsames Paar wir doch sind …«


  »Wir sind aber kein Paar«, erwiderte Hazard tonlos.


  »Und wenn wir noch einmal ganz von vorn anfangen?«


  »Das will ich nicht. Nachdem ich mich aus der verschütteten Mine befreit hatte, fand ich anschließend viel Zeit zum Nachdenken. Und ich sehe keinen einzigen vernünftigen Grund, warum wir zusammenbleiben sollten.«


  »Wie wär’s mit einem unvernünftigen Grund? Mit Liebe?«


  »Hör mal, Blaze, du mußt endlich erwachsen werden. Zwischen uns beiden würde es ständig Probleme geben.«


  »Da bin ich anderer Meinung.«


  »Natürlich, du widersprichst mir bei jeder Gelegenheit.« Seine Lippen verzogen sich zu einem halbherzigen Lächeln. »Auch das ist ein Problem.« Abrupt sprang er auf und schwang sich über die Balustrade der Veranda. »Ich gehe jetzt spazieren.«
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  »Soll ich Ihnen helfen?« fragte Blaze und betrat die Küche. Dann fügte sie etwas unsicher hinzu: »Um ehrlich zu sein – ich brauche einen Rat.«


  Lydia wandte sich vom Fenster ab. Soeben hatte sie beobachtet, wie Hazard zum Ufer des Bachs wanderte. »Ein Ehestreit?«


  »Wenn’s bloß so einfach wäre!« In knappen Worten schilderte Blaze die Ereignisse der letzten Monate.


  »Aber er ist doch nach New York gekommen, um Sie zu holen.«


  »Nur wegen des Babys.«


  Lydia wußte, was Liebe war. Und in Hazards Augen hatte sie nicht nur väterliche Gefühle gelesen. »Das redet er sich ein.«


  »Also glauben Sie, ich würde ihm immer noch etwas bedeuten?«


  »Allerdings.«


  »Warum weigert er sich dann, mich auch nur anzufassen?«


  »Weil er davor zurückscheut – wie ein Wolf, der in eine Falle geraten ist und schwer verletzt wurde.«


  »Wenn Sie nur recht hätten, Lydia!« seufzte Blaze. »Sollte er mich tatsächlich noch lieben …«


  »Zweifeln Sie nicht daran, Kindchen. So wie Sie hat er noch keine Frau angesehen.«


  »Kennen Sie ihn schon lange?«


  »Seit er fünfzehn war. Er kam mit seinem Dad und ein paar anderen Burschen zur Handelsniederlassung am Powder River, weil sie gehört hatten, mein Joel könnte ein paar gute Repetiergewehre verkaufen. Schon damals sah Hazard einfach umwerfend aus. Und er freute sich so über sein erstes Gewehr. Nie zuvor war mir ein Indianer begegnet, der so nett gelächelt hätte. Ich verlor ihn dann für ein paar Jahre aus den Augen. Aber ich hörte von seiner Hochzeit und vom Tod seiner Frau. Eines Tages tauchte er wieder am Powder River auf, wie ein weißer Mann gekleidet, und erzählte uns, er würde nach Osten gehen und studieren. Ja, er hat wirklich was aus sich gemacht. Seien Sie froh, daß Sie einen so guten Mann gefunden haben. Die paar Probleme werden Sie sicher lösen.«


  »Leider geht es nicht nur um unsere persönlichen Schwierigkeiten. Da wären seine Pflichten dem Clan gegenüber, und der Ärger mit Buhl Mining und Yancy Strahan, dem Liebhaber meiner Mutter … Dieser Mann ist zu allem fähig.«


  »Hier in meinem Haus sollten Sie das alles vergessen, zumindest für eine Nacht.« Lydia zwinkerte ihr vielsagend zu, und Blaze lächelte.


  »Oh, das wäre schön.«


  »Wenn ein Mann mit seiner Frau in einem Bett liegt, währt der Groll nicht lange.«


  »Das wird er nicht tun.«


  »Heute nacht schon«, erklärte Lydia entschieden und warf Bohnen in einen Topf. »Kümmern Sie sich um die Biskuits? Die meisten Männer gewöhnen sich an die Biskuits ihrer Frauen.«


  »Leider kann ich nicht kochen«, gestand Blaze errötend.


  »Wie wollen Sie ihn dann an sich binden, Mädchen? Die Männer reden zwar viel über Liebe und Lust, aber ein gutes Essen zwingt sie schneller in die Knie als ein seidenes Nachthemd. Und jetzt passen Sie auf – ich zeige Ihnen, wie man die besten Biskuits westlich vom Mississippi backt.«


  Aufmerksam schaute Blaze ihrer Lehrerin zu, dann knetete sie selber einen Teil des Teigs und rollte ihn aus.


  »Das klappt schon sehr gut«, lobte Lydia. »Sie brauchen nur noch ein bißchen Übung. Und jetzt machen Sie sich hübsch! Aber ziehen Sie bloß dieses schwarze Kleid aus! Meine Tochter Amy hat was in Ihrer Größe, das finden Sie in Ihrem Schlafzimmerschrank. Nichts Besonderes, aber besser als Ihr Trauerkleid. Ihren Dad würde es nicht stören. Nach allem, was Sie mir erzählt haben, würde er sich wünschen, daß Sie glücklich sind.«


  Kurz nachdem Blaze davongeeilt war, kehrte Hazard zurück. Das feuchte Haar glatt zurückgekämmt, betrat er die Küche. »In diesem Bach kann man so herrlich schwimmen wie eh und je, Lydia.«


  »Und die Schaukel hängt immer noch am Ufer – genau da, wo du sie angebracht hast. Meine Enkelkinder sind ganz verrückt danach. Setz dich und trink ein Glas Limonade. Gleich ist das Essen fertig.«


  Erstaunt hob er die Brauen, als Blaze in die Küche kam. Dann grinste er. »Ah, was Kleingeblümtes! Genau das hatte ich in Diamond City gesucht. Steht dir gut.«


  »Danke, Hazard«, erwiderte sie und knickste anmutig.


  »Solche Kleider sollten wir für dich kaufen. Wie heißt das Zeug doch gleich?«


  »Kattun.« Blaze schwenkte den Saum über ihren nackten Füßen.


  »Klar, Kattun. Wo kriegt man denn so was, Lydia?«


  »Nehmt euch doch Amys Sachen.«


  »Nun, was meinst du, Blaze?«


  So verlockend es auch war, in seinem lebhaften Interesse ein gutes Zeichen für die Zukunft zu sehen – Blaze zwang sich, so beiläufig zu antworten, wie es von ihr erwartet wurde. »Wenn’s Ihnen wirklich nichts ausmacht, Lydia …«


  »Gar nichts, Kindchen.«


  »Hazard, ich würde Lydia gern meine Perlen schenken, zum Dank für ihre Gastfreundschaft. Und jetzt brauche ich sie nicht mehr.«


  »Um Himmels willen!« protestierte Lydia. Bei Blazes Ankunft hatte sie den Schmuck gesehen und sogar mit ihrem ungeübtem Augen erkannt, daß er ein kleines Vermögen darstellte. »Nehmen Sie die Kleider mit meinem Segen. Und jetzt wollen wir essen. Ich glaube, Hazard könnte eine anständige Mahlzeit vertragen.«


  Und er entwickelte tatsächlich einen prächtigen Appetit, nachdem er sich zwei Wochen lang kaum einen Bissen gegönnt hatte.


  Nach dem Essen saßen sie auf der Veranda und beobachteten, wie sich die Abendröte verdunkelte. Lydia und Hazard tauschten Erinnerungen aus, und Blaze erfuhr mehr über ihn als in der ganzen Zeit ihres Zusammenlebens.


  Später dann erklärte Lydia unverblümt: »Solange du unter meinem Dach wohnst, wirst du deine Eheprobleme vergessen und mit deiner Frau im Gästezimmer schlafen, Hazard. Und wenn du Ärger machst, sperre ich dich dort ein, verstanden?«


  Er hatte geplant, erst einmal nach den Pferden zu sehen und dann auf dem Heuboden oder in der Kutsche zu schlafen.


  Jetzt kam er sich wieder wie der Junge vor, den sie vor so vielen Jahren herumkommandiert hatte. Und diese einschüchternde Wirkung übte sie immer noch auf ihn aus.


  Während er zögerte, fügte sie drohend hinzu: »Und glaub bloß nicht, du könntest was gegen mich ausrichten, Hazard! Immerhin bin ich dreißig Pfund schwerer als du und viel erfahrener.«


  Angesichts ihrer Entschlossenheit gab er sich lächelnd geschlagen. »Um deinen Aufwärtshaken beneide ich dich immer noch.«


  »Mit gutem Recht. Den würde ich dir gern wieder mal zeigen.«


  »Nicht nötig, du hast mir ohnehin schon eine Heidenangst eingejagt, Lydia.« Er stand auf und verneigte sich höflich vor Blaze. »Möchtest du dich zurückziehen, liebste Gemahlin?«


  »Oh – sehr gern …« Sie lächelte ein wenig unsicher und ergriff die Hand, die er ihr reichte. Als sie seine kraftvollen warmen Finger spürte, wie schon so oft, wuchs ihre Zuversicht.


  »Noch irgendwelche Anweisungen, Lydia?« fragte er. »Ich möchte dich nicht enttäuschen.«


  »Pah!« schnaufte sie und lehnte sich in ihrem Schaukelstuhl zurück. »Was das betrifft, brauchst du keine Anweisungen – so, wie ich dich kenne. Und jetzt verschwindet, ihr beiden!«


  »Jawohl, Ma’am«, murmelte Hazard, salutierte und führte Blaze ins Haus. Im Schlafzimmer ließ er ihre Hand los und schloß die Tür hinter sich. »So ist Lydia nun einmal – sie nimmt kein Blatt vor den Mund. Tut mir leid, wenn sie dich in Verlegenheit gebracht hat.«


  »Nicht im mindesten!« erwiderte Blaze und berührte das geschnitzte Fußteil des Betts. »Ich finde sie einfach hinreißend.«


  Plötzlich wurde er jedoch mißtrauisch. »War das deine Idee?«


  »So plumpe Methoden würde ich niemals anwenden«, entgegnete sie kühl. »Es gibt subtilere Mittel und Wege, um die Männer zu betören.«


  »Und das weißt du natürlich ganz genau.«


  »Eifersüchtig?«


  »Nein.«


  »Und falls ich dich dran erinnern darf – bevor ich dich kennenlernte, war ich Jungfrau.«


  »Und ich habe versucht, deinen Verführungskünsten zu widerstehen«, bemerkte er trocken.


  »Was dir mißlungen ist …«


  Nach einer kurzen Pause fragte er: »Wollen wir einander die Schuld zuweisen?«


  »Keineswegs. Aber du solltest nicht vorgeben, du wärst ein Tugendbold.«


  Hastig verdrängte er gewisse Erinnerungen. »Also gut, tut mir leid, wenn ich dich gekränkt habe.«


  »Mir auch – falls ich so herzlos war, deine Gefühle zu verletzen. Meinst du, wir könnten wie halbwegs zivilisierte Menschen zusammen in diesem Bett liegen? Offenbar glaubst du’s nicht, aber wir sollten wenigstens Lydia nicht enttäuschen. Sie ist so gut zu uns.« Wehmütig seufzte sie. »Wenn ich doch so eine Mutter hätte …« Um ihre Tränen zu verbergen, trat sie rasch ans Fenster. Sicher hätte sie ein anderes Leben geführt, wäre sie in der Obhut einer solchen Frau wie Lydia aufgewachsen.


  »Da wir gerade von Müttern reden – ich werde mich noch einmal auf der Straße umsehen. Im Morgengrauen reisen wir weiter.«


  Bei seiner Rückkehr lag sie im Bett und trug wieder Lydias viel zu großes Nachthemd. Nur der Mondschein erhellte das Zimmer.


  »Alles in Ordnung«, erklärte er und schnallte seinen Waffengurt ab. »Da Lydia eine sehr große Farm besitzt, kommen die Nachbarn nicht zu nahe ans Haus heran. Also werden wir morgen unbemerkt abreisen, und niemand kann unseren Verfolgern irgendwelche Hinweise geben.« Er setzte sich auf den Bettrand und zog die Stiefel aus.


  Unwillkürlich beobachtete sie, wie sich seine Rückenmuskeln unter dem dünnen Hemd bewegten, sah eine Ader an seinem Hals pochen und wünschte, sie könnte ihn umarmen, den schnellen Herzschlag besänftigen. Er stand auf, schlüpfte aus Hemd und Hose und warf beides auf einen Stuhl, dann hängte er den Waffengurt über das Kopfteil des Betts.


  Während sie im schwachen Licht seinen nackten Körper betrachtete, überlegte sie, ob er sich verändert hatte. Offenbar war er schlanker geworden, die Brust noch muskulöser, das Haar etwas länger.


  »Gute Nacht«, murmelte er und kroch unter die Decke.


  In dem breiten Bett mußten sie sich nicht berühren. Schweigend lagen sie nebeneinander. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, starrte er die Tapete an und spürte Blazes Nähe viel zu intensiv. Wie sollte er diese Nacht bloß überstehen?


  Und Blaze konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Unaufhaltsam rannen sie über die Wangen und tropften aufs Kissen, nur wenige Zentimeter von dem Mann entfernt, den sie liebte. Noch nie hatte sie sich so einsam gefühlt. In diesem Augenblick wurde ihr endgültig klar, daß sie Hazard nicht zurückgewinnen könnte. Sie bedeutete ihm nichts mehr. Gute Nacht, hatte er gesagt. Einfach nur: Gute Nacht. Sonst nichts. Als wären sie Fremde, die zufällig im selben Bett lagen …


  Jetzt konnte sie nicht länger stark und tapfer sein. Es tat zu weh. In den Wochen, wo sie gegen Millicent und Yancy gekämpft hatte, um ihr Erbe, ihr Baby, ihr Leben, hatte sie einfach zuviel Kraft verbraucht. Nun war sie zu müde, um der Welt mit gewohnter Entschlossenheit entgegenzutreten. Und es gab niemanden, an den sie sich wenden konnte. Nicht einmal der Vater ihres Kindes würde ihr beistehen.


  Und so flossen die Tränen unablässig. Aber sie schluchzte nicht. Ein winziger Rest ihres Stolzes war ihr doch noch geblieben.


  Trotzdem hörte Hazard ihre ungleichmäßigen Atemzüge und erkannte, daß sie weinte. Sie würde sein Mitleid nicht begrüßen. Das wußte er. Deshalb zögerte er eine kleine Weile, bevor er sich zu ihr wandte und sie in die Arme nahm. An seiner Brust spürte er ihre warmen Tränen, und sein Herz flog ihr entgegen. Sie war unglücklich. Und plötzlich bedeutete ihm das sehr viel.


  Endlich wieder in Hazards Armen zu liegen … Dieses Gefühl öffnete die Tränenschleusen noch weiter. Denn jetzt erst wurde ihr richtig bewußt, wie dringend sie ihn brauchte, wie unwichtig ihr die Welt ohne ihn erschien, wie allein sie in diesen letzten Wochen gewesen war.


  »Was stimmt denn nicht, bia? Sag es mir.« Zärtlich strich er ihr das wirre Haar aus der Stirn.


  Überwältigt von ihren Gefühlen, konnte sie kaum atmen. Wie ein Kind, das zu lange geweint hatte, rang sie nach Luft. Er wartete geduldig, hielt sie fest – aber nicht zu fest, vor lauter Angst, er könnte sie verletzen. Nachdem er ihre Wärme in all den endlosen Wochen entbehrt hatte, würde er ihr womöglich schaden, wenn er seine Sehnsucht nicht bezähmte.


  »Ich bin müde«, flüsterte Blaze nach einiger Zeit.


  »Das weiß ich, Prinzessin. Diese letzten Tage waren die Hölle.« Behutsam wischte er mit einem Leintuchzipfel ihr nasses Gesicht ab.


  »Jetzt will ich nicht mehr stark sein – ich kann’s nicht mehr …« Neue Tränen begannen zu fließen.


  Da verstand er, was in ihr vorging. Zuviel auf einmal – zu viele Lasten, zu viel Kummer, eine zu große Verantwortung für eine junge Frau, die ihr Leben lang auf Händen getragen worden war …


  »Glaub mir, Prinzessin, du mußt nicht immer stark sein. Jeder darf hin und wieder Schwäche zeigen. Und in letzter Zeit sind so viele Schicksalsschläge auf dich niedergegangen. Dein Vater starb, du mußtest für das Baby und dich selber sorgen und überlegen, wie du dich gegen deine Mutter und Yancy behaupten könntest … An deiner Stelle hätte ich die beiden bekämpfen müssen. Aber nun bist du nicht mehr allein. Ich kümmere mich um alles. Ruh dich aus, lehn dich an meine Schulter, ich sorge für dich und das Baby.« Ohne nachzudenken, sprach er diese Worte aus – und meinte jedes einzelne ernst.


  »Wirklich?« wisperte sie und wagte nicht, an ihr Glück zu glauben. Aber hatte Jon Hazard Black nicht immer gesagt, was er dachte?


  »Ja, wirklich«, bestätigte er. »Es gab zu viele Mißverständnisse. Das alles sollten wir vergessen. Es interessiert mich nicht mehr. Nur eins weiß ich, bia-cara – ich liebe dich. Und wenn ich meine Vision und meinen Clan und meine Seele verliere, ohne dich kann ich nicht leben.«


  »O Hazard, ich gehöre dir – bis sich die Kiefern gelb färben«, versichert sie leise, um eine Absarokee-Bezeichnung für die Ewigkeit zu gebrauchen. »Verlaß mich niemals!«


  »Nie wieder – von dieser Minute an«, flüsterte er an ihren Lippen. »Unsere erste gemeinsame Nacht auf der langen magischen Reise … Gegen alle Feinde kann ich kämpfen, wenn du an meiner Seite stehst.«


  »Das will ich tun, und wir werden’s auch schaffen.« Nun strahlte wieder der unbesiegbare Optimismus aus ihren Augen.


  »Natürlich«, stimmte er zu und verbarg seine Zweifel.


  »Wir beide gegen den Rest der Welt – wie sollten wir da verlieren? Aber jetzt müssen wir keine Drachen vernichten. Diese Nacht gehört uns allein.«


  »Und das verdanken wir Lydia. Wärst du bei mir geblieben, wenn sie dich nicht dazu gezwungen hätte?«


  »Nein«, erwiderte der pflichtbewußte Absarokee-Häuptling. Aber sein Herz sagte ja.


  Nach kurzem Zögern beteuerte sie: »Ich habe diesen Brief wirklich nicht geschrieben, Hazard.«


  Nur sekundenlang flammte sein Zorn auf. Er konnte die Dämonen verdrängen, aber nicht vergessen, obwohl er ihr glauben wollte. »Es ist endlich vorbei, und ich will nicht mehr darüber reden.«


  »Wenn du mich so schrecklich herablassend behandelst, möchte ich dich am liebsten verprügeln!«


  Um ihre Drohung wahr zu machen, hob sie eine Faust, aber er hielt ihr Handgelenk fest und entgegnete lächelnd: »Streiten wir später darüber. Jetzt habe ich etwas ganz anderes vor.«


  »Ist dir eigentlich klar, daß du dich mit einer Frau einläßt, die dich möglicherweise töten wollte?«


  »Heute nacht kannst du mich nur auf eine einzige Art und Weise umbringen, Liebling«, flüsterte er und knöpfte den Kragen ihres Nachthemds auf. »Wie ich dich vermißt habe … Weißt du, wie lange es her ist?«


  Er streifte das Hemd über ihre Schultern nach unten, und sie zog ihre Arme heraus. Dann umfaßte sie mit beiden Händen sein Gesicht. »Viel zu lange«, wisperte sie und küßte ihn, als würde die Welt in der nächsten Minute untergehen. Fordernd schob sie ihre warme Zunge in seinen Mund, und er drückte sie an sich – mit der ganzen Sehnsucht, die in so vielen Wochen ungestillt geblieben war.


  Was heute nacht geschieht, entzieht sich aller Vernunft, dachte er. Und was immer die Zukunft auch bringen mag – es ist unvermeidlich. Selbst wenn die Situation hoffnungslos ist – es spielte keine Rolle. Von heißer Freude erfüllt, hielt er seine Frau fest. Es gab kein Zurück. Im bittersten Winter seiner Seele war sie der strahlende Frühling. Sein Leben.


  Nur zögernd drang er in sie sein, glitt so langsam in ihre weiche, feuchte Wärme, daß sie protestierte: »Bitte …«


  »Ich will dir nicht weh tun.«


  »O Hazard, bitte! Du tust mir nicht weh. Wenn ich dich nicht ganz und gar spüre, dann sterbe ich.«


  Da genoß er in vollen Zügen, was er sich seit dem Wiedersehen in New York gewünscht hatte. »Di awátsiciky (ich liebe dich)«, flüsterte er in ihr Ohr.


  Und sie konnte nicht genug bekommen. Alles verlangte sie ihm ab – ihrem Liebhaber, ihrem Gefährten, ihrem Mann.


  Sehr viel später ließ er sie los und streckte sich in den zerwühlten Laken aus.


  »Nur eine kleine Ruhepause, bia-cara – keine Bange. Ich hatte ganz vergessen, wie schrecklich anstrengend du bist.«


  »Beklagst du dich?«


  Zärtlich strich er über ihre erhitzte Wange. Wie zauberhaft sie aussah mit ihren strahlenden Augen und dem zerzausten Haar …


  »Bin ich denn verrückt? Wer würde sich über eine solche Frau beschweren?«
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  Am frühen Morgen, während Blaze noch schlief, badete er im Bach und frühstückte mit Lydia.


  »Du siehst so aus, als hättet ihr eure Probleme gelöst«, bemerkte sie.


  »Und dafür müssen wir uns bei dir bedanken«, erklärte er lächelnd, den Mund voller Speck mit Rührei.


  »Nicht nötig. Aber wenn du mir einen Gefallen tun willst – geh sanft mit ihr um. So tapfer sie auch sein mag, sie ist nicht so stark wie wir Farmersfrauen oder deine Indianerinnen. Und ihre zarten Hände sind nicht an harte Arbeit gewöhnt.«


  Hazard legte seine Gabel beiseite. »Das weiß ich, und das war auch einer der Gründe, warum ich mich von ihr fernhalten wollte.«


  »Trotzdem kann’s mit euch beiden klappen, wenn du ein bißchen Geduld aufbringst.«


  »Gewiß, aber erst mal müssen wir am Leben bleiben. Vermutlich haben die Verfolger unsere Spur schon aufgenommen.«


  »Wollt ihr euch hier verstecken?«


  »Damit würden wir den Kampf nur hinauszögern. Sobald wir meinen Clan erreichen, sind Blaze und das Baby in Sicherheit. Und wenn’s soweit ist, kümmere ich mich um Yancy Strahan. Hoffentlich holt er uns nicht schon vorher ein.«


  Wenig später hatte er das Gespann angeschirrt und legte seine schlafende Frau in den Wagen.


  »Gute Reise!« rief Lydia ihm nach, als er auf den Kutschbock stieg und die Zügel ergriff.


  Er warf ihr eine Kußhand zu, dann rollte die Kutsche aus dem Hof. Lydias Rat befolgend, mied er die Hauptstraßen.


  Zu Mittag erwachte Blaze, und sie hielten am Ufer eines Bachs, wo sie sich erfrischten, die Pferde trinken ließen und den Lunch aßen, den Lydia ihnen mitgegeben hatte.


  Blaze zog ein Reisekleid an und setzte sich zu Hazard auf den Kutschbock. Während des restlichen Tages folgten sie verkehrsarmen Nebenstraßen. Aber als die Dunkelheit hereinbrach, durchquerten sie immer dünner besiedelte Regionen, und schließlich mußten sie die Hauptrouten nach Westen benutzen.


  Bevor Hazard die nächste Überlandkutschenstation aufsuchte, half er seiner Frau in den Wagen und zog die Vorhänge zu. In dem kleinen Dorf, das nur etwa zehn Familien bewohnten, mietete er eine andere Kutsche mit frischen Pferden und engagierte zwei Fahrer. Von hier aus führte nur mehr eine einzige Straße westwärts. Das würde auch Yancy wissen, und sie mußten sich beeilen, um die Absarokee-Grenze rechtzeitig zu erreichen.


  Niemand stellte dem Indianer, der wie ein weißer Mann gekleidet war, neugierige Fragen, denn das Gold, das er seinen Satteltaschen entnahm, sprach für sich. Da er zwei tiefhängende Colts an den Hüften trug und sehr bedrohlich aussah, kam auch niemand auf den Gedanken, ihn zu berauben. Bereitwillig erfüllte man alle seine Wünsche, besorgte sogar zwei Kissen und Weintrauben.


  Im letzten Tageslicht fuhren sie weiter, nachdem er seinen beiden Fahrern den Weg beschrieben und sich zu Blaze in den Wagen gesetzt hatte. Bei jeder Station tauschte er das Gespann gegen ein frisches ein und kaufte Proviant.


  Nur wenn seine Frau tief und fest schlief, döste er ein bißchen. Wenn sie Glück hatten, würde die Reise ins Absarokee-Gebiet sechs Tage dauern, und dort konnte er sich ausruhen, so lange er wollte.


  Am Nachmittag des zweiten Tages sah er eine Staubwolke am östlichen Horizont. Er kletterte durch das Fenster aufs Wagendach, ohne den Wagen anhalten zu lassen, und sein Blick suchte die Landschaft ab.


  Nach den Dimensionen des aufgewirbelten Staubs zu schließen, mußten ihm acht bis zehn Männer folgen. Und sie ritten schnell. In etwa einer Stunde würden sie nahe genug herangekommen sein, so daß er sie zählen konnte.


  Er erklärte den beiden Fahrern, was zu tun war, dann stieg er wieder in die Kutsche, zog seine Stiefel aus und informierte Blaze über die neue Situation.


  »Wie viele?« fragte sie.


  »Acht oder zehn … Keine Bange!« fügte er hinzu, als er die Panik in ihren Augen las, zog seine Mokassins aus dem kleinen Lederranzen und schlüpfte hinein. »Ehe sie uns einholen, müssen sie sich trennen. Sie werden nicht wissen, ob wir oder die Fahrer den Wagen verlassen haben. Und vielleicht finden sie unsere Spur gar nicht. Da vorn fließt ein seichter Bach. Darin reiten wir weiter, wenn ich die Pferde schnell genug losschneiden kann. Gib mir einen Kuß, bia, und sei ganz ruhig. Das schaffen wir schon.«


  Der Kuß war zärtlich und süß. Aber dann beobachtete Blaze angstvoll, wie er durch das Fenster wieder aufs Dach stieg, den Riemen des Ranzens über einer Schulter, an der anderen hingen die beiden Satteltaschen, »ln vollem Tempo zur nächsten Station!« erinnerte er die zwei Fahrer und landete auf dem nächstbesten Pferd.


  Sekundenlang balancierte er auf dem Rücken des Tiers, dann sprang er nach vorn zum Leithengst, das Messer in der Hand, umklammerte ihn mit seinen Schenkeln und schnitt ihn vom Geschirr los, das ihn mit dem mittleren Gespann verband. Blitzschnell befreite er auch ein zweites Pferd und führte es am Lederriemen mit sich.


  Zunächst sprengten beide neben dem restlichen Gespann dahin, aber bald fielen sie verwirrt zurück. Hazard spornte sie an, lenkte sie neben die Kutsche und riß die Tür auf. »Spring heraus, Blaze!« Mit seinem freien Arm umfing er ihre Taille und zog sie vor sich. »Habe ich nicht gesagt, wir würden’s schaffen?«


  »Oh, du bist doch völlig verrückt!« schimpfte sie. »Was für ein tollkühnes Manöver!« Aber sie erwiderte sein Lächeln.


  »Kannst du vielleicht eine Stunde lang reiten?« fragte er und dirigierte die Pferde zum Bach.


  »Noch länger, wenn’s sein muß.«


  »Nein, ich habe Lydia fest versprochen, dich zu schonen.«


  In einer Stunde würden sie wissen, ob die Feinde ihrer Spur folgten.
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  Nördlich vom Platte und südlich vom Powder River26 ging die Prärie in Hügel und Ödland über. Hazard hielt auf einen Felsen zu, den die Indianer seit Generationen als Ausguck benutzten.


  Nach einer knappen Stunde lenkten sie die Pferde aus dem Bach auf feinkörnigen Kies, in dem sie kaum Hufabdrücke hinterließen. Am Fuß des Felsens wuchsen Pyramidenpappeln und Weiden.


  Hazard ließ Blaze im kühlen Schatten der Bäume zurück und kletterte auf den Gipfel. Als er in die Richtung spähte, aus der sie gekommen waren, dauerte es nicht lange, bis er vier Reiter entdeckte. Mehr nicht. Er seufzte erleichtert.


  Langsam folgten sie dem Bach und suchten offensichtlich nach Spuren. Obwohl er vorsichtig gewesen war, hatte er die erfahrenen Fährtenleser nicht abschütteln können. Die Gefahr beschleunigte seinen Puls, und er zwang sich zur Ruhe. Nun mußte er eine geeignete Stelle für einen Hinterhalt finden. Die Augen zusammengekniffen, schaute er sich um. Bedauerlicherweise bot der Schatten des Felsens die einzige Möglichkeit.


  Hazard rutschte den steilen Hang hinab und führte Blaze hinter einen Felsvorsprung. »Bleib hier und sei ganz still. In ein paar Minuten bin ich wieder da.«


  »Haben wir eine Chance? Bitte, sag mir die Wahrheit!«


  Da er sie nicht belügen wollte, gestand er: »Nur eine kleine. Kannst du schießen?«


  Sie holte tief Atem, schaute den Mann an, mit dem sie ihr Leben verbringen wollte, und nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Bisher habe ich nur auf Zielscheiben geschossen. Aber ich werde es schon schaffen.«


  »Gut. Nimm das Gewehr. Ich versuche die Männer auseinanderzutreiben. Dann schalten wir zwei aus, ehe sie in Deckung gehen können. Wenn wir’s nur mehr mit zwei Gegnern aufnehmen müssen, werde ich mich schon viel besser fühlen.«


  »Also sind’s vier?«


  Er überprüfte die Patronen in seinen Colts und nickte. »Rühr dich nicht vom Fleck, bis ich zurückkomme.«


  »Wenn du zurückkommst«, erwiderte sie leise und bedrückt.


  »Das verspreche ich dir. Duck dich und behalt die Stelle im Auge, wo wir den Bach verlassen haben. Dort lasse ich eins unserer Pferde stehen. Das andere bringe ich zum Fuß des Felsblocks. Die Fährtenleser trennen sich vielleicht, um an beide Tiere heranzukommen. Zumindest hoffe ich, daß sie das tun.«


  Hazard stand in der Mitte des Bachs, klemmte einen Zügel zwischen zwei große Felsbrocken und trieb das Pferd weiter, so daß sich der Riemen straffte. Damit wollte er den Eindruck erwecken, das Tier hätte sich zufällig verfangen.


  Dann brachte er das andere Pferd zu einer kleinen Lichtung, wo es saftiges Gras weiden konnte. Deshalb würde es sich wohl kaum entfernen.


  Hastig kehrte er zu Blaze zurück, nahm ihr das Gewehr ab, und sie kauerten sich beide hinter den Felsvorsprung. Das Pferd im Visier, das am Ufer stand, wartete er angespannt.


  Sobald der erste Fährtenleser auftauchte, erkannte er ihn – ein Cheyenne-Halblut namens Hyde, der im Krieg unter Price gekämpft hatte. Nun verdingte er sich gelegentlich als Scout. Zwei Schritte hinter ihm ritt ein Mexikaner, genannt Montero, ›Der Jäger‹. Zwei Weiße folgten den beiden, in Bostoner Reitkleidung – offensichtlich Yancys Männer.


  Wie Hazard nur zu gut wußte, konnten die beiden an der Spitze einen Schnepfenvogel aufspüren, der nach einem Regenschauer über glatten Granit gelaufen war.


  Jetzt brauchte er nicht mehr zu überlegen, wie sie sich verhalten sollten. Diesen Experten konnten sie nicht entfliehen. Deshalb würde der Kampf an Ort und Stelle stattfinden.


  Da Hyde ein berüchtigt guter Messerkämpfer war, wußte Hazard auch, wenn er zuerst töten mußte. Der Mexikaner, nicht minder gefährlich, würde der nächste sein.


  Während sie durch den Bach ritten, spähten sie immer wieder nach allen Seiten. Noch zehn Meter, und er konnte ungehindert schießen. Neben sich hörte er Blaze atmen. Er selbst hielt die Luft an und zählte die Schritte der Pferde.


  Beeilt euch, drängte er stumm, noch fünf Schritte – vier – drei – los, Hyde, weiter … Dann krümmte sich sein Finger zweimal um den Abzug, und zwei Männer stürzten von verschreckten Pferden, die sich aufbäumten und schrill wieherten.


  Die Weißen galoppierten ans Ufer und gingen in Deckung.


  »Jetzt fängt der Spaß an, Blaze«, murmelte Hazard.


  »Sind das Yancys Männer?«


  »Genau. Wie gut kannst du schießen?«


  »Natürlich nicht so gut wie ihr Absarokee auf den Rücken eurer galoppierenden Ponys.«


  »Das würde ich auch gar nicht von dir verlangen.«


  »Aber Papa hat mir immerhin beigebracht, bei hundert Schüssen neunzigmal ins Schwarze zu treffen.«


  »Du verblüffst mich immer wieder.«


  »Und damit mir das auch weiterhin gelingt, erklär mir jetzt, wie wir hier wieder rauskommen.«


  Er schaute zu dem Wäldchen hinüber, wo sich die beiden Weißen versteckten. »Kein Proviant, kein Wasser – allzulange dürfen wir nicht im Schatten dieses Felsens bleiben. Natürlich können sie uns belagern. Sie haben Zeit, wir nicht. Sobald Yancy herausfindet, daß wir nicht in der Kutsche sitzen, reitet er sofort zurück. Ich gehe jetzt hinunter und erledige die beiden. Nimm das Gewehr und gib mir Deckung. Wir müssen uns beeilen. Um die Jagdgründe der Lakota zu erreichen, brauchen wir etwa vier Stunden. Von dort aus werden wir mühelos nach Hause gelangen.«


  Aufmunternd nickte er ihr zu, verließ den Schlupfwinkel und verschwand aus Blazes Blickfeld.


  Das Gewehr auf eine Felskante gelegt, spähte sie zum Wäldchen hinüber. Zehn Minuten lang hörte und sah sie nichts. Dann sprang Hazard plötzlich auf die Lichtung zwischen den Felsen und dem Bach.


  Dieses kühne Manöver lockte die beiden Männer sofort aus der Reserve. Atemlos nahm Blaze den Feind zu seiner Linken ins Visier. Sie fand keine Zeit, um nachzudenken, konnte nur handeln, und so drückte sie ab, während Hazard mit beiden Colts auf den Mann feuerte, der direkt vor ihm aus einem Gebüsch sprang.


  Kreischende Raben und Finken flogen empor, entrüstet über die Störung ihres friedlichen Idylls.


  Nach dem Krachen der Schüsse herrschte tödliche Stille. Langsam verzog sich der Pulverrauch. Beide Revolver schußbereit, ging Hazard vorsichtig zu den beiden Männern und vergewisserte sich, daß sie tot waren. Dann untersuchte er die Leichen der Fährtenleser, die im Bach lagen, die Gesichter nach unten.


  Erst danach warf er Blaze eine Kußhand zu. Zehn Minuten später ritten sie nach Nordnordwest, ausgerüstet mit vier zusätzlichen Pferden, Proviant und Waffen. Bis sie ans Ziel gelangten, würden diese Vorräte reichen.


  Blaze hatte die Lederhose angezogen, die Hazard bei der letzten Kutschenstation gekauft hatte, und er ritt Hydes Indianerpony.


  »Mit dir verschanze ich mich jederzeit in einem Hinterhalt«, bemerkte Hazard. Den frischen Wind im Gesicht, galoppierten sie über das wogende Büffelgras hinweg. »Hätte ich gewußt, wie verdammt tüchtig die Bostoner Ladies sind, wäre ich schon früher mit ein paar Debütantinnen in die Wildnis gezogen.«


  »Nur zu deiner Information – die anderen sind nicht halb so tüchtig. Also brauchst du diesem Versäumnis nicht nachzutrauern.«


  »Das will ich ja gar nicht bestreiten, bia. Du bist einzigartig.« Liebevoll berührte er ihren Arm.


  In der nächsten Stunde erörterten sie die weiteren Pläne, die aber nur den Dreitageritt durch das Lakota-Gebiet betrafen. An andere Probleme wollten sie vorerst nicht denken.


  Yancy war immer noch am Leben. Und im Absarokee-Dorf wartete Blue Flower auf die Rückkehr ihres Bräutigams.


  Blaze hatte ihr Erbe verloren, und es würde Wochen dauern, bis es Hazard möglich wäre, die Mine vom Schutt zu befreien. Aber obwohl die Hindernisse unüberwindlich schienen, wollten sie ihr Liebesglück nicht trüben lassen.


  Als sie das Land am Powder River erreicht hatten, ritten sie nur tagsüber. Hazard kannte viele Höhlen und schmale Schluchten, wo sie ungefährdet übernachteten. Während Blaze schlief, hielt er Wache und dachte an die Ereignisse, die sein und ihr Leben unwiderruflich verändert hatten.


  Und er dachte an das Baby. So sehr er sich auch auf die Geburt freute – er bangte um die Zukunft seines Kindes. In den letzten drei Jahren waren unzählige weiße Siedler nach Montana gezogen. Die Goldsucher verschwanden, sobald sie sich bereichert hatten. Aber die Farmer blieben.


  Als der Große Bär den Nordstern umkreiste – den-Stern-der-sich-nicht-bewegt – und die Nacht westwärts zog, starrte Hazard ins Dunkel und lauschte den ruhigen Atemzügen der geliebten Frau.


  Würde jemals wieder Frieden ins Land der Büffel einkehren? Ehe er eine Antwort auf diese Frage fand, würden Jahre verstreichen. Ein anderes Problem mußte viel früher gelöst werden. Wie sollte er Blue Flower begegnen, seiner Braut?
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  Vier Tage später mußte er diese schwierige Aufgabe meistern. Müde, aber wohlbehalten ritt er mit Blaze ins Bergdorf. Er war der Erschöpfung nahe, nachdem er fast einen Monat lang kaum geschlafen hatte. Deshalb hoffte er inständig, er würde sich ausruhen können, ehe er Blue Flower gegenübertrat.


  Aber sie wartete vor seinem Zelt, schön gekleidet und bräutlich geschmückt. Mit einem sanften Lächeln hieß sie ihn willkommen. Seufzend wandte er sich Blaze zu. »Jetzt bitte ich dich um einen sehr großen Gefallen. Wenn du meinen Wunsch erfüllst, werde ich dir ewig dankbar sein.«


  Sie sah sein müdes Gesicht, hörte die heisere Stimme und nickte. »Soll ich im selben Zelt schlafen wie …?« Ihr Blick wanderte zu dem jungen Mädchen hinüber.


  »Nein«, unterbrach er sie hastig, »aber ich muß dich ein paar Stunden allein lassen. »Ich dachte, es hätte Zeit bist später. Das war leider ein Irrtum.« Nun mußte er sein ganzes diplomatisches Geschick aufbieten, um Blue Flower und ihrer Familie zu erklären, daß die Situation sich geändert hätte. Und in seiner gegenwärtigen Verfassung bezweifelte er, daß es ihm gelingen würde. Trotzdem durfte er sich seiner Verantwortung nicht entziehen.


  »Wenn du willst, kämpfe ich an deiner Seite«, erbot sich Blaze.


  Wieder einmal pries er die Geister, weil sie ihm eine charakterstarke Frau geschenkt hatten, die ihm ebenbürtig war. »Das wird nicht nötig sein, bia« entgegnete er lächelnd. »Aber ich danke dir.«


  Er hob sie vom Pony – eine Geste, die seine Absichten bereits bekundete und dem ganzen Dorf vor Augen führte. Dann begrüßte er Blue Flower, und ihr hingebungsvolles Lächeln verwirrte ihn sekundenlang.


  Über seinen persönlichen Interessen hatte er vergessen, daß die Polygamie in Absarokee-Kreisen akzeptiert wurde. Manche Frauen sträubten sich dagegen, doch die meisten lebten glücklich und harmonisch mit ein und demselben Mann zusammen. Die Anwesenheit der Rivalinnen störte sie nicht. Offensichtlich zählte die naive, blutjunge Blue Flower zur letzteren Kategorie. Sie hielt für Hazard und Blaze die Zeltklappe auf und folgte ihnen hinein.


  Drinnen herrschte makellose Sauberkeit. Hazards Kleider lagen ordentlich gefaltet neben seinem Lager, über dem Feuer brodelte ein Kochtopf. Sogar sein Lieblingsmedizinbeutel hing am Ehrenplatz. Unbehaglich fragte er sich, warum Blue Flower so viel über ihn wußte.


  »Iß was und ruh dich aus«, flüsterte er Blaze zu. »Bald komme ich wieder.« Zu Blue Flower gewandt, bedankte er sich in der Absarokee-Sprache für ihre häusliche Fürsorge und lud sie zu einem Spaziergang ein.


  Nur zu gern zeigte sie sich mit ihrem Bräutigam im Dorf, und er ging mit ihr zum Zelt ihrer Familie. Nach einer wortreichen Begrüßung, die an seinen letzten Kräften zehrte, brachte er sein Anliegen vor – etwas unverblümter als geplant und mit einem kostbaren Geschenk verbrämt.


  Er übergab Bold Ax seine gesamte Pferdeherde, behielt nur Peta und den goldgelben Hengst, den er Blaze verehrt hatte. Und weil es unhöflich war, eine so wertvolle Gabe ohne Umschweife anzubieten, entschuldigte er sich für sein rüdes Benehmen. Zunächst hätte er an einen Verwandten herantreten müssen, doch hoffte er, man würde ihm die anstrengende Reise zugute halten und Milde walten lassen. Bold Ax erinnerte sich an jenen Abend, wo Hazard den Heiratsantrag abgelehnt hatte, und er wußte auch jetzt, wie es im Herzen des Häuptlings aussah. Er schätzte die Ehrlichkeit des jungen Mannes und nahm das Geschenk an – nicht zuletzt, weil er wußte, daß seine Tochter jung genug war, um ihren Kummer bald zu verwinden. Aber sie weinte, und ihre Tränen bedrückten Hazard.


  »Es ist überstanden«, verkündete er, als er in sein Zelt zurückkehrte.


  »Gott sei Dank!« seufzte Blaze.


  »Danke lieber Bold Ax für sein Verständnis. Wäre er kein so lebenskluger Mann, hätte es Ärger gegeben.« Stöhnend zog er sein Hemd über den Kopf, schlüpfte aus den Mokassins und fiel auf sein Lager. »Heute abend bin ich zu müde, um zu baden. Tut mir leid.«


  »Das kann ich dir nachfühlen«, erwiderte sie und setzte sich zu ihm.


  »Hast du gegessen?«


  »Ja.«


  »Auch dafür bin ich zu müde.«


  »Aber du solltest dich stärken …«


  Abwehrend hob er eine Hand. »Nur weil du meine einzige Frau bist, brauchst du mir keine Vorschriften zu machen.«


  »Wie wär’s mit ein bißchen Zärtlichkeit?« fragte sie lächelnd.


  Die Augen halb geschlossen, breitete er die Arme aus, und sie schmiegte sich an ihn. »Damit bin ich einverstanden. Und das erwarte ich sogar, nachdem ich mich von dreihundert Pferden getrennt habe, um die Position meiner einzigen Ehefrau zu festigen.«


  »Dreihundert Pferde?« wiederholte sie erstaunt.


  »Alle bis auf Peta und deinen goldgelben Hengst.«


  »Wie lieb von dir!« flüsterte sie und küßte ihn. »Also bin ich dir dreihundert Pferde wert.«


  »Nicht nur du«, hänselte er sie, »vor allem der erste richtige Nachtschlaf seit achtundzwanzig Tagen.«


  »Willst du wirklich die ganze Nacht schlafen?« klagte sie in gespieltem Entsetzen.


  Hazard schaute die Frau an, für die er viertausend Meilen zurückgelegt, gekämpft und getötet und mit dreihundert Pferden bezahlt hatte. »Eine Stunde wenigstens?«
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  Obwohl die Wildgänse eben erst südwärts zur Wintersonne flogen, fiel der erste Schnee schon Anfang November. Hazard mußte seine Pläne, die Mine wieder begehbar zu machen, auf den Frühling verschieben. Wenn die Flüsse und Bäche zugefroren waren, würden sie nicht mehr das Wasser spenden, daß er für seine Arbeit brauchte. Bald teilte sich der Clan in kleinere Gruppen, um im Wind River Valley Schutz zu suchen, wo man jagen konnte und die Pferde genug Weidegras finden würden.


  Hazard und Blaze beschlossen, allein ein Winterlager aufzuschlagen. Sie genossen ihre friedliche Zweisamkeit in einem kleinen Tal, das den beiden Pferden genug Büffelgras für die kalte Jahreszeit bieten würde. Täglich hackte er das Eis eines schmalen Bachs auf, um zu baden und Kochwasser zu holen. Für Blaze stellte er eine Wanne aus Büffelhäuten her, die er mit Talg einrieb, um sie wasserfest zu machen, und an ein Holzgestell hängte. Abends schaute er zu, wenn sie im Feuerschein badete, und beobachtete, wie sich ihr Bauch zusehends wölbte. Sie besaßen genug Lebensmittel und Brennholz, pelzgefütterte Mokassins und Felldecken. Und das Feuer im Zelt schützte sie vor Schnee und Kälte.


  Um sich die Zeit zu vertreiben, lasen sie Bücher. Hazard gab seiner Frau Unterricht in seiner Muttersprache, zeigte ihr Absarokee-Spiele, und sie brachte ihm Bridge bei, mit Hilfe selbstgebastelter Spielkarten. Allmählich verbesserte sie ihre Kochkünste, obwohl er immer noch einen Großteil der Mahlzeiten zubereitete. Aus einem hohlen Baumstamm zimmerte er einen Schlitten, und an warmen Nachmittagen rutschten sie durch glitzernden Pulverschnee die Berghänge hinunter.


  Dieser Winter glich einem ausgedehnten Honigmond. Fern von der Außenwelt, in Hazards wunderbarer Heimat, genossen sie ihr Glück und freuten sich auf ihr Kind.


  Zu Weihnachten zuckten funkelnde Nordlichter über den klaren Sternenhimmel. Hazard brachte kleine Kiefernzweige ins Zelt, die Blaze mit roten Schleifen und Beeren schmückte. Am Heiligen Abend schaute sie mit strahlenden Augen zu, wie er ihr Geschenk aus einer Büffelhaut wickelte. Sie hatte ihre schwarzen Perlen im Blumenmuster auf seinen geliebten Tabaksbeutel genäht – mit ungeschickten Stichen, aber voller Liebe.


  »So einen schönen Beutel habe ich nie zuvor gesehen«, beteuerte er. »Wenn ich ihn bei der Frühlingszeremonie trage, werden alle vor Neid erblassen. Und jetzt pack dein Geschenk aus.« Er zeigte auf ein Bündel, das er in eine große Hirschhaut gehüllt hatte. Eigentlich war es nicht für Weihnachten gedacht, aber Blaze hatte seit Wochen über das Fest geredet, und deshalb gab er es ihr schon an diesem Abend.


  Ungeduldig zerrte sie an den Lederschnüren, bis er ihr half, die Knoten zu lösen. Und dann fehlten sogar der Millionärstochter die Worte. Ein prächtiger Hermelinumhang lag auf ihrem Schoß, aus mehreren hundert Fellen zusammengesetzt, mit einer Kapuze und einem schwarzem Samtfutter, in das geometrische Absarokee-Muster gestickt waren. »Oh, wie himmlisch!« wisperte sie, als ihr die Stimme wieder gehorchte.


  »Hoffentlich paßt er dir.«


  Den edlen Pelz um die Schultern, drehte sie sich langsam im Kreis.


  »Ja, der paßt meiner Bostoner Prinzessin«, bemerkte Hazard trocken.


  »Wie bist du denn nur auf diese wunderbare Idee gekommen?« fragte sie und vergrub ihr Kinn im weichen Fell.


  »Ich konnte dich doch nicht frieren lassen. Übrigens, in der Tasche steckt was.«


  Gespannt holte sie ein Kästchen aus Birkenrinde hervor. Darin lag eine Goldkette mit einer winzigen Perle, auf grünes Moos gebettet. »Wie schön!«


  »Erkennst du die Perle wieder?«


  »Sollte ich?«


  »Von deinem Kleid …«


  »Das ich auf dem Territorial Ball trug!«


  »Nach deiner Flucht fand ich sie in der Sommerküche, und damals wußte ich nicht, warum ich sie aufbewahrte. Aber die Geister haben’s wohl vorausgesehen. An jenem Abend küßte ich dich zum ersten Mal. Erinnerst du dich?«


  Sie nickte. »So hatte mich niemand je zuvor geküßt.«


  »Und ich hatte vorher keine Frau so geküßt.«


  »Zeigst du’s mir noch einmal?« bat sie und lächelte kokett.


  »Mit Vergnügen.« Zärtlich nahm er sie in die Arme. »Frohe Weihnachten, bia-cara. Ich hoffe, wir werden viele solche Feste erleben.«


  »Nächstes Jahr ist noch jemand dabei, dem wir Geschenke kaufen müssen.«


  »Darauf freue ich mich schon. Und jetzt küß mich! Mal sehen, ob sich deine Fähigkeiten seit jener Juninacht in Virginia City verbessert haben.«


  »Du weißt doch, daß ich alle deine Liebhaberinnen in den Schatten stelle«, erwiderte sie keck.


  »O ja …«


  In einer Märznacht, als ein Schneesturm über die Berge hinwegfegte, rüttelte Blaze ihren Mann wach. »Ich fühle mich so komisch.«


  Erschrocken richtete er sich auf. Wie sollte er die nächsten Stunden meistern, ganz allein mit ihr, während sich die Hebamme in Beaver Dam aufhielt?


  »Was spürst du denn?« fragte er so ruhig wie möglich, obwohl sein Puls raste.


  »Das weiß ich nicht genau. Jedenfalls kann ich nicht schlafen. Und mein Rücken schmerzt.«


  »Laß dich massieren. Dreh dich zur Seite … Ist es jetzt besser?«


  »Hmmm – viel besser.«


  Hazard erinnerte sich an Yellow Shields Worte. »Sobald ihr Rücken schmerzt, unten im Kreuz, fängt’s an.« Im letzten Herbst hatten beide mit der Hebamme und Medizinfrau des Absarokee-Dorfes gesprochen und Anweisungen für die Niederkunft erhalten. Hazard hatte Wort für Wort notiert, was er tun mußte. Schon seit Wochen war er vorbereitet. Er hatte den Schnee weggeschaufelt, Salbei und Kiefernnadeln gesammelt, genug Behälter für warmes Wasser und Felldecken beschafft.


  Als die Wehen ernsthaft begannen, bat er Blaze, aufzustehen. »Nun mußt du herumgehen.«


  Nur widerstrebend gehorchte sie. »Kann wirklich nichts passieren?«


  »Gar nichts, bia. Stütz dich auf mich.« Und so wanderten sie umher, hielten manchmal inne, und er massierte ihren Rücken. Schließlich verspürte sie so heftige Schmerzen, daß sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Hazard trug sie zu den Büffelfellen, die er zwischen zwei Pfählen gestapelt hatte. »Knie nieder und klammere dich an den Stäben fest. Ich liebe dich …«


  Oh, verdammt, dachte er, wie sollen wir diese Tortur verkraften?


  Yellow Shield hatte ihm eine schmerzlindernde Medizin gegeben, die er seiner Frau behutsam einflößte. Danach versank sie in einem angenehmen Nebel, und die Qualen schienen in weite Fernen zu entschwinden.


  Die Arznei schmeckte nach Lakritzen und befreite sie von allen Ängsten. Was sollte ihr schon zustoßen? Sie war jung und gesund, Hazard saß bei ihr, und jedesmal, wenn sie die Augen öffnete und ihn aus ihrer Traumwelt anschaute, lächelte er und flüsterte ihr Liebesworte zu. In ihr lebte sein Geist, und genauso sanft wie er sie betreute, bahnte sich sein Kind einen Weg aus ihrem Körper.


  »Noch ein Löffel, bia«, flüsterte er, und sie spürte seinen warmen Atem an ihrer Wange, seine Finger, die das zerzauste Haar aus ihrer Stirn strichen. Und als sie den Mund öffnete, flößte er ihr noch etwas von dem süßen Sirup ein. »Ich liebe dich, mein Engel, und du machst das alles wunderbar.«


  Da Yellow Shield ihn vor einer zu hohen Dosis gewarnt hatte, beobachtete er Blazes Augen und den Puls, maß die Abstände zwischen den Wehen. Seinetwegen durfte sie nicht leiden, und so hielt er sorgsam das Gleichgewicht zwischen zuviel und zuwenig. Manchmal flehte er: »Mach die Augen auf, Liebes«, damit er die Pupillen überprüfen konnte.


  »Jetzt spüre ich das Baby«, wisperte sie und bat um einen Kuß.


  Am liebsten hätte er ihr die Welt und die Sonne und die Sterne geschenkt. Sie wohnte in seinem Herzen und in seiner Seele, bedeutete ihm mehr als das eigene Leben. Und sein Kuß drückte alles aus, was er empfand.


  »Deine Liebe spüre ich auch, Hazard. Und die Liebe des Babys. Sind wir nicht glücklich?«


  In seinen Augen brannten Tränen. »Das glücklichste Paar auf Erden …«


  Als nicht einmal der süße Sirup den Schmerz mehr verscheuchen konnte, stieß Blaze einen gellenden Schrei aus, und Hazard wurde von wilder Panik ergriffen.


  »Liebes, ich bin bei dir. Öffne die Augen! Alles wird wieder gut …« Aber er fürchtete zum ersten Mal, er könnte sie verlieren. Grausige Erinnerungen suchten ihn heim. »Niemals werde ich dich verlassen, bia-cara. Ich bleibe bei dir.« Und während seine Finger ganz behutsam ihre Stirn berührten, entspannte sich ihr gequälter, verkrampfter Körper.


  Endlich erschien der Kopf des Babys, und Hazards Herz schlug wie rasend. Blaze umklammerte keuchend die beiden Pfähle und preßte mit aller Kraft. Dann kam eine kleine Schulter zum Vorschein, der Körper glitt auf die Büffelfelle, und Hazard durchschnitt die Nabelschnur und hielt seinen Sohn im Arm. Träge saugte das Baby am Daumen, die Lider fest geschlossen – immun gegen die Welt, die es soeben betreten hatte.


  »Willkommen, bara’ kbatse«, flüsterte Hazard lächelnd. Dann wickelte er den Säugling in ein Lammfell und zeigte ihn seiner Frau, die sich erschöpft auf den Fellen ausgestreckt hatte. »Wir haben einen Sohn.«


  »Oh, das schönste, wunderbarste, stärkste Baby der Welt! Findest du nicht auch?«


  »Zweifellos, bia-cara. Ein Wunder, das mein Leben erhellt.«


  »O Hazard«, wisperte sie in plötzlicher Angst. »Sag mir, daß alles gut wird!«


  »Natürlich. Sei ganz ruhig. Erinnerst du dich? Wir beide gegen den Rest der Welt – was kann da schon passieren?«


  Lachend umarmten sie sich, dann betrachteten sie wieder ihr Baby.


  »Wie schrecklich klein er ist«, meinte Blaze halb erstaunt, halb bestürzt.


  »Sei froh! Wenn er größer wäre, hätten die Wehen noch länger gedauert.«


  »Warst du besorgt?«


  »Lieber hätte ich tausend Lakota bekämpft. Genügt dir diese Antwort?« Nicht einmal die leiseste Ironie schwang in seiner Stimme mit. »Liebling, du warst du so tapfer, und ich danke dir für unseren Sohn.«


  »Gern geschehen – jetzt, wo alles vorbei ist.« Blaze berührte ein winziges Händchen. »Glaubst du, er wird die Augen bald öffnen?«


  Diese naive Frage belustigte ihn. »Ganz sicher, Liebes. Und bis es soweit ist, solltest du schlafen. Sobald er erwacht, will er gefüttert werden.«


  »Oh …« Blaze lächelte. »Natürlich, das weiß ich ja.«


  »Dem Himmel sei Dank! Diese Aufgabe kann ich dir nämlich nicht abnehmen. Kochen und saubermachen – das schon. Aber für die Ernährung unseres Babys bist du allein zuständig.«


  »Willst du mir helfen?«


  »Natürlich, du Faulpelz.« Liebevoll wusch er sie und trug sie zu ihrem Lager neben dem Feuer.


  Während sie schlief, badete er seinen Sohn, rieb ihn mit einer Salbe ein und bestäubte ihn von der Hüfte bis zu den Knien mit einem feinen Pulver, das Yellow Shield ihm gegeben hatte. Er hüllte das Kind in eine Felldecke und legte es auf eine Büffelhaut, die er in einen Holzrahmen gespannt und fest gestrafft hatte, damit das Köpfchen nicht nach hinten fiel. Dann wickelte er es mitsamt dieser Unterlage in eine weiche Kalbshaut, hielt es im Arm und sprach mit ihm. »Für dich wird es keinen Pfad der Tränen geben, bara’ kbatse, mein Sohn. Das Land deiner Ahnen wird dir gehören.« Entschlossen fügte er hinzu: »Ich werde dich nicht enttäuschen.«


  Wieder einmal versank er in seinem Lieblingstraum – einer Vision vom friedlichen Zusammenleben aller Menschenrassen. Am Geburtstag seines Sohnes tröstete ihn dieser Traum, obwohl er genau wußte, daß er nur eine schöne Illusion war. Jahr um Jahr, Tag für Tag würde er einen hohen Preis für den Frieden zahlen müssen, bis ihn die Geister zu sich riefen.


  So sanft, wie die Geburt verlaufen war, klang auch der Name des Kindes. Der Schatz ihrer Herzen, das Symbol ihrer Liebe hieß Baula-shela, Golden Treasure – goldener Schatz. Bald einigten sie sich auf die Abkürzung ›Trey‹.


  Wenige Stunden nach seiner Geburt öffnete der Säugling die Lider. Er besaß weder die schwarzen Augen des Vaters noch die saphirblauen der Mutter. Einige Wochen später schimmerten sie haselnußbraun, mit silbrigen Pünktchen. Das Haar war dunkel, aber nicht rabenschwarz. In seinem kleinen Gesicht zeigten sich schon früh Hazards markante Züge.


  »Ganz dein Sohn«, meinte Blaze, wann immer sie ihn stillte.


  »Natürlich, ich bin ja auch ein vollkommener, untadeliger Vater.«


  »Ich persönlich finde jede Art von Vollkommenheit schrecklich. Also erwarte bitte keine Komplimente.«


  »Was soll ich sagen? Ihr Weißen seid unserem hohen Niveau eben nicht gewachsen.«


  »Vielleicht nicht«, stimmte sie lächelnd zu. »Aber manche weiße Frauen bringen wunderschöne Babys zur Welt. Das mußt du zugeben.«


  Liebevoll betrachtete er den Säugling, den sie an der Brust hielt. »Da kann ich nicht widersprechen.«


  Jeden Abend wurde Trey gebadet und mit Salbe eingerieben. Seine Eltern spielten und sprachen mit ihm, und er gluckste glücklich. Sie bewunderten seine Augen, die im Feuerschein glänzten, die winzigen Finger- und Zehennägel, die langen Wimpern. Einstimmig erklärten sie, er sei tatsächlich ein Schatz.


  »Sind alle Babys so süß?« fragte Blaze.


  »Sicher gefallen sie einem besonders gut, wenn man sie selber gezeugt hat«, meinte Hazard. Trotzdem fanden sie alle beide, daß Trey das wunderbarste Baby der ganzen Welt war.
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  Dieses Jahr zog der Frühling sehr spät ins Land – aber für Blaze und Hazard immer noch viel zu früh. Die Sonne zerschmolz Eis und Schnee, die Büsche keimten, und in den Niederungen des Tals wuchs das erste Gras.


  In allen Rinnen plätscherte das Tauwasser, das die Hänge herabfloß. Endlich waren die Bergpässe vom Schnee befreit, und bald erschien der erste Besucher. Rising Wolf wurde zu Treys Paten und somit zum Ersatzvater ernannt. Um die hingerissenen Eltern zu beglücken, beteuerte er, nie zuvor habe er ein schöneres Baby gesehen. »Mögen seine Mokassins viele Spuren durch den Schnee ziehen.« Mit diesen Worten wünschte er dem Kind ein langes Leben.


  Hazard drückte ihm die Hand. »Schon immer waren dein und mein Herz Brüder. Ich danke dir im Namen meines Sohnes.«


  Später wanderten die beiden Männer zum Bach, um das geschmolzene Eis zu begutachten. Rising Wolf erzählte interessante Neuigkeiten. Inzwischen hielt sich Yancy Strahan wieder in Diamond City auf. Der Winter hatte ihn nach Boston zurückgetrieben, aber Mitte April war er im Goldgräbercamp eingetroffen – und vor einer Woche mit einem Cheyenne-Führer zum Lakota-Gebiet aufgebrochen. »Sollen wir ihm folgen?«


  »Nein, ich will mich selber um ihn kümmern.« Hazards Atem bildete weiße Wolken in der kalten Luft.


  »Und wenn er dir entwischt?«


  »Dieser habgierige Schurke wird alles tun, um Blaze und mich zu erledigen und sich ihr Erbe zu sichern. Eigentlich muß ich nur warten, bis er mich sucht.«


  »Aber er gibt’s vielleicht auf. Im Lakota-Land wurde angeblich Gold gefunden. Das müßte ihn doch eigentlich reizen.«


  »Nach diversen Fehlschlägen in seiner Vergangenheit braucht er immer mehr Geld, um seinen Geltungsdrang zu befriedigen. Der kriegt nie genug. Diesen Charakterfehler werde ich ausmerzen, indem ich ihn töte.«


  »Oder er tötet dich.«


  »Hier kann er mir nichts anhaben. Und sobald ich diese Berge verlasse, lege ich mir einen Leibwächter zu.«


  »Reiten wir zur Mine?«


  Hazard nickte. »Nun muß sie bald freigelegt werden. Je früher wir Land kaufen und ins Grundbuch eintragen lassen, desto besser. Alles soll auf Blazes Namen registriert werden. Wenn das möglichst schnell geschieht, finden die Weißen keine juristischen Hintertürchen, um das Geschäft als illegal hinzustellen. Niemals würde ich meinem Clan ein Reservat zumuten. Ich habe das Indian Territory nördlich von Texas gesehen – die reine Hölle. Lieber bringe ich mich um.«


  »Wird Blaze dich nicht zur Mine begleiten?«


  »Nein.«


  »Und was hält sie davon ab?«


  »Ich hab’s ihr noch nicht gesagt. Natürlich wird sie heftig protestieren. Aber es wäre zu gefährlich. Diesmal müssen unsere Späher rund um die Uhr Wache halten. Wenn wir Glück haben, besitzen wir in zwei oder drei Monaten genug Gold für das Land und alle Pferde, die wir brauchen. Und danach werde ich Yancy suchen, falls er inzwischen nicht zu mir gekommen ist. Der Bastard wollte mein Kind töten, und ich wünschte, ich wäre fähig, einen Menschen zu foltern. Aber ich muß mich wohl damit begnügen, ihn mit einer Kugel in die ewigen Jagdgründe zu schicken. Obwohl er diese Gnade nicht verdient …«


  Wie erwartet, sträubte sich Blaze gegen Hazards Pläne. Doch dann siegte ihre Vernunft, und sie gab ihm recht. Solange Yancy noch lebte, war sie mit Trey im Absarokee-Dorf besser aufgehoben als in der Hütte oberhalb von Diamond City.


  »Rising Wolf und ich nehmen zwanzig Krieger mit.


  Sooft ich kann, besuche ich euch für ein paar Tage. Und um die Mitte des Sommers sind wir wieder vereint.«


  In der letzten Maiwoche kamen sie im Dorf an, und wenig später verabschiedete sich Hazard von seiner Frau. Schluchzend umarmte sie ihn. »Laß mich nicht zu lange allein.«


  »Höchstens zwei Wochen«, versprach er.


  Rund um die Uhr wurde das Gatling-Geschütz bewacht, während Hazard sein Gold schürfte – abwechselnd in Tag- und Nachtschichten. So bald wie möglich wollte er die Zukunft seines Clans sichern und mit seiner Familie ein friedliches Leben führen.
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  Eine Woche später leuchtete der Vollmond über der Mine und dem Absarokee-Dorf am Ash River.


  Hazard schlief ein wenig, ehe er um Mitternacht seine dritte Schicht an diesem Tag beginnen wollte.


  Zur gleichen Zeit saß Blaze im Zelt von Rising Wolfs Mutter und vervollständigte ihre Absarokee-Kenntnisse; damit wollte sie Hazard bei seiner Rückkehr überraschen. Red Plume hütete währenddessen das Baby. Plötzlich bellten die Hunde und verstummten ebenso schnell. Niemand achtete darauf. Als Blaze zwei Stunden später unter dem Silbermond zu ihrem Zelt ging, wehte ein kühler Frühlingswind von den Bergen herab, der nach Regen roch.


  Am Eingang des Zelts kam ihr der Wolfshund ihres Mannes nicht wie üblich entgegen, und sie verspürte ein leichtes Unbehagen. Normalerweise war der treue Wachhund, von Hazard dressiert, sehr aufmerksam.


  Von einer bangen Ahnung erfüllt, öffnete sie die Zeltklappe und stieß einen gellenden Schrei aus. Red Plume lag in einer Blutlache, neben dem toten Hund – und Trey war mitsamt seiner Wiege verschwunden.


  Dreizehn Stunden später erfuhr Hazard die schreckliche Neuigkeit. In mörderischem Tempo waren einige Krieger durch die Nacht und den frühen Morgen geritten.


  Yancy. Kein anderer würde Blazes Sohn entführen. Und Hazard wußte, wozu der Mann fähig war. Nachdem die Boten Bericht erstattet hatten, ging er zu Peta, legte die Wange an ihren warmen Hals und wartete, bis die Übelkeit nachließ, bis sich der schwarze Nebel in seinem Gehirn auflöste. Dann bestieg er sein Lieblingspferd und ritt durch die Wildnis – so schnell, daß seine Krieger ihm nur mühsam auf den Fersen blieben.


  Zitternd, einem Zusammenbruch nahe, sank Blaze in seine Arme. Ein Brief sei gefunden worden, erzählte sie mit tränenerstickter Stimme, von einer Kriegslanze durchbohrt, die bei der Furt des Flusses im Erdreich gesteckt habe. Über den Inhalt der Nachricht war Hazard bereits informiert.


  »O Gott, er wird unser Baby töten!« schluchzte sie. Mit aller Kraft klammerte sie sich an ihn.


  »Nein«, erwiderte er, streichelte beruhigend ihr Haar und verhehlte seine Zweifel. »Er will die Mine haben, als Lösegeld für Trey. Also müssen wir Yancys Wunsch erfüllen, und unser Baby ist frei.«


  »Wirst du Trey finden? Wohin haben sie ihn gebracht? Er muß doch gestillt werden. Wenn ihn niemand füttert …«


  »Sicher werden sie ihn ernähren. Yancy braucht ihn lebend. Keine Bange, mein Engel, ich finde unseren Sohn.« Sanft befreite er sich aus ihren Armen. »Jetzt muß ich gehen. Die Krieger warten auf mich, jede Minute ist kostbar. Inzwischen wird sich Light Pearl um dich kümmern.«


  »Ich begleite dich!«


  »Nein.« Blazes Anwesenheit würde eine zusätzliche Gefahr bedeuten, da Yancy ihren Tod wollte.


  »Aber er ist doch auch mein Sohn!«


  Hazard holte tief Atem. »Wenn du zu langsam reitest, könnten wir nicht auf dich warten. Bitte, das mußt du verstehen.«


  Jetzt zitterte sie nicht mehr. Aus ihren Augen sprach äußerste Entschlossenheit. »Ich werde mit euch Schritt halten.«


  Da er keine Zeit mehr verschwenden wollte, gab er sich geschlagen und befahl einem Krieger, Blazes goldbraunen Hengst und sechs zusätzliche Pferde zu holen.


  In halsbrecherischem Tempo galoppierten sie über die Berge und hielten nur an, um die müden Ponys gegen frische auszutauschen. Blaze blieb an Hazards Seite, und er bewunderte ihre Tapferkeit. Wenn sie zusammenbrach, würde er sie mit einem Krieger ins Dorf zurückschicken müssen. Das wußten sie beide, denn das Leben ihres Sohnes stand auf dem Spiel.


  Sie folgten einem großen Lakota-Trupp, den Yancy angeheuert hatte und der in Richtung des Lakota-Gebiets ritt. Am Nachmittag des nächsten Tages erreichten sie die Grenze des Absarokee-Gebiets und hielten kurz an, um die Waffen zu überprüfen und die Ponys zu tränken. Dann ritten einige Späher voraus. Hazard wies seine anderen Begleiter an, seine Frau im Fall eines Angriffs in die Mitte zu nehmen. Damit rechnete er zwar nicht, aber man konnte niemals vorsichtig genug sein. Die Lakota-Stämme waren den Absarokee zahlenmäßig überlegen, und er hatte nur neunzig Krieger aus seinem kleinen Clan mitgenommen.


  Von der Grenze aus ritten sie ohne Ruhepause zum Lakota-Lager. Als sie das Dorf sahen, gab er Rising Wolf einige Anweisungen, die Blaze betrafen, und galoppierte allein weiter – vom Haaransatz bis unter die Augen ockergelb bemalt, das restliche Gesicht schwarz mit grünen Streifen, die Brust, die Arme und Beine zinnoberrot.


  Da er nur einen Lendenschurz und Mokassins trug, wirkten die leuchtenden Farben im Licht des Sonnenuntergangs wie eine zornige Kriegserklärung.


  Die Lakota erwarteten ihn, ebenfalls in voller Kriegsbemalung, die Waffen erhoben.


  Während er an den ersten Zelten vorbeiritt, hörte er ein seltsames Gemurmel, und da die neugierigen Blicke nicht ihm galten, drehte er sich um. Hinter ihm sprengte ein goldfarbenes Pferd den grasbewachsenen Hang herab, das Kupferhaar der tollkühnen Reiterin flatterte im Wind.


  Mit einem Schenkeldruck zwang er Peta, im Kreis der Erzfeinde stehenzubleiben, und wartete auf seine Frau. Was sie da wagte, war heller Wahnsinn. Aber er kannte sie, und er hätte es ahnen müssen. Die Lakota machten ihr Platz, und als sie dicht vor Peta anhielt, lächelte er.


  Seite an Seite ritten sie weiter, und es überraschte sie nicht, Yancy neben den Lakota-Häuptlingen zu sehen. Nachdem sie abgestiegen waren, wandte sich Hazard an die Häuptlinge und ignorierte den weißen Mann. Die Gesten seiner starken, mit Reifen geschmückten Arme symbolisierten einen Gruß und seine tiefe Trauer. Dann fuhr er in der Zeichensprache fort, die alle Plains-Stämme beherrschten. Eindringlich erklärte er, Yancy Strahan sei ein Dieb und Mörder und er, Hazard, würde das Dorf nicht ohne seinen Sohn verlassen. Ein dramatischer Schlag auf Petas Kruppe, der allgemeine Verblüffung erregte, bedeutete dem Pferd, sich zu entfernen.


  Zunächst rührte es sich nicht und schaute ihn nur an. Das Kriegspony, mit dem er gekämpft und gefastet hatte, kannte das Herz seines Herrn. Wenn die Weißen auch bestritten, daß Pferde eine Seele besaßen – die Absarokee wußten es besser. Oft genug hatte Hazard in Petas Augen ihre Seele gesehen. Und er wußte auch an diesem Tag, im feindlichen Lager, wie gut sie ihn verstand. »Du mußt gehen«, sagte er leise.


  Da zögerte sie nicht länger und trabte davon. Jeder erriet, was er vorhatte – notfalls hier zu sterben. Eine solche Demonstration unbeugsamen Mutes konnte man nur selten beobachten. Damit verschaffte er sich den Respekt seiner Gegner.


  Ärgerlich begann Yancy zu sprechen, mit Hilfe seines Dolmetschers. Niemand durfte Hazard bewundern, er sollte den Kaufvertrag für die Mine unterzeichnen und dann sterben.


  Natürlich verstand Hazard die Forderung, auf englisch formuliert, ebenso wie die Lakota-Antwort. Die Häuptlinge wogen die Gewehre, die Yancy ihnen versprochen hatte, gegen den Wert des tapferen Absarokee ab, und Hazards Zuversicht wuchs. Je länger sie debattierten, desto besser standen seine Chancen. »Wenn irgendwas schiefgeht«, flüsterte er Blaze zu, die neben ihm stand, »mußt du auf dein Pferd springen und fliehen. Rising Wolf beobachtet dich durch sein Fernglas und wird dir helfen.«


  »Wenn! Sag so was nicht.«


  »Das muß ich. Reit geradewegs zu Rising Wolf. Wirst du daran denken?«


  Statt zu antworten, fragte sie: »Was werden sie tun? Yancy scheint vor Wut zu kochen.«


  »Vermutlich gehen sie nicht auf seine Wünsche ein. Ich werde mich erbieten, um meinen Sohn zu kämpfen. Falls sie zustimmen, will ich sie bitten, Trey seiner Mutter zu übergeben. Für die Mine interessieren sie sich nicht. Und jetzt, wo ich hier bin, ist unser Sohn als Geisel überflüssig. Wenn ich’s dir befehle, reit mit dem Baby davon.«


  »Nein, Hazard …«


  »Tu, was ich dir sage. Mit sinnlosem Mut würdest du mich nicht retten. Versprich mir’s! Denk an Trey – er ist unsere Zukunft.«


  »Also gut«, seufzte sie. »Aber trotzdem – wie unfair das ist! Erschieß Yancy doch einfach! Dann sind alle unsere Probleme gelöst.«


  »Hier müssen wir uns an gewisse Regeln halten …« Plötzlich drückte er ihre Hand. »Und jetzt gratuliere mir zu meinem diplomatischen Geschick! Es ist soweit.«


  Als sich die Häuptlinge an ihn wandten, erklärte er sich bereit, mit einem Lakota-Krieger um das Leben seines Sohnes zu kämpfen. Sein Kontrahent durfte die Waffen wählen, und wenn Hazard siegte, würde er auch zum Kampf gegen Yancy antreten.


  Der Vorschlag wurde Yancy unterbreitet. Energisch protestierte er und holte die Papiere hervor, die Hazard unterschreiben sollte. Aber solche Dokumente waren in der gegenwärtigen Situation wertlos, denn jetzt ging es um die Ehre beider Stämme. Der Dolmetscher empfahl dem weißen Mann, dem Beschluß der Häuptlinge zuzustimmen, sonst würde er seine Glaubwürdigkeit verlieren. Widerstrebend fügte sich Yancy in sein Schicksal.


  Nun begann Hazard mit den Lakota über Treys Freilassung zu verhandeln. Und nach einer beklemmenden halben Stunde wurde das Baby in die Arme seiner Mutter gelegt. Stumm verabschiedete er sich von seinem Sohn, falls die Geister ihn an diesem Tag verlassen sollten, und schaute in Blazes tränenfeuchte Augen. Dann trat er in die Mitte des Kampfplatzes.


  Die Häuptlinge hatten sich für einen Ringkampf zwischen Hazard und ihrem Favoriten entschieden. Leicht gebückt stand der Lakota-Krieger da, größer und kräftiger gebaut als der Absarokee, das geflochtene Haar im Nacken zusammengebunden, den muskulösen Körper eingeölt.


  Langsam und geduckt umkreisten sie einander, bis der Lakota plötzlich vorsprang und Hazard mit eisenharten Armen umklammerte.


  Alle Luft wurde aus Hazards Lungen gepreßt, und Blaze wandte sich entsetzt ab. Aber da rammte er sein Knie hoch. Der Lakota schwankte und lockerte seinen Griff, so daß Hazard sich losreißen konnte. Sofort packte der Gegner ihn an der Schulter, und beide fielen zu Boden. Hazard lag unter dem schweren Körper. Ringsum erklang anerkennendes Gemurmel.


  Mit aller Kraft bäumte er sich auf, doch er vermochte den Lakota nicht abzuwerfen. Immerhin konnte er seine Hand befreien und zerrte an den Zöpfen des Mannes, der einen heiseren Schrei ausstieß. Im selben Augenblick glitt Hazard unter ihm hervor und sprang auf. Nach den Regeln des Kampfes war er nicht lange genug am Boden festgehalten worden.


  Wieder sprang der Lakota vor, einen Daumen ausgestreckt, um ihn ins gegnerische Auge zu bohren. Hazard hob abwehrend eine Hand, wurde jedoch seinerseits an den Haaren gerissen und zu Boden geworfen. Als er auf den Knien landete, das Gesicht nur knapp vom Staub entfernt, spürte er das Gewicht des Feindes auf seinem Rücken und wurde in der klassischen Haltung umschlungen.


  Keuchend spannte er alle seine Muskeln an. Der Schweiß des Lakota tropfte an seiner Wange vorbei. Allmählich richtete er sich auf, einen Fuß neben dem Knie in den Sand gestemmt. Mit letzter Kraft stemmte er sich hoch und schleuderte den Kontrahenten in die Luft. Unsanft prallte der Krieger am festgestampften Boden auf und bewegte noch einmal den Kopf, ehe er reglos liegenblieb.


  In der tiefen Stille, die dem Ächzen und Stöhnen der Kämpfer folgte, drehte Blaze sich um und sah, wie Hazard taumelnd aufstand. Erleichtert erwiderte sie sein schwaches Lächeln.


  Und jetzt kam Yancy an die Reihe. Von wilder Mordlust erfüllt, hatte er sich für das Messer entschieden, was Hazard begrüßte. Schweiß glänzte auf seiner Haut. Nun hielt er ein Messer in den Händen, das sich schlüpfrig, aber tröstlich anfühlte. Die Stunde der Abrechnung war endlich gekommen. Mit einem kurzen Blick vergewisserte er sich, daß Blaze und Trey in Sicherheit waren. Tief holte er Atem, bewegte die Knie und entspannte sich einige Sekunden lang. Es kam ihm so vor, als hätte er sein Leben lang auf diesen Augenblick gewartet. Nun konnte er sich an einem der Männer rächen, die sein Volk, seine Frau, sein Kind und die Zukunft bedrohten. Und Yancy schien die ganze Gier und Dummheit dieser Leute zu verkörpern. Aber er hatte in dieser aggressiven Welt nicht grundlos so lange überlebt. Er war kräftig, agil – und vor allem skrupellos. Breitbeinig stand er da. »Wenn Sie tot sind, nehme ich Venetia mit nach Hause. Und dann wird sie zusammen mit ihrer Mutter mein Bett teilen.« In seinem Blick glitzerten kalter Haß und unverhohlene Verachtung.


  »Das werden Sie wohl kaum erleben«, entgegnete Hazard. »Seit den Ereignissen am Powder River weiß sie, wie man tötet.«


  Erbost über die Herausforderung, sprang Yancy vor, das Messer gezückt. Blitzschnell wich Hazard zur Seite, aber die Klinge ritzte die Haut an seinen Rippen auf, und Blut quoll hervor. Die Menge jubelte, Blaze unterdrückte einen Schreckensschrei, und Hazard fluchte leise.


  Noch ehe sein Gegner das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, stürzte sich Hazard auf ihn. Das Messer zerfetzte Yancys Ärmel und bohrte sich tief in den Muskel. Wie ein verwundeter Bär heulte der weiße Mann auf, Blut tränkte das weiße Hemd. Doch er gab sich noch nicht geschlagen, täuschte Hazard mit der Linken und rammte ihm die rechte Faust in den Magen.


  Nur sekundenlang schwankte Hazard, dann stand er wieder sicher auf beiden Beinen, wenige Schritte von seinem Feind entfernt. Unentwegt attackierten sie sich, parierten die Angriffe und verwundeten einander mehrmals.


  »Irgend jemand muß Ihnen eine Lektion erteilen!« schrie Yancy.


  »Aber nicht Sie.« Obwohl Hazard mühsam nach Luft rang, sprach er in ruhigem Ton. Der Ringkampf hatte viel zuviel Kraft gekostet, und aus der neuen Wunde floß Blut. Aufmerksam beobachtete er Yancys Bewegungen, kam der nächsten Attacke zuvor und fügte ihm noch eine zweite Schnittwunde zu.


  Und dann hörte er plötzlich den Warnruf – Blazes Stimme. Ein schwerer Lederstiefel mit mexikanischem Sporenrädchen traf seine Hüfte. Wäre er nicht rechtzeitig ausgewichen, hätte ihn der Tritt tödlich verwundet. Von brennenden Schmerzen in die Knie gezwungen, ließ er sein Messer fallen, und Yancy beförderte es mit einer Fußspitze aus Hazards Reichweite, ehe er sich triumphierend zu seinem geschlagenen Gegner hinabbeugte.


  Wie durch einen Schleier, halb ohnmächtig, starrte Hazard in blutunterlaufene Augen.


  »Schauen Sie sich die beiden ein letztes Mal an!« zischte Yancy. »Ich glaube, diesen Bastard werde ich den Sioux überlassen.« Endlich lösten sich die Nebel in Hazards Gehirn auf. »Und seine Mutter nehme ich mit mir!«


  Hazard wußte, daß er nur eine einzige Chance hatte. Wenn er das nächste Mal stürzte, würde er nicht mehr aufstehen.


  »Mal sehen, wie’s mir gefällt, mit meiner Stieftochter zu schlafen!« kicherte Yancy.


  In Hazards Ohren begann das Blut zu rauschen und seinen ganzen Körper zu erhitzen. Er sprang so schnell auf, daß Yancy keine Gelegenheit fand, zurückzuweichen. Ein vernichtender Faustschlag traf seinen Bauch, und er krümmte sich stöhnend zusammen. Mit einem gewaltigen Hieb in den Nacken beendete Hazard den Kampf.


  Das Genick gebrochen, taumelte Yancy zu Boden. Aus seinem Mund quoll blutiger Schaum. Hazard beobachtete, wie sich das Gesicht bläulich färbte, und sank selbst langsam auf die Knie. »Sie – werden – mir – die beiden – nicht wegnehmen …«, stammelte er mit letzter Kraft.


  Nur undeutlich sah er die Lakota, die ihn umringten. Dann besiegte er seine Schwäche und stand auf. Er mußte zu Blaze und dem Baby gehen und ihr aufs Pferd helfen, sich selbst irgendwie in den Sattel zu hieven. Keine verlockende Aussicht …


  Sekundenlang schloß er die Augen und wünschte, er könnte sich irgendwo anlehnen. Blaze, Blaze … Ständig wiederholte sein müdes Gehirn diesen Namen. Und Trey … Noch war es nicht vorbei. Entschlossen bot er seine ganze Willenskraft auf und schleppte sich zu Blaze, die am Rand der Zuschauermenge stand und das Baby an sich preßte. Die Lakota beobachteten ihn gespannt und erwarteten, daß er jeden Moment zusammenbrechen würde.


  Aus seinen Wunden rann Blut, vermischte sich mit dem Schweiß, mit der Kriegsbemalung. Bei jedem seiner Schritte fragte er sich, ob er den nächsten schaffen würde. Doch es gelang ihm.


  »Hazard«, flüsterte Blaze, und seine Lippen formten ihren Namen. Aber er brachte keinen Laut hervor, weil er seine ganze Kraft benötigte, um einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Endlich erreichte er den goldfarbenen Hengst und klammerte sich an der Mähne fest.


  »Komm …«, würgte er hervor, bückte sich und schlang die Hände ineinander, die seiner Frau als Steigbügel dienen sollten.


  Das Baby im Arm, stellte sie einen Fuß in Hazards Hände und schwang sich auf den Pferderücken. Mühsam zog er sich hinter ihr hinauf, und sie ritten davon. In einer Hand hielt er die Zügel, den anderen Arm schlang er um Blazes Taille.


  Sie war die Stütze, die ihn aufrecht hielt. An seine Brust gelehnt, spürte sie seine rasenden Herzschläge. Trey lag in ihrem Schoß, ein sanfter Abendwind zerzauste sein dunkles Haar.


  »Schau nicht nach rechts oder links, nur geradeaus«, keuchte Hazard. »Wir reiten ganz langsam.«


  Über ihren Arm rann sein warmes Blut, und sie spürte, wie er das lange Haar aus seinem Gesicht schüttelte, um klarer zu sehen. Blut floß aus einer Stirnwunde in sein rechtes Auge.


  Wunderbarerweise schlief Trey friedlich, von seiner Mutter umfangen – so als wüßte er, daß der Mut des Vaters seine Zukunft gesichert hatte.


  Während sie durch das Dorf ritten, zwischen neugierigen Zuschauern hindurch, begann der Hengst nervös zu tänzeln. »Er riecht das Blut«, erklärte Hazard, »und daran ist er nicht gewöhnt, weil er nicht zum Kriegspony ausgebildet wurde.« Fluchend nahm er das Pferd, das den Kopf zurückwarf, fester am Zügel.


  »Lassen sie uns wirklich gehen?« fragte Blaze mit gepreßter Stimme.


  »Hoffentlich, bia-cara …«


  Und dann erreichten sie endlich den Fuß des grünen Hangs, die Freiheit winkte. Hinter ihnen trabte Peta. Beim letzten Zelt trieb Hazard den Flengst mit den Fersen an und galoppierte weiter. Bis zuletzt bewies er unerschütterlichen Mut.


  An den Lagerfeuern der Lakota sprach man noch lange von Hazard und seiner rothaarigen Frau, die ihn begleitet hatte, um das Kind zu retten. Man schilderte seine beiden Kämpfe, schmückte die Ereignisse immer mehr aus, und bald wurde Hazard, der schwarze Puma, wie ein Geistergott verehrt, um den sich zahllose Legenden rankten.
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  Wieder mit den Absarokee-Kriegern vereint, verzichteten sie auf eine Ruhepause, da sie nicht wußten, wie lange die Hochachtung der Lakota anhalten würde. Hazard stieg auf Petas Rücken, und Rising Wolf übernahm Trey. Nachdem jeder den Häuptling beglückwünscht hatte, ritten sie schweigend heimwärts.


  Hinter der Absarokee-Grenze glitt Hazard vom Pferderücken und umarmte seine Familie. Dann brach er zusammen. Er hatte zuviel Blut verloren, und nicht einmal seine Willenskraft war stark genug gewesen, um den langen Ritt zu überstehen. Reglos lag er da, und Blaze schrie erschrocken auf.


  »Er lebt«, versicherte Rising Wolf, der neben ihm kniete.


  Während er bewußtlos war, wuschen und verbanden sie seine Wunden, dann warteten sie. Angstvoll beobachtete Blaze seine flachen Atemzüge, die erst am Nachmittag etwas kräftiger wurden. Die Blutungen waren zum Stillstand gekommen. Als sie ihn vorsichtig berührte, öffnete er die Augen und lächelte. »Ich liebe dich … gehen wir … nach Hause …«, flüsterte er und versank in tiefen Schlaf.


  Danach schliefen sie alle, bis auf die Wachtposten.


  Einige Stunden später erwachte Hazard und bestand darauf, im eisigen Gebirgsbach zu baden. Dieses Ritual gehörte zur Absarokee-Medizin. Bei seiner Rückkehr war er leichenblaß. Die schlimmsten Wunden bluteten wieder, eine am linken Arm, die andere am Brustkorb. Zwei Tage lang blieben sie noch in ihrem kleinen Lager, bis er sich stark genug fühlte, um die Reise fortzusetzen. Die Späher ritten voraus, und die Dorfbewohner bereiteten den Heimkehrern einen triumphalen Empfang. Erst in den frühen Morgenstunden wurde die Siegesfeier beendet. Red Plume hatte tagelang mit dem Tod gerungen. Nun befand er sich auf dem Weg der Besserung, und Hazard überreichte seinem Neffen, der Trey so tapfer verteidigt hatte, den Stab, der die erste Heldentat des Jungen symbolisierte.


  Als der Morgenstern im Osten verblaßte, entschuldigte sich Hazard bei den Leuten, die immer noch fröhlich feierten, und ging mit Blaze und Trey zu seinem Zelt. Sie legte das schlafende Baby in die Wiege, die zwischen Pfählen an Lederriemen hing, dann umarmte sie ihren Mann. Eine Zeitlang standen sie schweigend beisammen und betrachteten ihren Sohn, stolz und glücklich.


  »Nie hätte ich gedacht, daß ich jemanden so lieben könnte wie dich, bia-cara«, erklärte Hazard leise. »Und jetzt tu ich’s, wenn auch auf andere Weise. In unserem Kind vereinen wir uns beide. Und trotzdem wird Trey er selbst und einzigartig sein. Alles will ich ihm geben. Unrealistisch – aber der Wunschtraum eines Vaters …«


  »Und einer Mutter. Immerhin können wir ihm ein Leben in diesen Bergen bieten. Ein Leben in Freiheit.«


  »Zumindestens werden wir’s versuchen«, flüsterte er und hauchte einen Kuß auf ihre Stirn.


  »Wann kehren wir zur Mine zurück?« fragte Blaze.


  »Hast du ›wir‹ gesagt?«


  »Allerdings. Seit Yancy tot ist, droht uns keine Gefahr mehr. Laß dir bloß nicht einfallen, ohne uns davonzureiten!«


  Hazard lachte leise. »Also habe ich euch für den Rest meines Lebens am Hals?«


  »Was denn sonst?«


  »Dann bin ich der glücklichste Mann der Welt.«


  Draußen, jenseits des Zeltes und der Grenzen des Lagers, wartete die Zukunft.


  Epilog


  1872, neun Jahre nach dem ersten großen Goldfund in Montana, lebten die Absarokee, die jahrhundertelang ungehindert durch ihr Gebiet gezogen waren, in einem Reservat. Mit einer Ausnahme.


  Jon Hazard Black erkaufte mit kostbarem Gold seinem kleinen Clan die Freiheit auf tausend Morgen Gebirgsland. Und Blaze, der ein Bostoner Gericht ihr Erbe zugesprochen hatte, erwarb zusätzliche Grundstücke. Die Mine, immer noch ertragreich, verhalf dem ganzen Clan zu Sicherheit und Wohlstand. Auch die Pferdezucht sorgte für ein gutes Einkommen. Schrittweise wurde das friedliche Zusammenleben mit den Weißen verwirklicht, von Hazards Vater angestrebt. Sein Sohn Trey würde eine Welt vorfinden, die sich zusehends veränderte. Schon in der Kindheit genoß er die Vorrechte, um die sein Vater mühsam gerungen hatte.


  »Verwöhnen wir ihn nicht zu sehr, bia-cara?« fragte Hazard immer wieder, während Trey heranwuchs.


  »Unsinn!« entgegnete Blaze. »Nicht mehr, als wir beide früher verwöhnt wurden.«


  Manche Leute fanden jedoch, Trey Braddock-Black würde ganz nach seinen kühnen, zielstrebigen Eltern geraten, zu locker am Zügel geführt und in seinem Selbstvertrauen übermäßig bestärkt. Aber er war auch warmherzig und sanftmütig, und er besaß einen unwiderstehlichen Charme.


  In den turbulenten Tagen, in denen Montana zum Bundesstaat avancierte, herrschte allerorts Verwirrung, und zahlreiche Machtkämpfe fanden statt. Mit Hilfe seiner kleinen Privatarmee aus Absarokee-Kriegern sicherte Hazard seinem Clan einen gewissen Einfluß und schützte die Interessen seines Sohnes vor zahlreichen weißen Männern, die den Erben der ausgedehnten Ländereien voller Mißgunst beobachteten.


  Nachdem Trey im Osten studiert hatte, hielt er in der heimischen Gesellschaft Einzug, und wenig später begannen die Klatschmäuler zu tuscheln. Nervös befingerten die Väter ihre Pistolen, wenn der junge Mann ihren Töchtern zuviel indiskrete Aufmerksamkeit schenkte. Und die Mütter der Debütantinnen hofften, Jon Hazards schwerreicher, hübscher Sohn würde sich möglichst bald häuslich niederlassen.


  Anmerkungen


  1. Grenze zwischen Pennsylvania und Maryland, Grenzlinie zwischen Staaten mit und ohne Sklaverei.


  2. Der Einfachheit halber wird der Name Montana benutzt, obwohl es 1861 noch kein ›Montana‹ gab. Die nördlichen Gebiete des nicht verwalteten Indianerlands waren 1854 Nebraska zugesprochen worden; dann gehörte es Dakota an, das sich 1861 von Nebraska trennte. Als die Grenze des Bergbau-Territoriums immer weiter nach Norden in die Rockies vorrückte, bildete sich Anfang 1863 Idaho; aus Teilen von Washington und Dakota zusammengesetzt, umfaßte es das jetzige Idaho, Wyoming und Montana. Seit dem 1. Mai 1864 existiert Montana, vorübergehend mit der Hauptstadt Bannack.


  3. Die Absarokee spalteten sich vor fünfhundert Jahren von den Hidatsa ab und zogen bis 1776 immer weiter nach Westen. Danach nannten sie sich Absarokee oder Kinder des Vogels mit dem Großen Schnabel, einer Spezies, die nicht mehr in ihrem Land lebt. In der Hidatsa-Sprache bedeutet »Absa« großer, kräftiger Vogel. Davon leitet sich die französische Übersetzung ab, gens de corbeaux (Crow, Krähe). Sie selbst nannten sich niemals Crow, obwohl dieser Name von allen ihren Nachbarn benutzt wurde. In der Zeichensprache besteht das Zeichen für Crow aus in Schulterhöhe ausgebreiteten Armen, die sich flügelartig bewegen.


  4. Henry Wadsforth Longfellow, nordamerikanischer Dichter, 1807-1882. Professor an der Harvard-Universität (1836-1854). Er schrieb das Indianerepos ›Hiawatha‹.


  5. Granville Stuart, einer der ersten Pioniere in Montana, später ein einflußreicher Siedler und Staatshistoriker, berichtet von gehängten Pferdedieben. Nachdem man die Männer festgenommen hatte, verständigte man Fort Maginnis. Deputy US Marshai Samuel Fischei wollte sie nach White Sulphur Springs holen. An der Mündung des Musselshell begegnete er einem Aufgebot und übernahm die Gefangenen. Sie wurden an einem Baumstamm, auf die Dächer zweier Holzhütten gelegt, gehängt. Danach verbrannte man die Hütten und die Leichen. Stuart erwähnt lakonisch, einige der Hingerichteten seien Mitglieder reicher, mächtiger Familien gewesen und ›in gewissen Kreisen‹ habe ›große Aufregung‹ über die sogenannte Arroganz der Rinderbarone geherrscht. Diesen wurde vorgeworfen, sie hätten Revolverschwinger engagiert, um die Männer ermorden zu lassen. Schließlich verkündete er: »In diesem Gerede steckt kein Körnchen Wahrheit.« Damit war die Sache für ihn erledigt.


  6. Der Besitzer eines Claims, in dessen Bereich der Ursprung einer Goldader lag, konnte sie zur Gänze ausbeuten, auch über seine Grenzen hinaus. Aufgrund dieses Gesetzes und widersprüchlicher Aussagen kam es zu zahlreichen Gerichtsverhandlungen.


  7. François Larocque, Pelzhändler bei der Northwest Company, reiste 1805 mit den Absarokee und hinterließ einen Bericht über ihre Lebensart. Darin beschrieb er ihre Kleidung vor der Ankunft der Weißen. Die Männer trugen eher enge Lederhosen mit Gürteln als Lendenschurze.


  8. Im Frühling 1851 genehmigte der Kongreß 100 000 Dollar für eine große Ratsversammlung der ›wilden Prärie-Stämme‹. Unterstützt vom dem Unterhändler Tom Fitzpatrick und dem berühmten Missionar und Forscher Vater Pierre de Smet gelang es Superintendent D.D. Mitchell, am 1. September acht- bis zwölftausend Indianer zusammenzutrommeln. Die Cheyennes, Arapahoes, Snakes und mehrere Sioux-Zweige erschienen scharenweise, während die Crow, Arikaras, Gros Ventres und Assiniboines von Delegationen vertreten wurden. Die Komantschen blieben der Versammlung fern, aus Angst, ihre Pferde an die Crow und Sioux zu verlieren. Während der achtzehntägigen Besprechungen schrieb Mitchell: »Obwohl die verschiedenen Stämme traditionell verfeindet sind, besuchen sie einander täglich, sowohl offiziell als auch privat, rauchen und feiern zusammen, tauschen Geschenke aus und adoptieren wechselseitig ihre Kinder.« Das während dieser Verhandlungen unterzeichnete Dokument etablierte das Recht der USA, Straßen und Militärposten im Indianergebiet zu bauen sowie Stammesgrenzen festzulegen und garantierte den Indianern eine jährliche Zahlung von 50 000 Dollar in Waren, für fünfzig Jahre. Diese Zusage kürzte der Senat auf zehn Jahre. Da die Crow ihre Unterschrift verweigerten, wurde der Vertrag nie ratifiziert.


  9. Es ist überflüssig, auf die Betrügereien der Regierung in der Geschichte ihres Umgangs mit den Indianern oder auf die unzähligen korrupten Indianeragenten hinzuweisen. 1864 gab es im fraglichen Gebiet weder eine Indianerpolitik noch eine Legislative. Ein Agent sollte mit den Blackfeet verhandeln, die nördlich vom Absarokee-Land lebten, im jetzigen nördlichen Montana und südlichen Kanada, und nannte sie die ›unverschämtesten, rüdesten Indianer‹ die er je getroffen habe. Wenn ihr Vertrag nächstes Jahr nicht abliefe, würde er der Regierung empfehlen, die jährliche Zahlung in Form von ›Pulver und Blei‹ zu entrichten, ›aus der Mündung eines Sechspfünders abgefeuert‹.


  10. William Starke Rosecrans, 1819-98, amerikanischer General.


  11. Die Absarokee behandelten ihre Nachkommenschaft ungewöhnlich nachsichtig. Viele Pelzhändler verabscheuten die undisziplinierten Kinder. Ein Schreiber im Fort Union erklärte: »Die jungen Crow sind wild und zügellos wie Wölfe.« Und ein Händler bemerkte: »Das größte Ärgernis der Schöpfung sind Crow-Kinder, Jungen zwischen 9 und 14.« Manchmal durften schreiende Babys sogar so ernste Vorgänge wie Friedensverhandlungen unterbrechen.


  12. Spanisch-amerikanisches Kartenglücksspiel.


  13. Das heutige Pryor Gap erhielt seinen Absarokee-Namen ›Treffer mit dem Pfeil‹ von der Legende über einen Absarokee-Jungen. Er freundete sich mit Zwergen an, die dort wohnten. Wenn Absarokee in die Berge reisten, wurde ihnen empfohlen, die Zwerge zu beschenken, indem sie Pfeile in eine bestimmte Felsenspalte schossen. Deshalb wurde die Spalte ›Treffer mit dem Pfeil‹ genannt, der Pryor Creek hieß Arrow Creek (Pfeilbach), und die Pryor Mountains nannte man Arrowhead Mountains (Pfeilspitzenberge).


  14. Zwei Tage nach der Geburt eines Kindes durchstach die Mutter seine Ohren mit einer glühenden Ahle und steckte eingefettete Stäbchen in die Löcher. Wenn die Wunden verheilt waren, wurden Ohrgehänge in den Löchern befestigt. Das zeremonielle Durchstechen der Ohren war aber keine spezielle Absarokee-Sitte.


  15. Crow-Krieger wagten ihr Leben, um auf Beutezügen Heldentaten zu vollbringen. Besonders ehrenvoll war es, einen Feind mit einem Gewehr, einem Pfeil oder einer geflochtenen Reitpeitsche zu töten. Außerdem konnte man sich auszeichnen, wenn man ein Pferd von einer feindlichen Zeltstange losschnitt, dem Gegner im Kampf die Waffe abnahm oder ihn niederritt. Wer alle vier Prüfungen bestanden hatte, durfte sein ledernes Kriegshemd mit Streifen aus Perlen oder den Borsten eines Stachelschweins schmücken, die an jedem Ärmel von der Schulter bis zum Handgelenk verliefen und zwischen den Schultern über den Rücken.


  16. Die Absarokee-Bezeichnung für ›Clan‹ lautet ac-ambarße axi á – Zelt, wo es Treibholz gibt. Das bedeutet, daß Verwandte sich an bestimmten Orten wie Treibholz aneinanderklammern.


  17. Der Händler Denig in Fort Union, der wichtigsten Handelsniederlassung in Missouri, nimmt an, das Crow-Volk hätte 1855-56 aus Clans mit 460 Unterabteilungen bestanden, wiederum in mehrere Gruppen mit jeweils einem Häuptling unterteilt.


  18. Wie Denig berichtet, war die Vielweiberei bei etwa der Hälfte des Crow-Volkes üblich, und die restlichen Männer hatten jeweils nur eine Frau. In der Ehe galt die Gütertrennung. Sowohl der Mann als auch die Frau besaßen ihre eigenen Pferde, Handelswaren und Schmucksachen. Da sich niemand auf die Treue der Partner oder der Partnerin verließ (Denig fand das Liebesieben der Crow skandalös), bereitete man sich klugerweise auf die Trennung im Fall eines Ehestreits vor. Bei der Trennung übernahm der Mann die Söhne, wenn sie nicht zu klein waren, um die Mutter zu verlassen. Die Mädchen blieben bei der Frau. Gewehre, Bögen und Pfeile, die Munition und die gesamte Kriegsausrüstung gehörten dem Mann, während Töpfe, Pfannen, Tierhäute und anderer Hausrat der Frau zustanden. Sie behielt auch das Zelt. Da sie die Pferde und andere Habseligkeiten schon lange vor der Trennung aufgeteilt hatten, gab es keine Probleme. Denig beschreibt diese Bräuche mit der Mißbilligung des weißen Mannes, der eine fremde Kultur verachtet. Wenn man seinen Standpunkt ignoriert, kann man seinem Bericht interessante Einzelheiten entnehmen. Seine Geschäftsbeziehungen zu den Absarokee mißfielen ihm, denn er schrieb: »Der Handel mit den Crow war nie sehr profitabel, weil sie nur die besten Waren kauften.« (Sie machten von allen Stämmen die wenigstens Geschäfte mit den Weißen.) Ein anderer bekannter Händler erwähnte, sie seien zu klug gewesen, um sich vom Alkohol benebeln zu lassen – der lukrativsten Ware im Sortiment eines Händlers. Sie nannten den Whisky das ›Narrenwasser des weißen Mannes‹ und rührten ihn nicht an, bis sie in die Reservate übersiedeln mußten.


  19. Wenn ein Mann einen anderen in dessen Zelt besuchen wollte, blieb er vor dem Eingang stehen und fragte: »Bist du da?« Falls der Freund Gesellschaft wünschte, bat er den Besucher herein, serviere ihm fettes Fleisch, und sie rauchten und redeten miteinander. Eine Frau, die jemanden besuchen wollte, hob die Zeltklappe und spähte hinein. Wenn die Besucher nicht eingeladen wurden, gingen sie davon, ohne sich beleidigt zu fühlen.


  20. Zu Beginn des Frühlings wurde bei rivalisierenden Kriegergesellschaften eine legitime Form des wechselseitigen Diebstahls von Ehefrauen praktiziert.


  21. Nicht alle Männer duldeten den Diebstahl ihrer Frauen. Als eine Kriegergruppe die Frau von His-Medicine-Is-Bear entführen wollte, rief sie ihn zu Hilfe. Er hob sein Gewehr und warnte die Angreifer: »Keiner von euch ist Manns genug, um sie zu packen.« So etwas war nie zuvor geschehen, und es löste eine heftige Kontroverse aus, da ein Ehemann, den gesellschaftlichen Sitten entsprechend, keine Sorge um seine Frau zeigen durfte. Aber wie diese Anekdote zeigt, gibt es in jeder Gesellschaftsform Ausnahmen, die von den Regeln abweichen.


  22. Es gab vier Arten von Taten, die einem Mann zur Häuptlingswürde verhalfen: das Tragen der Pfeife, gleichbedeutend mit dem Kommando einer erfolgreichen Kriegstruppe; eine Tat, die besondere Tapferkeit bewies; das Erbeuten feindlicher Waffen; das Losschneiden eines Pferdes im Feindeslager. Das wichtigste Ziel eines Anführers war, eine Mission erfolgreich zu beenden, ob er nun Pferde stahl oder Krieg führte, und seine Leute wohlbehalten ins Lager zurückzubringen. Wenn jemand starb, wurde die Tat des Anführers nicht gewürdigt.


  23. Jeder Krieger konnte Ruhm, Ansehen, Reichtum und Einfluß innerhalb seines Stamms gewinnen. Aber um gewisse Häuptlingspositionen zu erlangen, brauchte man familiäre Beziehungen und eine besondere Popularität.


  24. Das Skalpieren, bei vielen Plains-Stämmen beliebt, wurde von den Absarokee nicht geschätzt und galt nicht als Heldentat, mit der man sich für die Häuptlingswürde empfehlen konnte. Ein Informant erklärte dem Berichterstatter Lowie: »Wenn ein Absarokee seine Taten schildert, werden Sie ihn nie mit seinen Skalps prahlen hören.« Das bestätigte Lowie aus eigener Erfahrung.


  25. Madame Restell leitete ihr New Yorker Unternehmen drei Jahrzehnte lang, und ihre Geschäfte gingen so gut, daß sie sich eines der größten Häuser an der Fifth Avenue leisten konnte. Hinter ihrem Rücken wurde sie ›Madame Killer‹ genannt, und wenn sie in ihrem Wagen, von Grauschimmeln gezogen, zum Central Park fuhr, gafften die Leute. Zwei Diener in schwarzer Livree mit pflaumenblauen Litzen saßen auf dem Kutschbock. Ihre Garderobe wurde von der besten Schneiderin der Stadt angefertigt. Bei kaltem Wetter trug sie einen kleinen Nerzmuff, wie berühmte Pianisten oder Geiger, die ihre Künstlerhände schützten. Die Polizei wußte von Madame Restells Geschäften, ließ sie aber gewähren, weil sie gedroht hatte, einige Geheimnisse der New Yorker Gesellschaft zu enthüllen, falls man ihr Schwierigkeiten mache. Eine unbestrittene Tatsache ist, daß Madame Restells Unternehmen nicht einmal einen Monat lang hätte existieren können, wären ihre Dienste nicht gefragt gewesen.


  26. Two Leggings erklärt, der Powder River sei so genannt worden, weil die Büffel und Reiter an den Flußufern große Staubwolken aufwirbelten. Hingegen behauptet Larocque in seinen Memoiren. »… so nannte man den Fluß, weil der Wind feinen Sand von der Küste herüberwehte, der die Menschen blendete und das Wasser verschmutzte.«
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